
        
            
                
            
        

    






[image: cover]







		
			
				

				Heike Wolter 

				Inspiration – 
Du sollst mein sein!

				Thriller

				[image: WB_pos.tif]

			

		

	
		
			
				

				
 

				Besuchen Sie uns im Internet:
www.weltbild.de

				Genehmigte Lizenzausgabe für Verlagsgruppe Weltbild GmbH,

				Steinerne Furt, 86167 Augsburg

				Copyright der Originalausgabe © 2013 by neobooks.com.

				Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt 
Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München.

				Redaktion: Franz Leipold

				Covergestaltung: Atelier Seidel – Verlagsgrafik, Teising

				Titelmotiv: Thinkstock; istockphoto

				E-Book-Produktion: Uhl + Massopust, Aalen

				ISBN 978-3-86365-819-9

			

		

	
		
			
				

				Die Autorin

				Heike Wolter wurde 1964 in Offenbach am Main geboren und lebt seit 1985 in Berlin. Sie ist verheiratet und arbeitet als Sekretärin. Bisher wurde von ihr der Kurz-Krimi »Die Schwelle« veröffentlicht, der bei Streetview Literatur zu lesen ist. »Inspiration – Du sollst mein sein!« ist ihr erster Roman.

				

			

		

	
		
			
				

				»Ein Blick in die Welt beweist,
dass Horror nichts anderes ist als Realität.«

				Alfred Hitchcock

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Los Angeles – Schmelztiegel der Nationen, Tummelplatz der Filmverrückten, Heimat der Anhänger des Schönheitswahns, der Braungebrannten und der Gesundheitsfanatiker.

				Hier die sorglose Wohnstatt der Superreichen mit ihren prächtigen Villen und Strandhäusern, dort – manchmal nur wenige Meilen weiter – die grausame Kampfbahn der Ärmsten mit Bandenkriegen, Prostitution und Drogen. Eine Brutstätte unsäglicher Gewalt und doch gleichzeitig fruchtbarer Nährboden für eine überschäumende Phantasie.

				Eine Stadt des schönen Scheins mit ihren teuren Boutiquen und luxuriösen, manchmal riesenhaften Jachten im Hafen, mit ihren vornehmen Theatern und edlen Boulevards. Aber auch eine Stadt, die aus all den ums Überleben Kämpfenden eine Fülle von Freaks hervorbrachte.

				Anonym und riesengroß, schnelllebig und aufregend – das war seine Stadt, sein Zuhause.

				Lange Zeit hatte er im Untergrund gehaust, sich kaum in die Öffentlichkeit gewagt. Zwischen Fremden, die sich nicht die Bohne um ihn scherten. Doch nun trat er hervor ins Licht. Vergessen war die Vergangenheit, es lebe die Gegenwart!

				Können und Ausdauer, Kraft und Intelligenz, alles würde er einsetzen, um zu erreichen, was er sich vorgenommen hatte. Und nichts, absolut nichts würde ihn stoppen.

				In seiner Vorstellung gab es keine nennenswerten Hindernisse mehr, die ihn daran hindern könnten, seine Träume zu verwirklichen. Er hatte die Möglichkeiten, er hatte die Fähigkeiten und er hatte die Ziele für seine Zukunft vor Augen. Berufliche und persönliche Ziele.

				Die beruflichen Ziele waren nicht vordringlich und ließen sich zu gegebener Zeit leicht realisieren. Sein wichtigstes, sehr persönliches Ziel jedoch würde Arbeit, Geduld und Überzeugungskraft erfordern. Eine wahre Herausforderung, der er sich bereitwillig stellen würde.

				Denn der Lohn für seine Mühe würde sie sein … seine wunderschöne Belle.

				

			

		

	
		
			
				

				1

				»Hey, Linda, warte mal, du hast Fanpost.«

				Milton Billings, seit Jahren Bürobote und der Mann für alle Fälle bei Norden Productions, lief mit einem Umschlag in der Hand eilig hinter Bellinda Carlyle her, die an diesem Morgen gerade die Eingangshalle durchquerte. Ihre wilde rotblonde Lockenmähne schwang über ihren schlanken, von einem schwarzen T-Shirt verhüllten Rücken, als sie sich zu Milton umdrehte und ihn lächelnd begrüßte. Obwohl Milton sie schon tausend Mal hatte lächeln sehen, blieb ihm kurz die Luft weg.

				Eigentlich war Bellindas Gesicht nicht wirklich außergewöhnlich. Sie hatte zwar schöne, große, hellgrüne Augen, aber ihre Nase war ein klein wenig zu kurz und ihr Mund eine Spur zu breit, um als klassisch schön zu gelten. Ihr Lächeln allerdings war eine durchschlagende Waffe, und es gab kaum einen Mann bei Norden Productions, der nicht glücklich gewesen wäre, der Empfänger dieses Lächelns zu sein.

				Milton kannte viele Arten von Lächeln. Die unbeteiligte, stereotype Art, mit der man einem Gesprächspartner eine flüchtige Form von Aufmerksamkeit vorgaukelte. Dann die hochnäsige, überlegene Variante, mit der man dem anderen bedeutete, dass er ein absolutes Nichts war. Verlegenes Lächeln, wenn jemand sich bei irgendeiner Sache nicht sicher war oder sich bei irgendetwas ertappt fühlte. Oh, es gab so unendlich viele Arten davon.

				Doch Bellindas Lächeln war einzigartig. Wenn sie ihre Mundwinkel nach oben zog, die Lippen leicht öffnete und die Grübchen in ihren Wangen erschienen, dann ging ein Strahlen über ihr ganzes Gesicht. Für kurze Zeit wähnte sich ihr Gegenüber im Mittelpunkt der Welt und sonnte sich in ihrer Aufmerksamkeit.

				Es gab einige in der Firma, die der Meinung waren, eine Frau mit Bellinda Carlyles Ausstrahlung gehöre vor die Kamera und nicht in ein schäbiges kleines Büro. Doch das hatte die junge Frau bereits mehr als einmal kategorisch abgelehnt. Im Mittelpunkt zu stehen war nicht nach ihrem Geschmack.

				»Fanpost? Milton, du musst dich irren. Ich hab noch nie Fanpost bekommen, mich kennt doch gar keiner da draußen. Die Leute schreiben immer bloß an die Schauspieler, nicht an die Drehbuchautoren.«

				Milton streckte sich auf seine ganzen 1,78 m, was ihn allerdings bestenfalls auf gleiche Höhe mit der für eine Frau ziemlich hochgewachsenen Bellinda brachte.

				»Nö, der ist wirklich für dich.« Er wedelte mit dem Umschlag vor ihrem Gesicht herum. »Schau doch, da steht dein Name drauf.«

				Sie runzelte verwirrt die Stirn. Eigenartig … sie kannte keinen einzigen Drehbuchautor in ihrer Preisklasse, der jemals Fanpost erhalten hätte; schließlich war sie nicht Steven Spielberg. Ihr Beitrag zur Unterhaltung der Massen bestand zurzeit im Skriptschreiben für Sitcoms, die irgendwann am späten Vormittag über die Mattscheibe flimmerten, wenn die normale Hausfrau gerade ihre Bügelwäsche erledigte oder sich vor dem Mittagessen eine wohlverdiente Pause gönnte. Unwahrscheinlich, dass auch nur einer der Zuschauer überhaupt wusste, wer die Skripte für die täglichen Lachattacken im Wohnzimmer schrieb.

				Mit einem unbehaglichen Gefühl steckte sie den Umschlag ein. Sie bedankte sich bei Milton und ging in ihr Büro im zweiten Stock des Gebäudes, wobei die Bezeichnung »zweiter Stock« allerdings über die tatsächliche Höhenlage hinwegtäuschte. Im Erdgeschoss des riesigen, lang gestreckten Betonquaders befanden sich neben dem Eingangsbereich nämlich ausschließlich die Studios, in denen die täglichen Produktionen abgedreht wurden. Diese Räume waren mehr als sechs Meter hoch und fensterlos, so dass die darüberliegenden Büros allesamt in einem normalen Gebäude wahrscheinlich das dritte oder vierte Stockwerk gebildet hätten.

				Bellinda schloss die Tür hinter sich und kramte die Lesebrille aus ihrer großen Tasche, die sie auf den alten Stuhl neben der Tür warf. Dieser Stuhl, ein merkwürdig unproportionierter Schreibtisch, ein leicht abgewetzter Drehstuhl, ein nüchternes Aluminiumregal voller Ordner und ein alter zerkratzter und windschiefer Kleiderständer waren die einzigen Einrichtungsgegenstände in diesem winzigen Büro, das gerade mal gute drei Meter lang und zweieinhalb Meter breit war.

				Immerhin hatte Bellindas Klause ein Fenster, was nicht jeder der etwa zwanzig Drehbuchautoren von seinem persönlichen Schuhkarton behaupten konnte; ansonsten waren die Büros alle ihrem eigenen ziemlich ähnlich. Allerdings nutzten die wenigsten ihrer Kollegen die Räume ständig, sondern – wie auch Bellinda selbst – eher sporadisch. Die einzige Ausnahme bildete der Mittwoch, wenn sie und alle anderen Skriptschreiber ihren Abgabetermin hatten. Die meisten Drehbuchautoren bei Norden Productions arbeiteten den Rest der Zeit lieber zu Hause, was höchstwahrscheinlich auch der Grund dafür war, dass sie alle in ziemlich abgewirtschafteten und winzig kleinen Räumen untergebracht waren.

				Wie immer schaltete Bellinda zuerst ihren Computer ein, dessen Monitor und der dazugehörige Drucker fast zwei Drittel des Schreibtisches einnahmen. Den mageren Rest der Tischplatte teilte sich ein immer leicht staubig wirkendes schwarzes Telefon mit dem büroüblichen Sammelsurium aus Stiften, Papier und Notizblöcken. Mit einem durchdringenden Piepen kündigte der Computer an, dass er nun »arbeitsbereit« war.

				Seufzend stand sie noch einmal auf, griff nach ihrem großen Kaffeebecher und holte sich ihren morgendlichen Muntermacher aus der kleinen Küche, die gleich gegenüber eingerichtet war. Wie von Zauberhand war jeden Morgen eine gefüllte Kanne mit dem heißen braunen Gebräu vorhanden, ehe die Autoren in ihren Büros verschwanden. Irgendein guter Geist schien das Aufsetzen von starkem Kaffee als seine erste Aufgabe des Tages anzusehen. Bellinda hatte Milton im Verdacht, sicher wusste sie es jedoch nicht. Eigentlich war es ihr auch egal. Hauptsache, der Kaffee war heiß und stark und immer reichlich vorhanden.

				Wieder zurück an ihrem Arbeitsplatz, blies sie in den dampfenden Kaffeetopf und nahm einen ersten vorsichtigen Schluck, bevor sie sich den Umschlag von allen Seiten betrachtete.

				Kein Absender, keine Adresse, nur ihr Name stand in großen Buchstaben auf der Vorderseite des weißen Kuverts. Mit einem lauten Ratsch riss sie es auf. Ein einzelnes Blatt Papier lag sauber gefaltet darin, eng beschrieben mit einer energischen, sehr männlich wirkenden Schrift.

				Bellinda schob ihre Lesebrille auf die Nase und las.

				Meine Liebste, meine Göttin …Dich zu sehen versetzt mich in eine andere Dimension. Dich nicht fühlen zu können versetzt mir den Todesstoß.

				Deine Anmut, deine Schönheit, dein wunderbares Wesen, die Art, wie du dich bewegst und redest, das ist mein Universum.

				Ich liebe deine Hände, die wundervolle Worte zu Papier bringen.

				Ich bewundere deine Kreativität, mit der du deine Werke vollbringst. Die Kühnheit jener herrlichen Wunder, die sich in ihrem Bild und ihrem Ausdruck zu einem perfekten Ganzen fügen, ohne das Finale zu verraten.

				Ich stelle mir vor, dass du diese Werke vor so langer Zeit nur für mich geschaffen hast … nur für mich allein und in dem Wissen, dass ich sie als dein Zeichen erkennen werde.

				Und ich werde dir huldigen, indem ich sie verwirkliche, vervollkommne, zu Ende bringe. Stück für Stück. Ein grandioses Feuerwerk deiner und meiner Fähigkeiten.

				Ich liebe und ehre dich unendlich!

				Dein Bewunderer

				Bellinda schüttelte ungläubig den Kopf. Das musste ein schlechter Scherz sein, anders konnte sie sich diese übertriebene Ausdrucksweise nicht erklären. Entweder das, oder der Verfasser war nicht ganz dicht. Das sollte also ihre erste und vermutlich einzige Fanpost sein? Na toll! Darauf hätte sie wirklich verzichten können.

				Bellinda stopfte den Brief zurück in den halb zerrissenen Umschlag und warf ihn achtlos auf den Schreibtisch, wo er schließlich zwischen Drucker und Telefon liegen blieb. Die Informationen, die zwischen den schwülstigen Zeilen versteckt lagen, beachtete sie nicht weiter. Wäre Bellinda empfindsamer gewesen, hätte sie sich vielleicht von der angedeuteten Nähe bedroht gefühlt. Doch da sie mit beiden Beinen fest auf der Erde stand, hatte sie den Brief in dem Moment schon fast vergessen, als sie ihn auf den Schreibtisch warf.

				* * *

				Aufgeregt lehnte er sich in seinem Sessel nach vorn und beobachtete wie gebannt den Bildschirm. Ja, jetzt … sie öffnete seinen Brief, zog das Papier aus der Hülle.

				Er verfolgte ihr Mienenspiel, fixierte ihr wunderschönes Gesicht, registrierte es, wie sie in völligem Unverständnis den Kopf schüttelte, den Brief zurück in das Kuvert steckte und ihn auf den Schreibtisch warf.

				Zutiefst enttäuscht ließ er sich in die Lehne zurückfallen. Und tröstete sich Sekunden später selbst mit dem Gedanken »Was hast du eigentlich erwartet? Freudensprünge? Luftküsse? Sie weiß nicht einmal, wer du bist!«

				

			

		

	
		
			
				

				2

				FADE IN:

				AUSSEN – KOLOSSEUM – ROM, 10 n. Chr. – MITTAG

				Das Kolosseum ist bis auf den letzten Platz gefüllt. Der römische Pöbel wartet auf seine tägliche Unterhaltung. Wildes Stimmengewirr, gespannte Unruhe unter den Besuchern des Gladiatorenkampfes.

				GLADIATOR 1: schwarzer Hüne, kahlköpfig, beeindruckende Muskeln, Lederweste, Lendenschurz, Schnürsandalen – Bewaffnung: stachelbewehrte Keule

				GLADIATOR 2: weiß, etwas kleiner als G1, blonde Mähne, muskulös, freier Oberkörper, Lendenschurz, Schnürsandalen, von vornherein der offensichtlich Unterlegene – Bewaffnung: Kurzschwert

				ARENASPRECHER (ohne Einblendung):

				Bürger Roms, es ist an der Zeitfür den ersten Kampf dieses Tages.

				Begrüßt die Gladiatoren!

				INNEN – KOLOSSEUM – HALBDUNKLER GANG ZUR ARENA

				Roh behauene Steinwand, staubiger unebener Boden, offenes Gittertor zur Arena, zwei Wachsoldaten in römischen Uniformen auf jeder Seite des Tors, Gladiator 1 und Gladiator 2 warten auf ihren Einsatz, sobald der Sprecher fertig ist.

				G1 und G2 betreten Arena. G1 bückt sich, greift etwas Sand, lässt ihn durch die Finger rieseln. Die Menge rast frenetisch, während G1 und G2 in die Mitte vorrücken.

				AUSSEN – KAMPFPLATZ – PRALLE SONNE

				ARENASPRECHER (ohne Einblendung):

				Gladiatoren, beginnt den Kampf!

				Traditionell grüßen die beiden Gladiatoren die Zuschauer mit einer kurzen Verbeugung und nehmen dann die Kampfpositionen ein. Lärm der Menge ebbt zu DUMPFEM GEMURMEL ab.

				Beide G umkreisen sich lauernd. Beide G versuchen den einen oder anderen Vorstoß ohne nennenswerten Erfolg. Dann holt G1 mit seiner Keule aus, trifft das Schwert von G2, das dieser zur Verteidigung erhoben hat. Der Schwertarm von G2 wird ruckartig nach oben gerissen, das Schwert fliegt in hohem Bogen davon. Die Menge SCHREIT NACH BLUT.

				G2 weicht vor G1 zurück. LAUTE BUHRUFE von den Zuschauern.

				G1 setzt nach, schwingt seine Keule und reißt G2 die Brust auf. LAUTER AUFSCHREI von den Zuschauerrängen.

				G2 bricht kurz in die Knie, rappelt sich wieder auf. G1 kommt näher, hebt die Keule und schlägt auf die Schulter von G2 ein.

				TOTALE:

				Keule von G1 trifft G2 an der Schulter. Stacheln graben sich ins Fleisch, Blut läuft G2 über die nackte Brust. G2 bricht mit LAUTEM STÖHNEN zusammen.

				G1 steht über G2, hebt die Keule an für den finalen Schlag. Blickt fragend nach oben zum Sprecher.

				ARENASPRECHER(hagerer Mann, schwarze kurze Haare, weiße Toga)hebt beide Arme, blickt sich nach den Zuschauern um:

				Leben oder Tod?

				AUSSEN – KOLOSSEUM – SCHWENK ÜBER DIE ZUSCHAUER

				Die Zuschauer drehen unter LAUTEN BUHRUFEN den Daumen nach unten.

				AUSSEN – KOLOSSEUM – KAMPFPLATZ – NAHAUFNAHME

				G1 blickt auf seinen geschlagenen Gegner.

				G1: Tut mir leid, mein Freund … ich mach’s kurz!

				Kameraschwenk nach unten auf G2:

				G2 blinzelt nur kurz und resigniert.

				Kamera zurück auf G1:

				G1 hebt die Keule … ABBLENDE!

				VOICE OVER:

				Möchten Sie mehr über die Gladiatorenkämpfe im alten Rom erfahren? Dann bleiben Sie dran …

				Nicht perfekt, das war absolut nicht perfekt. Aber eine Wiederholung der Szene …? Nein, unmöglich. Zu gewagt, zu auffällig.

				Wieder und wieder umrundete er seine ganz persönliche Arena, kniete sich neben den blutigen Leichnam, ließ die schaurige Szene auf sich wirken. Während er sich sein Werk aus jedem Blickwinkel besah, wurde er immer ärgerlicher.

				Unzufrieden und zutiefst frustriert schüttelte er über sich selbst den Kopf. Er war einfach nicht fähig zu solch inspirierten Taten. Nicht ohne ihre Hilfe, ihre Genialität. Außerdem war er viel zu unbeherrscht vorgegangen. Hatte überreagiert. War über sein Ziel hinausgeschossen.

				Er musterte noch einmal kritisch die grauenhafte Kulisse, die sich vor seinen Augen ausbreitete. Es stimmte einfach nicht … nicht einmal ansatzweise.

				Warum war er nur so unfähig, so phantasielos? Lag es an der fehlenden Übung?

				Vielleicht sollte er doch noch einen Versuch wagen? Der vorbereitete Drehort würde allerdings nicht mehr zur Verfügung stehen. Der Platz war bereits besudelt, durch seine eigene Inkompetenz entwürdigt. Er krümmte sich innerlich vor Unbehagen, blieb dann aber bei seinem ersten Entschluss.

				Nein, eine Wiederholung der Szene war nicht drin. Es würde für diesmal genügen müssen. Für das erste Mal.

				Auch wenn es ihr, seiner Göttin, seiner großen Liebe nicht einmal annähernd gerecht wurde.

				Er sollte sich besser auf das nächste Mal konzentrieren. Die nächste Szene musste besser gelingen, und sie war im Zweifel auch einfacher zu wiederholen.

				Notfalls hundert Mal, bis zur völligen Perfektion.

				* * *

				»Du liebe Güte … Rick, sieh dir das an. Das ist ja mal eine schöne Sauerei.«

				Detective Cooper Bradshaw warf seinem nachdenklichen Begleiter einen angewiderten Blick zu. Obwohl er schon ziemlich lange im Geschäft war, kämpfte er bei diesem Anblick mit seinem Magen. »Der arme Kerl ist ja förmlich zu Brei geschlagen. Ich hab ja schon ‚ne Menge gesehen in all den Jahren, aber so was noch nie.«

				Seinem schweigsamen Partner Detective Ricardo Valdez erging es nicht anders. Die Szene war reif für einen Hardcore-Horrorfilm: Überall an den Wänden, am Boden und auf den gestapelten Gegenständen, die sich in dem verstaubten Keller befanden, ja selbst an der niedrigen Decke klebten Blutspritzer. Der Täter hatte sich so richtig ausgetobt, musste regelrecht in Raserei verfallen sein. Das Opfer zu identifizieren würde mehr als schwierig werden. Das Gesicht existierte nicht mehr. Der ganze Kopf war, genau wie der Rest des Körpers, eine einzige blutige Masse, aus der grotesk und beinahe obszön weiße Knochensplitter ragten.

				Obwohl Valdez schon seit fast fünfzehn Jahren bei der Truppe war, wurde auch ihm bei dem Anblick leicht übel. Sofort verbannte er jeden Gedanken an die Schmerzen, die das Opfer empfunden haben musste.

				Nein … die erste Regel lautete: Immer den nötigen Abstand wahren!

				Es hatte keinen Sinn, sich solchen Überlegungen hinzugeben. Das nützte weder dem Opfer noch ihm selbst.

				Langsam wandte er sich von der grausam zugerichteten Leiche ab und betrachtete aufmerksam den Tatort. Sand auf dem Boden, mittendrin der Tote, an zwei Stellen Abdrücke, als hätte dort ein kleiner dreibeiniger Stuhl gestanden. An der Rückwand des Kellers sauber bis zur Decke gestapelt Pappkartons und Kisten. Das war alles.

				Sosehr er sich auch bemühte, er konnte absolut keinen Hinweis darauf entdecken, was genau in drei Teufels Namen hier vorgefallen war. Außer dem blutigen Haufen, der einmal ein Mensch gewesen war, und den Blutspuren, die überall zu sehen waren, gab es nichts besonders Auffälliges. Seine Augen suchten nach seinem Partner, der sich ebenfalls am Schauplatz umsah.

				Er seufzte. »Ich denke mal, wir warten draußen auf den Pathologen. Hier richten wir ohnehin nichts aus. Die Jungs von der Spurensicherung müssten auch gleich kommen und loslegen, falls es überhaupt was zu sichern gibt …«

				Er ließ den Satz offen. Cooper konnte sich den Rest denken. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass nach diesem Gemetzel und in dem ganzen Dreck auch nur noch die winzigsten Spuren zu finden waren. Doch das war nicht ihre Aufgabe, dafür hatten sie schließlich ihre Spezialisten. Viel Spaß, liebe Kollegen!

				Gemeinsam mit dem bemerkenswert blassen Cooper ging er nach oben an die frische Luft, soweit man in den Slums von Downtown Los Angeles überhaupt von frischer Luft sprechen konnte. Doch der Staub und die Abgase der Stadt waren ihm allemal lieber als der rostige, süßliche Gestank nach Blut und Tod, der den Keller des baufälligen Hauses verpestete. Ein Obdachloser auf der Suche nach einem sicheren Unterschlupf hatte vor nicht einmal einer Stunde dieses Schlachtfest entdeckt. Und das in einer Gegend, die Rick Valdez schon von frühester Jugend an vertraut war.

				Einen Moment lang stand Rick einfach nur da und starrte Löcher in die Luft. Dachte an die Zeit zurück, als er ein kleiner Junge gewesen war und ein winziges Zimmer in einem der vielen heruntergekommenen Häuser dieser Gegend sein Zuhause nannte. Gar nicht weit von hier hatte er gewohnt, zusammen mit seiner Mutter, seinem großen Bruder, seinem jüngeren Halbbruder … und seinem brutalen Stiefvater, dem es offenbar ein Vergnügen gewesen war, Ricks Mutter und die Jungs wieder und wieder zu verprügeln.

				Den angetrunkenen Obdachlosen, der unglücklich auf der Bordsteinkante saß und unverständlich vor sich hin brabbelte, beachtete Rick ebenso wenig wie die Streifenpolizisten, die den Tatort absperrten. Zu deutlich standen ihm plötzlich die Erinnerungen an die schlimmste Zeit seines Lebens vor Augen.

				Ein täglicher Alptraum, der erst endete, als sein Stiefvater aus ihrem Leben verschwand – endlich selbst von einem noch brutaleren Kerl zusammengeschlagen und schließlich an den schweren Verletzungen gestorben. Wahrscheinlich waren diese Erlebnisse mit ein Grund dafür, dass Rick zur Polizei gegangen war.

				Der Obdachlose holte ihn mit einem lauten Klirren in die Gegenwart zurück, als er seine Bierflasche in den Rinnstein fallen ließ.

				Rick schüttelte kurz den Kopf, um die alten Geschichten aus seinem Schädel zu vertreiben. So ungern er es sich selbst eingestand: Der scheußliche Anblick dort unten hatte ihn offenbar stärker mitgenommen als jeder andere, der ihm bis jetzt vor die Augen gekommen war. Die Brutalität, mit der dieser Mord begangen worden war, war beispiellos.

				Rick räusperte sich umständlich. »Ist dir da unten irgendwas aufgefallen?« Sein Partner drehte sich zu ihm um. »Was soll mir denn da aufgefallen sein? Außer dass sich ein perverser Irrer so richtig amüsiert hat.«

				Rick wühlte in der Tasche seiner Jacke und förderte eine zerknautschte Schachtel Zigaretten zutage. Umständlich zündete er sich eine davon an, inhalierte tief und stieß langsam den Rauch aus.

				»Tja, ich weiß auch nicht. Irgendwie wirkt das Ganze so gestellt. Wie eine Inszenierung. Und der ganze Sand am Boden … ich glaube nicht, dass der schon vor dem Mord da unten war. An der Wand, wo das ganze Gerümpel bis zur Decke gestapelt ist, findet sich kein einziger Krümel davon. Nur glatter Beton und der übliche Dreck. Außerdem steht nirgendwo was mitten im Keller. Der ganze Platz ist völlig frei. Hast du schon mal einen Keller erlebt, der bis zur Oberkante vollgestopft ist mit Zeug und in dem trotzdem nichts in der Mitte steht? Ich jedenfalls nicht. Irgendwas liegt immer rum, und wenn es ein paar alte Zeitungen sind. Hier nicht, gar nichts. Alles fein säuberlich an die Wand gestellt. Als ob der Kerl erst alles ordentlich beiseitegeräumt hätte, weil er den Platz in der Mitte für seine Show reservieren wollte. Und dann diese Abdrücke im Sand …«

				Cooper Bradshaw rieb sich nachdenklich das Kinn. »Jetzt, wo du es sagst, fällt es mir auch auf. Fehlte nur noch der Käfig, dann wär’s fast wie bei einem illegalen Fight. Vielleicht war es ja so was in der Art, und der eine der beiden Kämpfer ist ausgetickt? Soll alles schon mal vorgekommen sein.«

				Rick schüttelte den Kopf. »Nein, so kommt mir das nicht vor. Die schlagen mit den Fäusten aufeinander ein, treten sich gegenseitig zusammen. Aber der arme Kerl da drin ist völlig zu Brei geschlagen worden. Das schafft keiner nur mit Händen und Füßen. Vielleicht mit einem Baseballschläger oder einer dicken Kette, ein großer Hammer wäre auch möglich. Auf alle Fälle irgendwas Hartes und Schweres.«

				Er zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und trat dann den glimmenden Stummel auf dem schmutzigen Pflaster aus. Mit dem Daumen wies er auf den Obdachlosen, der immer noch auf dem Rand des Bürgersteigs hockte, vor sich hin murmelte und auf die zerbrochene Bierflasche und seine zerfledderten Schuhe stierte.

				»Hat der gute Mann da irgendjemanden gesehen, bevor er uns gerufen hat?« Cooper schüttelte den Kopf. »Der hatte genug mit Kotzen zu tun. Wollte angeblich in der Bude da unten übernachten. Macht er wohl alle paar Tage mal. War aber diesmal länger nicht mehr da unten, wenn ich ihn richtig verstanden habe. Nicht ganz einfach, da etwas Brauchbares herauszufiltern. Wie du siehst, ist er nicht ganz nüchtern. Zähne hat er auch kaum noch. Das alles zusammen hat seine Aussprache nicht unbedingt verbessert.«

				Seufzend nahm Rick Coopers Ausführungen zur Kenntnis. »Also eigentlich alles, wie es sein sollte. Ein einziger Zeuge, der nichts gesehen hat und außerdem vor Gericht ohnehin nicht tauglich wäre, selbst wenn er was gesehen hätte. Aber wenn er öfter da unten geschlafen hat, dann müsste er uns wenigstens sagen können, ob der Keller immer so aufgeräumt war. Wenn wir das aus ihm herauskriegen, natürlich …«

				Aus dem Augenwinkel bemerkte er die Wagen des Leichenbeschauers und der Spurensicherung, die zeitgleich angekommen waren. Plötzlich machte er große Augen. »Wer ist denn das?«

				Bradshaw, der die Gaffer hinter der Absperrung beobachtet hatte, drehte sich zu ihm um und folgte dem Blick seines Partners. »Tja, Kumpel, darf ich vorstellen: der neue Stern am Pathologenhimmel, Dr. Eleanor Purcell, die Fee im grünen Kittel. Charmanter Ersatz für Doc Perkins, der ist nämlich seit einer Woche im Ruhestand. Sieht meiner Meinung nach viel zu niedlich aus für den Job, soll aber wirklich gut sein. Ist erst seit zwei Monaten bei der Truppe und kommt angeblich aus dem San Fernando Valley. Ist geschieden und zu haben. Interesse?«

				Rick musterte seinen Freund und Partner schmunzelnd. Fast hätte er laut gelacht. Bemerkenswert, was Cooper bereits über die neue Pathologin wusste. »Nö, sie gehört ganz dir. Woher kennst du sie überhaupt?« Cooper räusperte sich. »Na, ich hab sie letzte Woche gesehen, als Doc Perkins seinen Ausstand gegeben hat. Du hattest Bereitschaft und warst nicht da.«

				Rick nickte und erinnerte sich an seinen unterdrückten Ärger, dass er selbst an der Party nicht teilnehmen konnte. Der alte Doc Perkins war sehr beliebt gewesen, und er hatte immer gern mit ihm zusammengearbeitet. »Tja, Schicksal … Auf alle Fälle ist es mal eine nette Abwechslung zu unserer sonstigen Auswahl an Leichenbeschauern. Bin bloß mal gespannt, wie sie den Anblick da unten verkraftet, denn so was sieht ja auch ein gestandener Gerichtsmediziner nicht alle Tage. Komm, wir sehen uns das Spektakel mal an.«

				Mit einem gemurmelten »Mann, gib ihr eine Chance. Das da hätte selbst Doc Perkins beeindruckt« folgte Bradshaw seinem Partner zurück in den Keller, der eher einem Schlachthaus glich. Obwohl er sich etwas Schöneres vorstellen konnte, war auch er insgeheim gespannt, wie die zierliche Schwarzhaarige auf das reagieren würde, was sie dort unten erwartete.

				Am Hauseingang holten sie die Pathologin ein, die mit einer großen Arzttasche in der Hand auf dem Weg zum Tatort war. Vor ihr und schon fast durch die Tür hindurch gingen ihre beiden Helfer mit der Trage und dem schwarzen Leichensack. Große graue Augen in einem eher herben, schmalen und erst auf den zweiten Blick ansprechenden Gesicht blickten zu Rick auf, als er ihr die Hand reichte und sich vorstellte.

				»Detective Rick Valdez. Ich bin der leitende Ermittler in diesem Fall.«

				Elli Purcell spitzte die Lippen und blies sich eine störende Locke aus dem Gesicht. »Dr. Eleanor Purcell, die Ersatzfrau für Dr. Perkins. Freut mich, Sie kennenzulernen. Wahrscheinlich sehen wir uns jetzt öfter, als uns lieb ist.« Sie blickte zur Seite und nickte Cooper kurz zu. »Bradshaw, wir hatten ja schon mal das Vergnügen.«

				Erstaunt registrierte Rick, wie seinem Partner das Blut in die Ohren schoss. Der Knabe wurde tatsächlich rot. Nur mit Mühe gelang es Rick, ein Schmunzeln zu verbergen. Cooper trat derweil unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Wollen wir das nicht endlich hinter uns bringen? Schließlich wartet noch ein Haufen Arbeit auf uns.«

				Dr. Purcell riss bei Coopers ruppigem Tonfall erstaunt die ohnehin schon großen Augen auf. »Hatte nicht vor, hier Wurzeln zu schlagen. Also dann …« Die beiden Helfer hatten weit weniger Skrupel als Rick. Sie grinsten breit und gingen voraus. Elli Purcell folgte mit ihrem schwer aussehenden Koffer, den sie offenbar ungern aus der Hand gab. Rick ließ seinem Partner den Vortritt und ging als Letzter hinunter in den Keller, Augen und Ohren weit aufgesperrt, um sich keinesfalls die erste Reaktion der neuen Pathologin entgehen zu lassen.

				Doch sie überraschte sowohl ihn als auch alle anderen. Sie zeigte gar keine Reaktion. Ungerührt ließ sie sich neben der blutüberströmten Leiche nieder, warf ihren dicken schwarzen Zopf über die Schulter zurück und zog eine Kamera aus ihrer Tasche. »Hier, Jimmy, nehmen Sie erst einmal alles auf. Ich brauche Bilder aus jedem Winkel. Ach, was sag ich da. Sie wissen ja Bescheid.« Sie reichte die Kamera an einen der beiden Helfer weiter, der sofort damit begann, aus allen möglichen Winkeln den völlig zerschmetterten Körper zu fotografieren. Elli Purcell zog sich in der Zwischenzeit ihre Handschuhe über und warf einen kurzen Blick über die Schulter auf ihre beiden überaus interessierten Beobachter.

				»Treten Sie bitte mal etwas zur Seite, meine Herren. Ich brauche Platz. Und nur mal nebenbei … ich hab ein paar Jahre im Ausland gearbeitet, meistens in ziemlich üblen Krisengebieten. Der Anblick hier ist zwar außergewöhnlich, aber schlecht wird mir davon nicht mehr. Glauben Sie mir, ein Bombenopfer sieht auch nicht viel besser aus. Sie können sich also wieder auf den Fall konzentrieren … von mir gibt’s keine Showeinlagen.«

				Konzentriert machte sie sich an die Arbeit, während Cooper und Rick, bei ihrem unangebrachten Gaffen ertappt, betreten auf ihre Schuhe blickten und gehorsam ein paar Schritte zurücktraten. Bis auf den gedämpften Verkehrslärm von der Straße, das leise Klicken der Kamera und die Stimme der Pathologin, wenn sie ihren Assistenten etwas zuraunte, war kein Laut mehr zu hören. Gespannt warteten Rick und Cooper auf die ersten Erkenntnisse. Schließlich richtete sich Dr. Purcell auf und gab ihren Helfern das Zeichen zum Abtransport des Leichnams.

				Langsam streifte sie sich die blutigen Gummihandschuhe von den Händen und packte sie in einen Plastikbeutel. »Tja, meine Herren, nach einer ersten vorsichtigen Schätzung würde ich sagen, dass der Mann vor etwa zehn bis zwölf Stunden gestorben ist. Also irgendwann zwischen Mitternacht und zwei Uhr früh. Mit der genauen Todesursache kann ich noch nicht dienen. Ist schwer zu erkennen, wenn kaum noch etwas heil ist. Wahrscheinlich ein schwerer Schlag auf den Kopf, der den Schädelknochen zertrümmert hat. Ich mache mich gleich dran, wenn wir ihn auf dem Tisch haben. Übrigens, ist Ihnen aufgefallen, dass er ganz merkwürdige Sandalen und einen Lederschurz trägt? Beinahe wie in einem dieser alten Monumentalfilme.«

				Rick runzelte die Stirn. »Nein, das hatte ich noch nicht bemerkt. Meinen Sie, es ist genug von ihm da, um ihn zu identifizieren?« Die Pathologin blickte kurz in Richtung Kellerausgang, wo sich ihre beiden Helfer gerade mit der Trage abmühten. »Keine Ahnung. Wir müssen die Fingerabdrücke nehmen. Wenn er im System erfasst ist, dann wissen Sie es bestimmt bald. Falls nicht, wird’s natürlich schwierig. Ich muss erst mal sehen, was von den Zähnen noch übrig ist. Das ganze Blut muss weg. Danach kann ich mehr sagen. Also fragen Sie mich morgen noch mal.« Rick nickte ihr zu und murmelte ein leises, nachdenkliches »Danke … und Entschuldigung wegen vorhin«, was sie nur mit einem kurzen Handheben quittierte.

				Elli Purcell warf die Plastiktüte mit den Handschuhen in ihren Arztkoffer und klappte den Deckel zu. Rick stieß seinen Partner in die Seite. Cooper blickte ihn kurz irritiert an und verstand schließlich.

				»Warten Sie, Dr. Purcell … Elli. Ich trage Ihnen die Tasche nach oben.« Das brachte ihm einen leicht verwunderten, fast schon genervten Blick der zierlichen Pathologin ein. Entweder war sie nicht an solche Gesten gewöhnt oder sie war immer noch etwas ungehalten, doch schließlich übergab sie ihm den Koffer fast widerwillig und ging dann ziemlich steif neben ihm die Treppe hinauf.

				Jetzt gestattete sich Rick doch noch ein kurzes Grinsen. Sein Partner hatte ganz offensichtlich gewisse Absichten, aber leicht würde es ihm bestimmt nicht fallen, die Ärztin zu erobern. Insgeheim freute er sich schon darauf, das Spektakel zu beobachten. Dr. Elli wirkte jedenfalls nicht sonderlich interessiert.

				Schnell wurde er wieder ernst. Sein Blick schweifte noch einmal über den Tatort, der nun, da der völlig zerschmetterte Leichnam abtransportiert war, etwas weniger schaurig wirkte. Übrig geblieben war nur die riesige Menge an Blut auf dem Boden und an den Wänden.

				Im Moment würde er einen Hunderter darauf verwetten, dass sie nicht so schnell herausfinden würden, wer dieser furchtbaren Brutalität zum Opfer gefallen war.

				Seufzend stieg er ebenfalls die Treppe hinauf. Vielleicht gab es ja noch ein paar Dinge, an die sich der einzige Zeuge erinnern konnte.

				* * *

				Beau schoss schweißgebadet aus dem Schlaf hoch. Was ihm schon seit Jahren nicht mehr passiert war, schien nun von neuem zu beginnen. Sein Versagen holte ihn wieder ein. Seine Fehler fielen gnadenlos auf ihn zurück. Düstere Zerrbilder von Machtlosigkeit, Gewissensbissen, dem Gefühl, in einer unendlichen Schleife von Lügen und Betrug gefangen zu sein, wechselten sich in schneller Folge ab.

				Er wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn, setzte sich auf den Bettrand und verbarg sein Gesicht in den zitternden Händen. Jahrelang war er verschont geblieben, hatte keine solchen Träume mehr gehabt. Warum also ausgerechnet jetzt?

				Langsam stand er auf und schleppte sich in sein winziges Badezimmer, stützte sich mit beiden Händen auf dem alten, angeschlagenen Waschbecken ab und sah in den halbblinden Spiegel darüber. Sein müdes Gesicht sah durch den schmerzhaft unterbrochenen Schlaf auch nicht besser aus.

				Eigentlich war ihm klar, wieso der Alptraum gerade jetzt zurückkehrt war. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er etwas unbedingt besitzen, war ihm ein anderer Mensch wichtiger als seine eigene Person. Es verlangte ihn danach, zu lieben und wiedergeliebt zu werden. Eine ungewohnte Situation, ein überwältigendes Gefühl, beunruhigend und doch verlockend und wunderschön. Wenn es denn erwidert würde und er es verdient hätte, geliebt zu werden! Sein Gewissen sagte klar und deutlich Nein. Doch er würde sich von seinem verfluchten Gewissen nicht davon abhalten lassen, sich danach zu verzehren, darauf zu hoffen und davon zu träumen. Sie allein war es, die ihm endlich Frieden geben konnte. Frieden und einen Fixpunkt in seiner bisher so unsteten Existenz.

				Doch bis dahin war der Weg noch weit. Um sie zu gewinnen, würde es einiger Mühen und viel Geduld bedürfen. Langsame Annäherung, Schritt für Schritt Vertrautheit aufbauen, das war dabei noch das Geringste seiner Probleme. Wie brachte man eine Frau wie sie dazu, sich für ihn zu entscheiden? Für einen Mann, der bisher am Rande der Gesellschaft gelebt hatte, der eigentlich nicht in diese Gesellschaft passte, ja fast schon Einzelgänger war? Der sich weder um Konventionen noch um den Eindruck scherte, den er bei anderen hinterließ?

				Er war ein Mann, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Realität stand, kein Traumtänzer. Endlich hatte er etwas Ruhe gefunden, sich eine ziemlich sichere, unauffällige Existenz aufgebaut. Und nun wurde er durch ein nicht zu unterdrückendes Gefühl für eine begehrenswerte Frau aus diesem ruhigen und geordneten, aber kalten Leben geworfen. Wurde hineingezogen in eine Welt der Unsicherheit, der unterdrückten Lust, der leisen Verzweiflung über das eigene Unvermögen, ihr sein Seelenleben zu öffnen.

				Er fühlte sich durch seine selbstgewählte Isolation unwürdig, ihr auch nur vorsichtig näher zu kommen. Was hätte sie denn schließlich davon, sich mit einem Mann wie ihm einzulassen? Würde sie dadurch nicht genau zu der Einsamkeit verdammt, die er für sich angestrebt und so mühevoll aufgebaut hatte? Sie, eine Frau, die das Leben selbst symbolisierte?

				Vielleicht wurde es wirklich Zeit, an all dem etwas zu ändern, sich bis zu einem gewissen Grad anzupassen. Etwas zugänglicher, verbindlicher zu werden. Ein wenig Wärme zuzulassen, nicht gleich jeden zurückzustoßen, der sich ihm näherte. Möglicherweise würde das wiederum Einfluss nehmen auf die Art, wie sie ihn sah. Mit seinen Taten würde er ihr beweisen, dass auch er ein wertvoller Mensch war. Ein Mensch, der sie und auch ihre Arbeit bewunderte und liebte.

				* * *

				Milton streichelte den schneeweißen Umschlag fast zärtlich. Neuer Tag, neues Glück …

				Dieser Umschlag war seine Eintrittskarte in die Welt seiner Angebeteten. Sie, die Einzige, die es nie versäumte, ihn anzulächeln, wenn sich ihre Wege kreuzten. Und Milton sorgte dafür, dass sie sich möglichst oft über den Weg liefen.

				Allein in ihrer Nähe zu stehen ließ sein Herz einen Trommelwirbel schlagen. Schon der Gedanke an die Abgeschiedenheit und Enge in ihrem kleinen Büro brachte Milton an den Rand der Beherrschung. Noch nie vorher hatte er sich so intensiv zu einer Frau hingezogen gefühlt. Nein, das war gelogen … es hatte schon einmal so eine Frau gegeben. Auch diese Frau hatte er erst aus der Ferne begehrt und sie mühevoll und geduldig erobert. Eine ganze Weile war er sogar förmlich von ihr besessen gewesen.

				Aber der Gedanke an sie war so weit entfernt, so unwirklich. Und belastend, schließlich war ihre Beziehung am Ende nicht besonders glücklich verlaufen. Milton schüttelte kurz den Kopf, um die Vergangenheit zu verdrängen. Wen interessierte das heute noch? Das war erledigt, Geschichte, vergessen. Das hier war die Zukunft.

				Langsam schlenderte er den Flur entlang, zögerte genussvoll den Moment hinaus, bis er die Tür öffnen und ihren rotblonden Schopf erblicken würde. Ein fahles Feuer, das sich ungebändigt über ihren schmalen Rücken ergoss. Milton schloss genießerisch die Augen. Wie gerne würde er sich die Finger an diesem Feuer verbrennen …

				Dann stand er vor seiner persönlichen Himmelspforte und klopfte vorsichtig an.

				* * *

				Ein zaghaftes Klopfen an der Tür ließ Bellinda im andächtigen Kauen ihres Bleistiftendes innehalten und über den Rand ihrer Lesebrille blicken. Irgendwie war sie direkt froh über die Störung, denn ihr wollte heute nicht ein einziger dämlicher Spruch für den Helden der momentan aktuellen Vormittags-Comedy einfallen. Gott sei Dank wurden diese Skripte erst in einigen Tagen benötigt, sonst wäre sie jetzt ziemlich aufgeschmissen.

				Seitdem sie diesen merkwürdigen Fanbrief erhalten hatte, ging ihr dieser Mist einfach nicht mehr aus dem Kopf. Dabei konnte man wahrlich nicht behaupten, dass der Inhalt irgendwie anrüchig war. Schwülstig vielleicht, schräg, aber nicht unangenehm oder gar bedrohlich.

				Endlich streckte Milton den Kopf durch den Türspalt und blinzelte Bellinda mit seinen wässrig-blauen Augen an. »Stör ich gerade?« Völlig entgegen seiner sonstigen Schüchternheit wartete er ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern hüpfte förmlich bis vor ihren Schreibtisch. Mit hochrotem Kopf wedelte er mit einem Briefkuvert.

				»Guck mal hier, wieder Post für dich. Sieht genauso aus wie der erste. Was stand da eigentlich drin?«

				Verdutzt blickte Bellinda auf den unschuldig weißen Umschlag, der vor ihr auf den Schreibtisch flatterte. »Neugierig bist du wohl gar nicht, was? Das war einfach nur geschraubtes Blabla …«

				Noch während sie Miltons Frage geistesabwesend beantwortete, starrte sie auf ihren Namen, der genauso akkurat wie beim ersten Mal auf dem Papier prangte. Milton stand wie festgewurzelt, wartete offenbar darauf, dass sie den Brief öffnete und vorlas. Doch das hatte Bellinda gewiss nicht vor.

				»Sonst noch was, Milton?« Er blinzelte verwirrt und schien endlich zu verstehen, dass er keine näheren Informationen erhalten würde. Mit einem lauten Räuspern schüttelte er den Kopf, offenbar ziemlich enttäuscht über die deutliche Abfuhr. Mittlerweile glühten sogar seine Ohren in einem hellen Rot.

				»Nö, eigentlich nicht. Na ja, ich geh dann mal wieder. Falls du mich brauchst, weißt du ja …« Er wedelte unbestimmt mit den Händen. Bellinda winkte dankend ab und sah zu, wie er leicht verschüchtert und mit hängendem Kopf aus ihrem kleinen Büro verschwand.

				Kaum war sie wieder allein, betrachtete sie widerwillig den Umschlag. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich ein gewisses Unbehagen eingestehen. Wie wahrscheinlich war es, dass irgendjemand von den Zuschauern überhaupt wusste, dass es sie gab? Soweit Bellinda informiert war, wurden im Abspann der Sendungen nur die Schauspieler genannt. Das hier war einfach unheimlich …

				Bellinda riss sich zusammen. Immerhin schien der Verfasser des letzten Briefs von ihr begeistert zu sein, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, wie er ausgerechnet auf sie gekommen war. Kein Grund, sich große Sorgen zu machen.

				Sie griff nach dem Umschlag, schlitzte ihn mit der Schere auf und zog den einzelnen Bogen heraus. Mit gerunzelter Stirn überflog sie die sauber geschriebenen Zeilen.

				Meine Liebste, meine Schönste …

				Ich verzehre mich nach deiner Nähe und nehme vorlieb mit deiner Kunst. Ich bin nicht perfekt. Wie in der Realität gelingt nichts auf Anhieb.

				Ich bin selbst nicht zu solcher Schöpfung imstande, der Urfunke zur Schaffung solch grandioser Szenarien ist mir verwehrt. Deshalb brauche ich deine Phantasie, die kraftvolle Anleitung, den Beginn, den du mir schenkst.

				Du bist der Anfang von allem … und ich bin das Ende.

				Du erschaffst die Schönheit des Augenblicks, den ich dann vollenden kann.

				Ohne dich bin ich nichts, mit dir bin ich unsterblich.

				Die unglaubliche Reinheit, die sich hinter der Brutalität verbirgt, sie gibt mir einen nicht enden wollenden Frieden.

				Ich liebe dich und deine Kunst.

				Und ja, du hast recht. Ich bin böse!

				Dein Bewunderer

				Angewidert warf sie das Blatt auf den Tisch. Der Kerl war absolut krank!

				Was sollte das denn alles heißen? Die unglaubliche Reinheit der Brutalität. Welche Brutalität, um Gottes willen? Das Gewalttätigste, was in der Dauerbrenner-Serie mal vorkommen konnte, an deren Skript sie seit zwei Jahren mitarbeitete, war ein breit geklopfter Daumen gefolgt von einem eher zahmen Fluch, wenn dem Serienhelden mal wieder eine Aktion danebenging. Schließlich handelte es sich um eine Vormittagssendung. Insgesamt war ihre Arbeit bemerkenswert harmlos.

				Und was bedeutete der letzte Satz, den er auch noch unterstrichen hatte? Böse? Wieso kam der Verfasser darauf, dass sie ihn für böse hielt? Eher für verrückt, völlig meschugge, irre. Aber böse?

				Leider stand wieder kein Absender auf dem Umschlag, sonst hätte sie ihm entsprechend geantwortet.

				Bellinda schnaubte erbost. Dieser Kerl schaffte es tatsächlich, dass sie sich über seinen Schund Gedanken machte. Dabei hatte sie wahrlich Wichtigeres zu tun, zum Beispiel einen Abgabetermin einzuhalten. Angewidert stopfte sie das Papier wieder zurück in den Umschlag und warf das Ganze in den Papierkorb, um es Sekunden später entschlossen wieder herauszufischen und in ihrer Tasche zu verstauen. Sie angelte auch den ersten Brief aus dem untersten Ablagekorb auf ihrem Schreibtisch und steckte ihn ein.

				Sie hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, über die Briefe mit einer vertrauten Person zu sprechen. Mit jemandem, der unbeteiligt war, ihr selbst aber nahestand.

				Ihre Großeltern – die einzigen Verwandten, die sie noch hatte – schieden aus. Beide waren mittlerweile weit über 70, und Bellinda wollte sie keinesfalls mit ihren unbestimmten Bedenken belasten. Außerdem lebten sie viel zu weit entfernt. Doch sie schätzte sich glücklich, zwei Freundinnen zu besitzen, auf die sie sich verlassen konnte. Und diese beiden Freundinnen würde sie heute Abend sowieso treffen.

				* * *

				Beau Lamar warf einen angewiderten Blick auf Milton Billings, der mit verzückter Miene das Büro von Bellinda Carlyle betrat. Dieser kleine Schleimer. Als ob ausgerechnet er bei der schönen Belle landen könnte!

				In diesem Punkt war sich Beau verdammt sicher. Wenn es nicht einmal der Boss mit seinem guten Aussehen und seinem Geld schaffte, die Kleine anzulocken, wieso sollte dann ausgerechnet der merkwürdigste Kauz in der ganzen Firma die goldene Frucht pflücken dürfen? Zumal Beau es selbst auch schon versucht hatte und bislang gescheitert war.

				Bellinda Carlyle schien die Bewunderung überhaupt nicht wahrzunehmen oder nicht wahrnehmen zu wollen, die ihr von den meisten Männern in ihrer direkten Umgebung entgegenschlug. Und wenn, dann war es ihr eher unangenehm. Sie schien auch völlig immun zu sein für jede Art von Romanze.

				Beau hatte sie noch niemals mit einem Mann zumindest Hand in Hand gehen sehen. Und das, obwohl er nicht nur in den Studios, sondern auch privat immer wieder versucht hatte, in ihre Nähe zu gelangen. Ja, eine Zeitlang hatte er sie sogar regelrecht verfolgt, observiert. Bis ihm sein fast zwanghaftes Verhalten schließlich selbst aufgefallen war und er sich zusammengerissen hatte. Seitdem verehrte er sie nur noch aus der Ferne.

				Nein, Milton machte sich grundlos Hoffnungen auf mehr als einen gelangweilten Blick. Bellinda war wie eine Göttin auf ihrem Thron. Unendlich fern und unberührbar. Sie spielte in einer ganz eigenen Liga. Milton war ein Narr, etwas anderes zu denken, genau wie alle anderen, die hinter der spröden Bellinda herhechelten. Er selbst, Beau, mit eingeschlossen.

				Seufzend wandte er sich ab und verließ das Gebäude in dem sicheren Wissen, dass seine Traumfrau auch für ihn – zumindest im Moment – absolut unerreichbar blieb.

				* * *

				Sie ist wütend! Es gefällt ihr nicht!

				Diesen Gedanken wurde er einfach nicht mehr los. Warum konnte sie die tiefe Bewunderung, die er empfand, nicht erkennen?

				Wieder und wieder spulte er das Band zurück und ließ es erneut abspielen. Beobachtete ihren Gesichtsausdruck. Sah, wie sie seinen Brief in den Papierkorb warf und dann wieder hervorzog. Wie sie ihn schließlich gemeinsam mit dem ersten so unachtsam in ihre Tasche stopfte.

				Er seufzte. Es war nicht genug … sie hatte ja recht.

				Er musste sich mehr anstrengen, damit es perfekt wurde. Musste dafür sorgen, dass er Erfolge vorweisen konnte. Erfolge, und kein Versagen.

				Den nächsten Brief würde er erst dann versenden, wenn die geplante Szene absolut makellos gelungen war. Keinesfalls würde er sie wieder damit kränken, ihr sein Scheitern mitzuteilen.

				Das war ihrer einfach nicht würdig.

				* * *

				»Hey Linda, schön, dich zu sehen.«

				Der zweistimmige Chor begrüßte sie schon, als sie noch nicht ganz am Tisch angekommen war. Bellinda umarmte ihre Freundinnen kurz und ließ sich ihnen gegenüber auf die gepolsterte Bank fallen. »Habt ihr schon bestellt?«

				Elli Purcell schnaubte nur. Christine Lennox jedoch nickte. »Klar, haben wir. Dasselbe wie immer, Riesenpizza mit allem drauf und – wie du siehst …« Sie wies auf die Gläser, die bereits auf dem Tisch standen »… zwei Ginger Ale für dich und mich, ein Orangensaft für Elli. Wir wissen schließlich genau, dass du immer exakt zehn Minuten zu spät kommst. Und die Pizza braucht 25 Minuten. Also fix bestellen; bis du kommst, sind die Getränke da. Dann noch kurz quatschen und anschließend gemeinsam die Pizza schlachten.«

				Sie zwinkerte Bellinda und Elli schmunzelnd zu. »Ist euch eigentlich schon mal aufgefallen, wie schrecklich berechenbar wir alle sind? Jeden Mittwoch treffen wir uns hier zur gleichen Zeit, essen die gleiche Pizza und trinken dasselbe. Wo bleibt da der Abenteuergeist? Wir sind auf dem besten Weg, langweilige Ladenhüter zu werden, ist euch das eigentlich klar?«

				Bellinda konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken. Wenn irgendjemand weit entfernt davon war, ein Ladenhüter zu sein, dann war es ihre Freundin Christine. Die zierliche Dreißigjährige mit den goldbraunen Haaren und dem Gesicht eines Engels litt weder unter fehlender Abenteuerlust, noch war sie langweilig. Außerdem hatte sie als Geschäftsführerin einer Modelagentur ständig mit gutaussehenden Männern und Frauen zu tun, die ihr auch noch schmeichelnd um den nicht vorhandenen Bart gingen. Und Christine war sich absolut nicht zu schade, eventuelle eindeutige Angebote der männlichen Klientel auch des Öfteren auszunutzen.

				Bei Bellinda sah das schon ein wenig anders aus. Davon abgesehen, dass sie sowieso nicht der Typ für unverbindliche Spielchen war, ging sie mittlerweile auch einer festen Beziehung konsequent aus dem Weg. Zweimal war sie der Überzeugung gewesen, endlich den Mann fürs Leben gefunden zu haben. Während der eine Bellinda mit seiner ständigen Geltungssucht fast in eine Depression getrieben hätte, entpuppte sich der andere als krankhaft eifersüchtig und gewalttätig. Der geringste Anlass reichte aus, ihn die Faust heben zu lassen. Nachdem sie also gleich zweimal böse hereingefallen war, müsste schon ein Wunder geschehen, damit sie sich noch einmal auf einen Mann einließ. Allein zu sein war ihr vertraut, es machte ihr nichts mehr aus. Im Gegenteil, meistens genoss sie es sogar.

				Und Elli … nun, Elli war ein besonderer Fall. Mit Anfang 20 war sie drei Jahre lang mit einem damals noch am Beginn seiner Karriere stehenden Reporter verheiratet gewesen, der sie schon während der Hochzeitsfeier betrogen hatte. Natürlich war sie völlig ahnungslos und hätte das nie und nimmer geglaubt. Wie sie selbst behauptete, war sie einfach blind verliebt gewesen.

				Originalton Elli: »Wahrscheinlich hätte er’s in unserem Ehebett mit einer anderen treiben können, während ich im Bad war. Ich hätte es damals nicht bemerkt.«

				Als die in privaten Dingen so sensible Elli dann hinter die ständigen Seitensprünge ihres Angetrauten kam, war sie fast schneller zur Tür hinaus und aus seinem Leben verschwunden, als er hätte blinzeln können. Danach machte sie eine harte Zeit durch, quälte sich lange Zeit damit, nicht liebenswert zu sein, hielt alle männlichen Interessenten auf Abstand und konzentrierte sich ausschließlich auf ihre Arbeit. Sie ging sogar eine Zeitlang ins Ausland, um von allem wegzukommen. Wirklich glücklich war sie mit diesem Leben nicht, aber es war in ihren Augen allemal besser, als sich jeden Abend zu fragen, wo und mit wem sich ihr Mann gerade herumtrieb.

				Während Christine erst in den Freundinnenkreis vorgedrungen war, nachdem sie Bellinda bei einem Casting für Norden Productions und durch Bellinda dann auch Elli kennengelernt hatte, waren Bellinda und Elli schon seit der Zeit an der Universität beste Freundinnen, obwohl beide völlig verschiedene Studiengänge absolviert hatten.

				Bellinda studierte Literatur, Theater- und Filmkunst, Ellis Interessen konzentrierten sich auf die Medizin. Der Zufall wollte jedoch, dass Bellinda nur noch im Studentenwohnheim der medizinischen Fakultät einen Schlafplatz ergattern konnte, und dieses Bett stand im Zimmer von Eleanor Purcell. Beide verstanden sich auf Anhieb, und daran änderte sich auch in all den folgenden Jahren nichts.

				Bellinda war es dann auch, die Elli über die erste schwere Zeit nach ihrer Trennung hinweghalf. Ein Jahr lang teilten sich die beiden eine Wohnung. Für Bellinda war das die schönste Zeit ihres Lebens. Endlich konnte sie zu den unmöglichsten Zeiten mit jemandem reden und lachen, dem sie vertraute. Es war fast so, als hätte sie eine lange verschollene Schwester wiedergefunden.

				Die Zeit danach, als Elli für eine Hilfsorganisation und damit weit entfernt in den Krisengebieten Afrikas arbeitete, war für Bellinda sehr schwer, denn obwohl sie auch mit Christine mittlerweile eine enge Freundschaft verband, war Elli ihrem Herzen doch erheblich näher.

				Einen Augenblick lang schwelgte Bellinda noch in schönen Erinnerungen, dann holte die Gegenwart sie wieder ein und damit die Unruhe, die sie seit dem zweiten Brief ihres Bewunderers gepackt hatte. Elli bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte, und griff über den Tisch nach Bellindas Hand. »Sag mal, Schätzchen, du siehst irgendwie gestresst aus. War es heute so schlimm?«

				»Wahrscheinlich war es nicht mein bester Tag. Oh, da kommen unsere Pizzen. Ich bin halb verhungert. Lasst uns erst einmal essen, danach erzähle ich euch alles.«

				Wie immer kämpften sie sich in einträchtigem Schweigen durch die großzügig belegten Teigecken, schafften nicht alles und lehnten sich schließlich übersatt in ihre Sitzbänke zurück. Und wie bei jedem Treffen stellten sie übereinstimmend fest, dass sie sich die Pizza auch gleich auf die Hüften hätten kleben können und beim nächsten Mal eine kleinere auswählen würden. Rhetorische Augenwischerei. Sie würden natürlich wieder die Wagenradpizza bestellen.

				Schließlich waren die Reste ihrer Mahlzeit abgeräumt und der normalerweise gemütliche Teil ihres allwöchentlichen Treffens begann. Bellinda griff nach ihrem Glas und nahm einen tiefen Schluck. »Habt ihr schon jemals davon gehört, dass ein Skriptschreiber wie ich Fanpost bekommt?«

				Verwirrt runzelte Christine die Stirn. »Du hast …? Nicht, dass ich deine Arbeit herabwürdigen will, aber ich glaube, du weißt selbst, dass kein Mensch draußen vor der Flimmerkiste deinen Namen kennt. Und dann Fanpost? Von wem denn?«

				»Tja, wenn ich das wüsste. Ich hab letzten Mittwoch den ersten und heute den zweiten Brief bekommen. Und beide sind sehr merkwürdig.«

				Bellinda wühlte kurz in ihrer Tasche und zog die mittlerweile ziemlich zerknitterten Umschläge heraus. Sie reichte den ersten Brief an Christine weiter. »Hier, das ist der von letzter Woche. Lest das mal und sagt mir, was euch dazu einfällt.«

				Langsam zog Christine den dünnen Bogen aus dem Kuvert. Schnell überflog sie das Geschriebene, schnaubte wenig damenhaft und reichte das Blatt an Elli weiter. Während Elli sich in gewohnt konzentrierter Art in den Inhalt des ersten Schreibens vertiefte, griff Christine bereits nach dem zweiten und las die eigenartigen Zeilen.

				»Der hat wohl zu viele Schundromane gelesen. Mann, ist das ein Geschwafel.« Christine blickte kurz entschuldigend hoch. »Nichts gegen dich, ich kann gut verstehen, dass er dich toll findet. Aber der Rest? Ist dir schon aufgefallen, wie er dich beschreibt? Der Kerl muss dich kennen.«

				Alarmiert riss Bellinda ihr das Blatt aus der Hand und las die Zeilen selbst noch einmal. Ihr lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Christine hatte recht. So, wie er schrieb, musste er zumindest schon einmal in ihrer Nähe gewesen sein. Der Kerl wurde ihr immer unheimlicher.

				Wortlos reichte sie Elli, die sich bisher jeden Kommentar verkniffen hatte, den zweiten Brief. Elli blickte nur kurz auf und las dann langsam und genau auch diesen kurzen Text. Kopfschüttelnd gab sie das Schreiben schließlich zurück.

				»Der Kerl ist krank … eindeutig krank. Was soll denn dieser ganze Quatsch mit der Brutalität? Du schreibst Skripte für Daily Soaps. Das ist bestenfalls brutal lustig. Und warum bist du der Anfang, und er ist das Ende? Der ist nicht nur böse, der ist komplett irre. Wenn ich du wäre, würde ich das zur Polizei bringen. Wer weiß, was dem Kerl sonst noch einfällt. Also, das ist wirklich und wahrhaftig total abgedreht. Wer schreibt denn so etwas?«

				Während Christines coole Feststellungen Bellinda nur beunruhigten, war Ellis Entsetzen so greifbar, dass Bellinda ein Zittern unterdrücken musste. Zuvor war sie nur angewidert gewesen, jetzt hatte sie wirklich Angst.

				Was, wenn die beiden recht hatten und der Kerl sich in ihrer Nähe aufhielt? Was, wenn sie ihn vielleicht täglich sah und es nicht wusste? Was würde diesem Typen noch einfallen, wenn sie nicht auf seine Briefe ansprang? Würde er sie vielleicht sogar angreifen?

				»Gleich morgen früh bringst du die Briefe zu den Cops. Versprich mir das, hoch und heilig. Mit so etwas darf man nicht spaßen. Das ist einfach eklig, da kriegt man ja Angst. Außerdem hört man in letzter Zeit dauernd von solchen Stalkern. Die sind gemeingefährlich.«

				Elli redete sich richtig in Rage. Bellinda sammelte mit leicht bebenden Fingern die beiden Briefe wieder ein und steckte sie zurück in ihre Tasche. »Okay, okay … ich gehe zur Polizei. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was die damit anfangen sollen. Aber gut, ich verspreche es, hoch und heilig.«

			

		

	
		
			
				

				3

				Cooper Bradshaw rümpfte angewidert die Nase und angelte die kleine Dose mit Mentholcreme aus der Tasche, die er immer mit sich herumschleppte. Beinahe neidisch warf er seinem Partner einen Seitenblick zu, den die durchdringende Geruchsmischung von Desinfektionsmitteln und sich langsam zersetzenden menschlichen Körpern anscheinend nicht zu stören schien. Der unangenehmste Gestank stammte eindeutig von den drei abgedeckten Leichen auf den im Gang abgestellten Rollbahren. Offenbar waren sie erst vor kurzem eingeliefert und deswegen noch nicht in den Kühlboxen verstaut worden.

				Cooper war im Grunde gerne Polizist; er liebte es, die Rätsel zu lösen, die ihm ein Mordfall stellte. Was er jedoch an seinem Beruf absolut und aus tiefster Seele hasste, das waren die obligatorischen Besuche im Leichenschauhaus.

				Während er sich unter jedes Nasenloch etwas Mentholsalbe rieb und dabei das Gesicht verzog, konnte er sich ein »Wie halten die das hier nur auf Dauer aus?« nicht verkneifen. Rick Valdez gab sich nicht die geringste Mühe, das Grinsen zu kaschieren, das sich auf seinem markanten Gesicht ausbreitete.

				»Tja, mein Lieber, wenn du weiter bei Dr. Purcell baggern willst, wirst du dich wohl endgültig an dieses Aroma gewöhnen müssen. Oder du lebst künftig mit Duftstäbchen in der Nase. Es sei denn, du wartest, bis du sie an einem Tatort triffst, oder passt sie immer erst draußen auf dem Parkplatz ab. Aber vielleicht hast du ja auch Glück, und sie ist ohnehin nicht interessiert.«

				Als er Coopers beinahe gekränkten Gesichtsausdruck sah, konnte Rick ein leises Lachen nicht unterdrücken, obwohl der Ort wahrlich nicht zum Lachen einlud. Daher wurde Rick auch sofort wieder ernst, als sie die Tür zum Autopsieraum aufstießen. Dr. Elli Purcell, eingehüllt in ihren grünen OP-Kittel, eine Schutzbrille über den großen grauen Augen, ihre schwarzen Haare unter einem zum Kittel passenden Häubchen versteckt und die Hände in den üblichen Latexhandschuhen, blickte ihnen ungeduldig entgegen und winkte sie an den Tisch.

				»Da sind Sie ja endlich, Gentlemen. Wenn Sie gestatten, fange ich gleich an.«

				Rick und Cooper nickten nur und stellten sich an die andere Seite des Edelstahltisches, auf dem die Überreste ihres Mordopfers lagen. Beide warfen erstmals einen Blick auf die wenigen Stellen unversehrter Haut, die nach dem Waschen der Leiche sichtbar geworden waren. Rick verhielt sich ruhig, obwohl er sich bei dem entsetzlichen Anblick mehr als unbehaglich fühlte. Cooper gab natürlich wieder einmal seinen ganz persönlichen Kommentar ab, mit dem er sich wahrscheinlich eher selbst ablenken wollte. »Wie haben Sie denn das ganze Blut runtergekriegt?«

				Dr. Purcells Augenbrauen schossen steil nach oben. Ihre Augen unter der Brille fixierten Cooper mit der Intensität eines Anglers, der einen besonders fetten Wurm im Misthaufen seines Gartens entdeckt hat. Sie schnaubte.

				»Wir haben ihn für eine Weile unter der Dusche eingeweicht und danach kräftig mit Scheuersand abgeschrubbt. Was denn sonst?«

				Cooper lief bei ihrer ironischen Bemerkung rot an und trat verlegen von einem Bein aufs andere. Doch Rick hatte das Gefühl, dass er zumindest für den Moment keinen Gedanken daran verschwendete, wo er sich befand. Insofern war Rick der Pathologin für ihren beißenden Sarkasmus fast dankbar.

				Nach Möglichkeit drückte sich Cooper, auch nur einen Fuß in dieses Gebäude zu setzen, was ihm von einigen Kollegen schon entsprechende Kommentare eingebracht hatte. Dabei waren die Bezeichnung »Weichei« und die Aussage »Vielleicht solltest du dich als Trüffelschwein bewerben, bei deiner feinen Nase« noch das Harmloseste. Cops gingen eben miteinander nicht unbedingt sanft um, wenn sie erst einmal eine Schwäche bei einem der ihren entdeckt hatten.

				Während Cooper noch mit seinem Blutfluss in Richtung Norden kämpfte, hatte Elli Purcell bereits mit der äußeren Bestandsaufnahme begonnen. Ihre Stimme klang etwas dumpf in dem großen Raum, als sie ihre ersten Eindrücke in das Mikrofon diktierte, das über dem Tisch von der Decke baumelte. Zuerst nannte sie das Datum und die Uhrzeit, dann ihren Namen; schließlich kam sie zum Wesentlichen.

				»Der Leichnam ist von weißer Hautfarbe, männlich, Größe 1,77 m, Gewicht 81 kg. Todeszeitpunkt laut histologischer Analyse zwischen 22.00 und 0.00 Uhr am Dienstag, also vor etwa 36 bis 38 Stunden. Die Haut ist großflächig durch tiefe Einstiche verletzt, teilweise aufgerissen und weist großflächige Hämatome auf.«

				Sie betastete den zerschmetterten Schädel des Toten.

				»Das Schädeldach ist längs der Kranznaht von Stirnbein bis Hinterhauptsbein stückig gebrochen. Beide Scheitelbeine sind glatt gebrochen. Das Gehirn liegt größtenteils frei, enthält Knochenfragmente und ist – wahrscheinlich durch die auf den Schädelknochen ausgeübten schweren Schläge – großflächig zerstört. Nasenbein und rechtes Jochbein gebrochen. Oberkieferknochen stückig gebrochen, Unterkiefer gebrochen, nur noch fragmentös vorhanden. Zahnreihen unvollständig.«

				Elli Purcell schaltete das Aufnahmegerät kurz ab und warf den beiden Detectives auf der anderen Seite des Tisches einen kurzen Blick zu. »Tja, hoffen wir, dass wir seine Fingerabdrücke verwenden können; mit den Zähnen wird das auf alle Fälle ein kompliziertes Puzzlespiel.«

				Cooper Bradshaw kaschierte ein leichtes Würgen mit einem unterdrückten Husten und drehte sich kurz zu dem fleckenlosen Edelstahlwaschbecken um, bevor er seine Beherrschung zurückgewann.

				Falls die Pathologin Coopers Empfindsamkeit registrierte, ließ sie es jedenfalls nicht erkennen. Sie wandte sich ohne Kommentar wieder ihrer Aufgabe zu, winkte ihren Assistenten heran und bedeutete ihm, den Toten auf die Seite zu drehen. Vorsichtig schob sie ihre Hand unter den Nackenbereich und tastete dann weiter nach unten.

				»Die Schädelbasis ist ebenfalls zertrümmert. Der Wirbelkanal ist zerstört. Die Halswirbel eins bis fünf sind gebrochen. Die restliche Wirbelsäule ist augenscheinlich intakt. Hämatome großflächig über den gesamten Bereich verteilt. Hier keine Einstichwunden.« Sie gab ihrem Assistenten ein Zeichen, und er legte den Körper wieder zurück in seine Ausgangsposition.

				Rick warf einen Seitenblick auf seinen Partner, der merkwürdig durch die Nase schnaufte und ziemlich grün im Gesicht war. Insgeheim war Rick froh, dass er sich etwas mehr unter Kontrolle hatte, dabei ging es ihm nicht viel besser als seinem Freund. Am liebsten wäre er aus diesem klinisch reinen, weiß gekachelten Raum geflüchtet.

				Elli Purcell beendete währenddessen ihre äußere Bestandsaufnahme. Als sie schließlich den obligatorischen Ypsilon-Schnitt ansetzte, gab sie damit paradoxerweise dem völlig entstellten Körper fast eine gewisse Normalität zurück, denn dieser Schnitt war etwas Gewöhnliches, Alltägliches bei der Autopsie eines Toten und milderte den grausamen Eindruck der stark zerstörten Hautpartien irgendwie ab.

				Nach gut zwei Stunden hatte die Pathologin ihre Obduktion abgeschlossen. Sowohl Rick als auch Cooper hatten noch nie einer derart langen Leichenschau beigewohnt. Beiden war mittlerweile mehr als mulmig zumute. Elli Purcell trat von der Leiche zurück und befreite ihre Hände aus den dünnen Gummihandschuhen. Gemeinsam mit der Schutzbrille ließ sie sie auf einen hinter ihr stehenden Rollwagen fallen und lehnte sich dann mit der Hüfte gegen den Untersuchungstisch.

				»Also gut, meine Herren, hier die Ergebnisse der unabhängigen Jury in allgemein verständlichen Worten: Der arme Kerl hat kaum noch einen intakten Knochen im Leib. Die Todesursache ist leider nicht genau festzustellen. Meiner Einschätzung nach ist er an seinem eigenen Blut erstickt. Sein Kehlkopf ist eingedrückt, die Halsarterie ist gerissen. Ebenfalls gerissen sind der Truncus coeliacus und die Arteria linealis, die beiden Hauptarterien. Der Abdominaltrakt, also sein Bauchraum, war angefüllt mit Blut. Er hat noch gelebt, als das passiert ist, darauf lassen die enormen inneren Blutungen schließen. Die inneren Organe sind allesamt zumindest stark geschädigt, wenn nicht sogar völlig zerstört.

				Der Schädel wurde ihm jedoch erst zertrümmert, als er schon tot war. Ebenso die Halswirbelsäule. Ihr Täter war anscheinend einfach noch nicht fertig mit ihm. Merkwürdig ist allerdings, dass nur seine Rückseite sandig war. Ich vermute, der Täter hat das Opfer aufgerichtet, bevor er die Schläge auf Kopf und Nacken ausgeführt hat. Meiner Meinung nach hat der arme Kerl hier etwa eine gute halbe Stunde lang gelitten, bis es vorbei war. Zur Tatwaffe nur so viel … ich tippe einmal auf einen Baseballschläger oder etwas Ähnliches, der mit Nägeln bestückt wurde. Darauf lassen die tiefen Risse in der Haut und im darunterliegenden Gewebe schließen. Außerdem hab ich in ein paar der Wunden Metallpartikel gefunden.

				Und dann muss der Täter noch etwas anderes verwendet haben, vielleicht einen großen Hammer. Dafür spricht die Form der Hämatome auf dem Rücken, wo es keine Einstiche gibt. Was auch immer der Kerl benutzt hat, jedenfalls war für ein solches Gemetzel immense Kraft und Ausdauer nötig. Ihr Täter ist also höchstwahrscheinlich männlich, eine Frau würde eine solche Schlagkraft nicht entwickeln, es sei denn, sie ist Berufsringerin oder so etwas. Gewebe- und Blutproben sind bereits ans Labor gegangen. Mal sehen, ob wir die DNA unseres Opfers hier in der Datenbank haben. Falls nicht, dann hoffe ich für Sie auf die Fingerabdrücke. Den schriftlichen Bericht kriegen Sie dann wahrscheinlich morgen.«

				Damit waren Rick und Cooper offiziell entlassen, was zumindest Cooper nicht wirklich schmeckte. Er sah aus, als hätte er gerne noch eine kleine Kaffeepause mit Dr. Purcell angehängt, allerdings weit außerhalb des Leichenschauhauses. Doch auch Cooper war klar, dass dafür weder der richtige Moment noch genügend Zeit war.

				* * *

				Entnervt schlug Bellinda mit dem Handballen auf das Lenkrad. Seit dreißig Minuten quälte sie sich durch den allabendlichen Stau auf dem San Diego Freeway, und das nur, weil sie ihren beiden Freundinnen versprochen hatte, die verdammten Briefe zur Polizei zu bringen.

				Insgeheim verfluchte sie sich im Nachhinein, dass sie Elli und Christine diesen Schund überhaupt gezeigt hatte. Nachdem eine Nacht darüber vergangen war, erschien ihr ihre plötzliche Unruhe bei dem Gedanken, dass der Absender sie kannte und möglicherweise in ihrer Nähe lebte, völlig unsinnig. Was hatte der Mann denn schon getan? Es war schließlich kein Verbrechen, Verehrerbriefe zu schicken. Gut, okay, die Briefe waren irgendwie bizarr. Aber trotzdem …

				Bellinda drückte auf die Hupe, als der Wagen vor ihr ruckartig stehen blieb. Nichts brachte sie mehr in Rage als dieses endlose Stop-and-go am Abend. Dabei durfte sie nur wütend auf sich selbst sein, denn genau genommen war sie selbst schuld, dass sie jetzt im Rushhour-Stau steckte. Den ganzen Tag war sie zu Hause gewesen und hatte an ihren Skripten gearbeitet. Sie hätte das durchaus zwischendurch erledigen können, ohne sich diesem Stress auszusetzen. Aber nein, sie hatte wieder mal so lange hin und her überlegt, bis es schließlich zu spät war, um dem Feierabendverkehr noch zu entgehen.

				Als sie endlich den großen Parkplatz vor dem Polizeirevier in Brentwood erreichte, hatte sie endgültig die Nase voll von der Blechlawine. Dass der Beamte am Empfangstresen sie erst einmal ignorierte und ungerührt weiter in einem Angelmagazin blätterte, machte die Sache auch nicht besser. Bellinda hatte große Lust, vor seinen Augen mit den Händen hin- und herzuwedeln, um seine geistige Anwesenheit zu überprüfen. Mit einem energischen Räuspern und der lauten Frage nach einem Beamten, bei dem sie ihre Anzeige erstatten könne, riss sie ihn endlich aus dem Studium seiner offenbar hochinteressanten Lektüre, und er verwies sie an einen gewissen Officer Turner, der sich bestimmt gern ihres Problems annehmen würde.

				Bellinda schnaufte … ihres Problems. Genau genommen hatte sie selbst gar kein wirkliches Problem. Ihr Möchtegernverehrer hatte eins!

				Officer Turner, ein korpulenter Mann mittleren Alters, der offenbar schon bessere Tage gesehen hatte und sich wahrscheinlich auf seine Pension freute, bot ihr einen Stuhl neben seinem mit Akten überfüllten Schreibtisch an, schob eine Schachtel beiseite, die den Aufdruck einer bekannten Bäckereikette trug, und ließ sich leicht gelangweilt ihre Geschichte erzählen. Bellinda übergab ihm die beiden Schreiben und wartete ungeduldig, bis er sie gelesen hatte. Mehr als einmal konnte sie beobachten, wie Officer Turners Augenbrauen amüsiert nach oben ruckten. Schließlich hob sich sein Blick wieder in ihre Richtung.

				»Tja, Miss Carlyle, mir ist nicht ganz klar, was wir für Sie tun können. Der Mann ist offenbar vernarrt in Sie, was ich ihm nicht übelnehmen kann, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten. Allein aus dem Umstand, dass die Briefumschläge nicht frankiert und deshalb wahrscheinlich nicht auf dem normalen Postweg zugestellt worden sind, und der Tatsache, dass er Sie anscheinend persönlich kennt, lässt sich keine Bedrohung ableiten. Zugegeben, seine Wortwahl ist etwas wunderlich, aber ansonsten … ich kann da beim besten Willen nichts Beunruhigendes entdecken. Meine Empfehlung ist, dass Sie erst einmal abwarten. Wir können jedenfalls im Moment überhaupt nichts tun. Ich nehme Ihre Bedenken zu Protokoll und mache Ihnen von den Briefen eine Kopie. Die Originale lege ich zur Akte. Wir werden sie auf Fingerabdrücke untersuchen und das Ergebnis durch unseren Computer schicken. Dafür brauchen wir aber noch Ihre Abdrücke, damit wir die ausschließen können. Die nehme ich dann gleich noch. Mehr kann ich nicht tun, es tut mir leid.«

				Bellinda nickte nur. Sie verkniff sich jeden Kommentar, das würde doch zu nichts führen. Ohnehin konnte sie sich lebhaft vorstellen, was in Officer Turners Kopf momentan vorging. Wahrscheinlich reichten seine Gedanken von »Überempfindliche Ziege« bis »… dass Weiber immer gleich hysterisch werden müssen«.

				Als Turner vom Kopierer zurückkam, holte er aus seiner Schublade ein großes Stempelkissen und ein Blatt Papier. »Miss Carlyle, wenn ich bitten dürfte …« Auffordernd blickte er auf Bellindas Hände, was sie erschrocken zusammenfahren ließ.

				»Entschuldigung, aber ich hab die Briefe zwei meiner Freundinnen gezeigt. Die haben sie auch angefasst.« Turner runzelte sichtlich genervt die Stirn und schloss das Stempelkissen wieder. »Na, dann dürfte es keinen Sinn ergeben, die Briefe nach Fingerabdrücken zu untersuchen, oder? Falls überhaupt welche vom Schreiber drauf waren, dann sind die jetzt garantiert zerstört.«

				Bellinda war sich der Dummheit, die sie begangen hatte, durchaus bewusst, auch ohne dass der Officer sie mit der Nase darauf stieß. Also enthielt sie sich jeglichen weiteren Kommentars, steckte wortlos die Kopien zusammen mit der Durchschrift ihrer Anzeige ein und ging. Wenigstens hatte sie nun Elli und Christine gegenüber ein gutes Gewissen. Sie war zu den Cops gegangen und hatte die Briefe vorgelegt.

				Dass das Ergebnis exakt dem gleichkam, was sie sich im Stillen vorgestellt hatte, sprach nur für ihre vernünftige Denkweise. Seufzend blickte sie auf die Blechlawine, die sich immer noch nicht aufgelöst hatte, während sie die Geduld von Officer Turner einem empfindlichen Bruchtest unterzog.

				Es würde ein langer Heimweg werden.

				* * *

				Rick Valdez las noch einmal den in aller Ausführlichkeit abgefassten Bericht der Pathologin, den sie bereits beeindruckende sechs Stunden nach der Obduktion vorgelegt hatte. Dr. Purcell arbeitete schnell, gründlich und effizient, das musste man ihr lassen. Zu Doc Perkins Zeiten hatte das Ganze meistens erheblich länger gedauert. Manchmal sogar tagelang.

				Die Aufzählung der einzelnen Verletzungen des Mordopfers las sich wie die Eröffnung zu einem schlechten Horrorfilm. Er war wirklich schon lange bei der Truppe, aber noch nie – nicht ein einziges Mal – hatte er einen Fall bearbeitet, bei dem der Täter mit einer solchen Erbarmungslosigkeit vorgegangen war. Wenigstens hatten sie trotz aller gegenteiliger Befürchtungen mittlerweile einen Namen, den man dem armen Kerl auf den Grabstein schreiben konnte. Rick hatte seine geheime Hundert-Dollar-Wette mit sich selbst verloren.

				Die Überprüfung der Fingerabdrücke, die Dr. Purcell gleich am Tatort genommen hatte, ergab einen Treffer. Der Tote, Monty Kruger, war als Obdachloser geführt und bereits mehrfach mit der Polizei in Konflikt geraten. Immer wegen kleinerer Diebstähle, Hausfriedensbruch oder einfachen Einbrüchen. Er hatte auch schon einige Zeit abgesessen, war aber vor ein paar Monaten wieder auf freien Fuß gesetzt worden. Vielleicht hatte er sogar versucht, sein Leben zu ändern und auf die Reihe zu bringen. Geschafft hatte er es jedenfalls nicht. Mit 24 Jahren war sein Leben zu Ende gegangen, und seine sterblichen Überreste hatte man – mangels Familie – der Stadt Los Angeles zwecks der üblichen Abläufe übergeben. Also würde es wahrscheinlich gar keinen Grabstein geben, denn das Begräbnis würde auf Kosten der Stadt stattfinden, und die war in solchen Fällen nicht sonderlich spendabel.

				Rick seufzte und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war spät geworden, Cooper war längst gegangen mit der vernünftigen Ansage, dass er übermüdet niemandem von Nutzen sei. Rick hatte noch bleiben wollen, noch einmal den Bericht lesen, die bisher vorliegenden Fakten durcharbeiten. Auch wenn es sich nicht wirklich lohnte, denn bisher hatten sie eigentlich nichts erreicht. Der Zeuge konnte sich nicht erinnern, wie der Keller vor dem Mord ausgesehen hatte, und die Obduktion hatte ebenfalls keine Erkenntnisse gebracht, die direkt zum Täter führten – außer, dass er oder sie ziemlich muskulös sein musste. Manchmal war Polizeiarbeit eben frustrierend.

				Dem Bericht der Spurensicherung ließ sich ebenfalls nichts wirklich Brauchbares entnehmen. Es konnte keine mögliche Tatwaffe gesichert werden, in den an der Wand gestapelten Kisten befand sich das übliche Sammelsurium an ausgemusterten Gebrauchsgegenständen und alten Kleidungsstücken, auf den Außenseiten tummelte sich eine Unzahl einander überlappender Fingerabdrücke, die kein Mensch zuordnen konnte. Genau wie auf der Kellertür und den wenigen Gegenständen, die man sonst noch am Tatort aufgefunden hatte.

				Rick schloss die Akte auf seinem Tisch, stand vom Stuhl auf und reckte sich. Dann angelte er nach seinem Sakko und seinen Autoschlüsseln und machte sich auf den Heimweg. Eigentlich war Heim wenig zutreffend für die kleine Wohnung, in der er seit fast zehn Jahren lebte und die immer noch so wirkte, als sei sie nur als Übergangslösung gedacht.

				Das Persönlichste an dieser Wohnung waren noch das gemütliche Sofa und die beiden großen, schon leicht abgewetzten Sessel vor dem Fernseher, in denen er schon so manche Nacht verbracht hatte, und zwar immer dann, wenn er vor lauter Müdigkeit nicht mehr den Weg ins Bett fand. Doch das war egal, denn schließlich gab es dort auch niemanden, den das Fehlen der persönlichen Note stören konnte. Keine Frau, zu der er nach Hause kam und die ihn fragte, wie sein Tag gewesen war.

				Bei dem Gedanken kamen ihm seine Mutter und Tante Lucia in den Sinn. Beide waren mittlerweile fast verzweifelt über ihn und seinen jüngeren Halbbruder Miguel, der sich ohnehin die meiste Zeit in der Weltgeschichte herumtrieb, ohne dass jemand genau wusste, wo. Und mit Christobal, dem ältesten Sohn, stets als leuchtendem Beispiel in der Hinterhand.

				»37 wirst du in zwei Monaten, 37 Jahre, mein Sohn. Und immer noch keine Frau in Sicht, die mir ein paar Enkel schenken kann. Über deinen Bruder Miguelito möchte ich überhaupt nicht reden. Obwohl, der hat wenigstens ab und zu mal eine Freundin, wenn auch nie für lange. Aber du, du musst langsam daran denken, eine Familie zu gründen. Ich möchte noch mehr Enkel haben, nicht nur die beiden Püppchen von Christobal. Süße Dinger, die beiden. Aber er wohnt zu weit weg, die sehe ich viel zu selten. Also, streng dich mehr an, such dir eine Frau …«, hatte seine Mom letzte Woche noch vor sich hin gejammert.

				Seine Aussage, dass ihm für eine Frau einfach die Zeit fehle, hatte sie mit einem lauten »So ein Blödsinn« und einer abweisenden Handbewegung beiseite gewischt. »Es muss nur die Richtige kommen, dann nimmst du dir auch die Zeit dafür.« Rick hatte schließlich kapituliert. Gegen seine Mutter kam er einfach nicht an.

				Noch während er in der Tiefgarage unter dem Department in seinen auf Hochglanz polierten Camaro stieg, dachte er an die Veränderungen, die seine Mutter im Laufe der Jahre durchgemacht hatte.

				Sie hatte sich von einer verstörten, gequälten Frau, die sich vor ihrem eigenen Schatten fürchtete, zu einer starken und resoluten Persönlichkeit entwickelt. Nachdem ihr zweiter Mann, Ricks Stiefvater, tot und begraben war, hatte sie ihr Leben in die Hand genommen und mit Hilfe ihrer Schwester und deren Ehemann einen Sprung nach vorne gemacht. Sie hatte ihre Söhne zu anständigen Menschen erzogen und für sie und sich selbst gesorgt. Und nun klebte sie wie eine Klette an ihren beiden noch unverheirateten Söhnen und hielt ihnen Vorträge über die Ehe. Etwas, von dem Rick angenommen hätte, dass es ihr nach ihren eigenen Erfahrungen kaum noch erstrebenswert erschien.

				Doch in einem war seine Mutter wirklich einmalig: Sie blickte niemals zurück, sondern stets nur nach vorne. Was auch immer sie in der Vergangenheit erlebt haben mochte, ihre Söhne würden niemals eine Frau schlagen oder schlecht behandeln. Alle drei waren aufrichtige und rücksichtsvolle Männer. Darauf hatte Sophia Velasquez bei ihrer Erziehung geachtet. Und dass ihr dies gelungen war, darauf war sie unendlich stolz.

			

		

	
		
			
				

				4

				Leise vor sich hin fluchend, hangelte sich Bellinda aus ihrem heißen Wannenbad, mit dem sie sich eine wohlverdiente Entspannungspause hatte genehmigen wollen. Doch das Handy klingelte nun schon zum zweiten Mal anhaltend, und sie hatte vergessen, ihre Mailbox einzuschalten. Eigentlich wollte sie mit niemandem sprechen, aber da jederzeit etwas mit ihren Großeltern sein konnte, ergriff sie immer eine leichte Unruhe, wenn jemand zu ungewohnter Stunde anrief. Vor allem, da eigentlich nur ihre Großeltern als mögliche Anrufer übrigblieben. Mit Elli und Christine hatte sie schon gesprochen, als sie von der Polizei zurückgekommen war, und sonst rief eigentlich nie jemand an.

				Das große Badetuch wie einen Sarong um sich geschlungen, tapste sie mit nassen Füßen hinüber ins Wohnzimmer und nahm beim achten Klingeln das Gespräch an.

				»Hallo?« Nichts, kein Geräusch, nicht einmal entfernter Verkehrslärm. Bellinda runzelte die Stirn. »Hallo? Wer ist denn da? Granny, bist du das? Ist was mit Grandpa?«

				Noch während sie sprach, lief Bellinda ein eiskalter Schauer über den Rücken, und die zarten Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Immer noch bekam sie keine Antwort. Plötzlich flüsterte eine dunkle, ihr völlig unbekannte Stimme, ein Mann: »Hallo, meine schöne Belle, ich wollte dir nur eine gute Nacht wünschen. Träum von mir.«

				Dann war die Verbindung unterbrochen. Bellinda stand wie festgewurzelt und starrte auf das Telefon. Ihr Vollbad war vergessen, der Gedanke an Entspannung verflogen.

				Mit wem zum Teufel hatte sie da gesprochen? Und woher hatte der Unbekannte ihre Nummer?

				* * *

				Rick hatte es sich gerade mit einem kalten Bier in der Hand gemütlich gemacht, als es an seiner Wohnungstür läutete. Mit einem nur unvollständig unterdrückten »Verdammt« langte er nach der Fernbedienung, stellte den Ton des Fernsehers leiser und stand aus seinem Sessel auf. Automatisch griff er dabei nach seiner Waffe, die – wie immer, wenn er zu Hause war – direkt neben ihm auf dem Tisch lag. Während er zur Tür ging, entsicherte er die Pistole, blickte durch den Türspion und sicherte seine Waffe wieder, um sie in den hinteren Bund seiner Jeans zu stecken. Sein Unmut war mit einem Mal verflogen.

				Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht öffnete er und ließ seinen Halbbruder herein. »Hey, Junge, dich hab ich aber schon lange nicht mehr gesehen. Schnapp dir ein Bier und setz dich.« Miguel Velasquez lachte kurz auf und klopfte seinem älteren Bruder auf die nackte Schulter. Prüfend ließ er seinen Blick über Ricks bloßen Oberkörper wandern.

				»Stimmt, das ist schon ein paar Monate her. Kennst mich ja, immer unterwegs. Wie ich sehe, hast du dich in der Zwischenzeit nicht sonderlich verändert. Siehst zwar ein bisschen müde aus, aber ansonsten ist wohl alles im grünen Bereich, oder?«

				Während er sprach, arbeitete er sich bis zum Kühlschrank vor und griff sich eine der Bierflaschen, die dort gemeinsam mit einer halb gegessenen Salami und einer angebrochenen Flasche Orangensaft auf ihre baldige Vernichtung warteten. Langsam schraubte er den Deckel auf, warf ihn in den Mülleimer und gönnte sich im Stehen einen ersten langen Schluck, bevor er sich neben seinem Bruder auf den zweiten Sessel fallen ließ.

				Die Beine weit von sich gestreckt und an den Knöcheln übereinandergeschlagen, bot er den Anblick eines völlig entspannten Mannes. Doch Rick blickte wie immer hinter die so überzeugend zur Schau gestellte Fassade, mit der sein jüngerer Bruder seine Umgebung so hervorragend zu täuschen wusste. Miguel hatte irgendetwas auf dem Herzen, sonst wäre er zu dieser Stunde nicht aufgetaucht. Rick legte seine Waffe zurück auf den Tisch und wartete geduldig. Wenn Miguel dazu bereit war, würde er schon reden. Rick musste nicht sehr lange warten.

				»Tja, Compadre … ich brauch mal eine kleine Auszeit mit einem Menschen, der mir nicht dauernd querkommt. Glaub mir, der Staatsdienst hat eindeutig seine Vorteile. Deine Klienten gehen dir wenigstens nicht permanent auf die Nüsse.«

				Miguel gab seine entspannte Haltung auf und rieb sich mit der freien Hand über das Gesicht, das plötzlich müde wirkte. Rick lehnte sich in seinem Sessel nach vorn und stützte seine Ellbogen auf den Knien ab. Er hatte seinen Bruder schon in so manch schwieriger Situation gesehen, doch so abgespannt wie jetzt hatte er noch nie gewirkt. Nicht einmal, wenn er von einem seiner Einsätze für Volk und Vaterland zurückgekommen war – von denen bestimmt einige, wenn nicht alle, mehr als brisant verlaufen waren. Und seitdem er die Navy verlassen hatte und nur noch auf eigene Rechnung arbeitete, erst recht nicht.

				»So hab ich dich ja noch nie erlebt. Hast wohl einen Auftrag, der nicht glatt läuft?«

				Miguel rollte die Augen und verzog das Gesicht.

				»Oh Mann, das kannst du laut sagen. Ich spiele im Moment den Aufpasser für Miss Geraldine Wheeler, sehr direkt verwandt mit der Washingtoner Stütze der Gesellschaft, unserem hochverehrten Senator Steven Wheeler. Genauer gesagt, seine jüngste Tochter. Glaub mir, es ist einfacher, einen Sack voller Flöhe zu hüten als diese halbe Kind. Das kleine Biest ist mir jetzt schon zweimal entwischt, einfach so. Hab sie dann stundenlang suchen müssen. Ich sag dir, zurzeit wünsche ich mich zurück nach Kuwait, obwohl es da mehr als ungemütlich war. Aber alles ist besser als dieses Weib! Wenn ich wenigstens auf ihre Schwester aufpassen müsste, das wär was anderes. Corinne … ja das wäre viel einfacher. Die ist wenigstens immer genau da, wo man es von ihr erwartet. Aber Geraldine hat nichts Besseres zu tun, als mir jedes Mal durch die Lappen zu gehen, wenn ich mich auch nur einmal umdrehe. Dabei sollte sie es ruhiger angehen lassen, weil sie weiß, dass sie was am Herzen hat. Aber nein, die Señorita spielt weiterhin das Spiel ›wie werde ich meinen persönlichen Idioten los‹. Und sie schafft das auch noch. Das kotzt mich langsam an. Wenn man dann etwas sagt, schaut sie einen nur aus großen blauen Augen ganz unschuldig an. Die Kleine ist eine einzige Pest.«

				Rick musste laut lachen. Sein kleiner Bruder, der sich nur sehr selten aus der Ruhe bringen ließ, kochte förmlich auf großer Flamme, wenn er über seine derzeitige Aufgabe sprach. Geraldine Wheeler schien eine ganz besonders anstrengende junge Dame zu sein. Ungnädig warf ihm Miguel einen Blick zu, der genug Frostpotenzial hatte, um den gesamten Lake Powell gefrieren zu lassen.

				»Musst nicht auch noch darüber lachen, ist nicht lustig. Da komm ich her, weil ich denke, ›hey, mein Brüderchen fühlt mit mir, wenn ich ihm diesen Scheiß erzähle‹. Und was machst du? Lachst dich fast kaputt. Also wirklich, Rick, wo bleibt da die Bruderliebe? Ich bin schwer enttäuscht von dir.«

				Rick hob entschuldigend die Hände. »Ich kann nichts dafür. Du müsstest dir mal selbst zuhören. Wie alt ist die Kleine? 18 oder 19? Und von so einem Kind lässt du dir die Butter vom Brot nehmen? Entschuldige, aber das ist so absolut unglaublich komisch, dass es schon fast weh tut. Ausgerechnet du. Hast du es denn schon mal mit Charme versucht? Das geht doch eigentlich immer, oder?«

				Miguel verzog angewidert das Gesicht. »Ich soll einer neunzehnjährigen Göre um den Bart gehen? Also bitte! Ich bin verdammt noch mal ihr Bodyguard, ihr Vater hat mir den Auftrag gegeben. Ich hab sein Einverständnis, alles Nötige zu tun, damit sie sich an die Vorgaben hält. Aber an dieses kleine verzogene Biest komm ich einfach nicht ran. Wahrscheinlich wäre es am einfachsten, sie übers Knie zu legen. Vielleicht würde das endlich wirken. Aber du weißt ja …«

				»Tja, da steckst du wirklich knietief drin.« Obwohl er fast so etwas wie Mitleid mit seinem Bruder empfand, konnte sich Rick ein Schmunzeln einfach nicht verkneifen. Ausgerechnet Miguel, dem die Frauen nur so hinterherrannten, ausgerechnet er hatte ein Problem mit einer jungen Dame. Es war einfach zu komisch. Er gab seinem Bruder einen festen Klaps aufs Knie. »Mach dir nicht so viel draus, entspann dich lieber. Wie wär’s, sehen wir uns das Spiel zusammen an?«

				Sofort hellte sich Miguels Miene auf. »Wusste gar nicht, dass heute Abend eins übertragen wird. Klar, machen wir. Soll ich uns ‘ne Pizza bestellen?« Rick gab mit hochgerecktem Daumen sein Einverständnis und ging in die Küche, um sich noch ein Bier zu holen. Und Miguel gab dem Pizzaboten telefonisch den Auftrag für die Lieferung von zwei Riesenpizzen mit allem drauf – außer Anchovis. Und das Ganze bitte mit extra viel Käse und möglichst schon vor einer halben Stunde.

				* * *

				Prüfend betrachtete er sein Werk im stahlgrauen Licht der fortgeschrittenen Dämmerung. Beim intensiven Studium des Skripts war er davon ausgegangen, dass die Szene relativ einfach zu realisieren sein würde. Doch als er anfing, sich nach einem geeigneten Drehort umzuschauen, wurde ihm sein Irrtum sehr schnell klar. Obwohl die Handlung nicht einfacher hätte sein können, suchte er sehr lange nach der richtigen Stelle, um alles in Szene zu setzen.

				Auch als er sich für ein ziemlich abgeschiedenes und völlig überwuchertes Areal inmitten des riesenhaften Griffith Park entschieden hatte, musste er noch weitere Vorbereitungen treffen, denn schließlich arbeitete er mit einer Anfängerin und hatte keine Filmcrew zur Verfügung, die alles in die richtigen Bahnen lenkte. Vor allen Dingen musste er dafür sorgen, dass seine einzige Darstellerin ausschließlich in die gewünschte Richtung fliehen konnte, weshalb er nun schon acht Tage hintereinander in den dichten Büschen zwischen den hohen Bäumen schuftete, als wäre der Teufel hinter ihm her.

				Gott sei Dank hatte sich niemand in diesen Teil des Parks verirrt, seitdem er hier arbeitete. Dabei war das Gelände gar nicht mal so weit von den Attraktionen des Griffith Park entfernt. Nur, es war eben sehr viel weniger gepflegt und auch nicht für all die verwöhnten Jogger und Reiter aufbereitet – im Gegensatz zum restlichen Park. Es gab nur einen einzigen Wanderweg, der an diesem Gebiet vorbeiführte, doch der lag weit genug entfernt; also hatte er ungestört arbeiten können und war jetzt, nach acht Tagen anstrengender Schufterei, endlich fertig.

				Das Einzige, was ihm jetzt noch fehlte, war die Hauptdarstellerin in seinem kleinen Szenario. Die arme unschuldige Jungfer, die dem Unhold in die Finger fiel und – zumindest in seiner Version – diesem Scheusal nicht mehr lebend entrinnen würde.

				Zufrieden grinsend warf er einen letzten Blick auf den perfekt vorbereiteten Ort und machte sich auf die Suche nach der richtigen Besetzung für die Hauptrolle in dem anrührenden Stück, das sich aus dem Drehbuch seiner schönen Belle und seiner eigenen Phantasie zusammensetzte.

				Blond musste sie sein, blond und schön, gut gebaut, jung und nicht zu klein.

				Eine perfekte Darstellerin für seinen Traum.

				* * *

				Christopher Warner fuhr sich mit der Rechten durch seine dichten, dunkelbraunen, nach der neuesten Mode frisierten Haare. Sein Blick klebte förmlich an der schlanken Rückansicht von Bellinda Carlyle, die sich mit anmutigem Hüftschwung von ihm entfernte.

				Innerlich verfluchte er sich selbst. Warum ging er nicht einfach direkter an die Sache heran? Sie war genau der Typ Frau, den er gerne an seiner Seite hätte. Selbstbewusst, intelligent und attraktiv. Eine Abrundung seiner Position und seines Lebens.

				Doch jedes Mal, wenn er vor ihr stand oder in ihre Nähe kam, lähmte ihn irgendetwas und ließ seine Arroganz hervortreten, hinter der sich lediglich seine Unsicherheit verbarg. So absolut und geschickt verbarg, dass gerade Bellinda Carlyle niemals auf den Gedanken gekommen wäre, er könne eigentlich ganz anders sein. Christopher verstand nicht, warum ihm das ausgerechnet bei ihr ständig passierte.

				Er betrachtete sich durchaus nicht als Kostverächter, war schon mit vielen schönen Frauen ausgegangen und auch intim geworden. Keine hatte sich bisher beschwert. Bei keiner hatte er jemals das Gefühl gehabt, sich beweisen zu müssen, sie dominieren zu müssen. So erging es ihm nur bei ihr.

				Ausgerechnet Bellinda jedoch war viel zu selbstsicher, um sich das gefallen zu lassen. Seine Arroganz stieß sie ab, das konnte er in ihren Augen lesen. Trotzdem ging sie ihm natürlich nicht wirklich aus dem Weg, er war schließlich ihr Boss, ihm gehörte die ganze verdammte Firma, für die sie arbeitete. Doch privat würde sie ihn auf jeden Fall meiden, wenn es ihr möglich war. Ihm ausweichen, solange es nur eben ging.

				Er steckte in einem tiefen Dilemma. Einerseits schien er nichts gegen sein eigenes völlig schwachsinniges Verhalten tun zu können, andererseits würde sie ihn, solange er sich so merkwürdig verhielt, nicht ein einziges Mal mit den Augen einer interessierten Frau ansehen.

				Und trotzdem war es sein unbedingtes Ziel, genau diese Frau an sich zu binden und mit ihr, wenn schon nicht den Rest seines Lebens, so doch zumindest einen gehörigen Teil davon zu verbringen.

				Er wollte Bellinda Carlyle so sehr besitzen, dass es schmerzte.

				* * *

				Wütend auf sich selbst löschte Bellinda den letzten Satz, den sie gerade getippt hatte. Sie konnte sich einfach auf nichts konzentrieren. Besser, sie wäre heute nur ganz kurz ins Büro gekommen, um ihr Skript einfach abzuliefern. Besser, sie hätte die letzte Überarbeitung zu Hause gemacht.

				Sie seufzte und rieb sich müde über die Stirn. Als ob das etwas geändert hätte. Seit dem zweiten Brief ihres selbsternannten Bewunderers und der darauf folgenden Unterhaltung mit Christine und Elli hatte sie sich vor dem heutigen Tag gefürchtet – Mittwoch, beide Briefe hatte sie an einem Mittwoch erhalten.

				Und seitdem Officer Turner so lapidar festgestellt hatte, dass die Umschläge nicht mit der normalen Post versandt worden waren, erblickte sie in jedem männlichen Kollegen einen potenziellen Feind. Zu allem Überfluss war sie heute Morgen auch noch dem Boss von Norden Productions über den Weg gelaufen, der sie jedes Mal mit seinem überheblichen Charme überschüttete, wenn er sie sah.

				Christopher Warner, nicht verwandt oder verschwägert mit den berühmten Warner Brothers, wie er gerne so gewollt humorvoll betonte. Seine arrogante Art, seine maßlose Selbstüberschätzung, ein Gottesgeschenk an die Menschheit und besonders an den weiblichen Teil davon zu sein, waren Bellinda von Anfang an zuwider gewesen. Doch was sollte sie tun? Er war ihr Boss und bezahlte ihr Gehalt. Also musste sie zumindest höflich bleiben, wenn er ihr über den Weg lief.

				Als hätte das noch nicht gereicht, musste sie auch noch eine Szene für den heutigen Dreh umschreiben, weil einer der Hauptdarsteller sich nicht richtig in der Rolle wiederfand, wie er es ausdrückte. Beau Lamar, der leitende Kameramann für den Take, hatte sie schließlich zu einem Trost-Cappuccino eingeladen, was sie ihm wirklich hoch anrechnete, obwohl ihr in der Nähe dieses Mannes ein wenig unbehaglich zumute war. Sie konnte nicht einmal sagen, woran das lag. Er war immer ausgesprochen freundlich und nett, sagte nie etwas Anstößiges und versuchte auch nicht, sie zu berühren, was bei anderen Kollegen durchaus schon vorgekommen war.

				Doch es war Mittwoch, der dritte Mittwoch seit dem ersten Brief. Bisher waren die Briefe ihres Bewunderers im Wochenabstand hier angekommen. Heute jedoch war noch nichts passiert, was sie immer unruhiger werden ließ. Bei jedem Klopfen an der Bürotür, bei jedem Klingeln des Telefons auf ihrem Schreibtisch schrak sie zusammen. Auch wenn sie versuchte, das alles zu ignorieren, so lagen ihre Nerven ziemlich blank.

				Einerseits war sie erleichtert und hoffte insgeheim, dass es ihr Fan bei diesen beiden eigenartigen Briefen bewenden ließe. Andererseits warnte sie ein bisher verborgener Instinkt, dass das nicht alles gewesen sein konnte, was bestimmt auch an diesem merkwürdigen Anruf vor ein paar Tagen lag.

				Das Schlimmste an der ganzen Angelegenheit war, dass sie selbst absolut machtlos war. Es gab keine Möglichkeit, Licht in diese unheimliche Sache zu bringen, und das frustrierte Bellinda maßlos, ließ sie sich selbst und anderen gegenüber ungnädig werden. Allein der Gedanke, dass irgendjemand sie vielleicht heimlich beobachtete, war beunruhigend, auch ohne dass man ihr merkwürdige Briefe schickte.

				* * *

				Immer wieder schlich Milton durch die Büroflure, in der Hoffnung, einen ungestörten Blick auf den Traum seiner schlaflosen Nächte werfen zu können. Obwohl das eigentlich gar nicht nötig war, denn ihr Gesicht, ihr Haar, ihre Figur, ihre Bewegungen, ihr Lachen … all das war in sein Gedächtnis eingebrannt und jederzeit in Gedanken abrufbar.

				Ein wohliger Schauer lief über seinen ganzen Körper, wenn er nur daran dachte, seine Lippen auf ihre zu pressen, seine Hände in diese seidige Flut von rotgoldenen Locken zu vergraben. Umso frustrierender war das Wissen, dass sie ihn als Mann überhaupt nicht zur Kenntnis nahm.

				Er konnte es nicht verstehen. Er sah sich selbst bei seinen vergeblichen Bemühungen um Aufmerksamkeit, um wenigstens einen verstohlenen Blick, der ihm zeigte, dass seine Anwesenheit zur Kenntnis genommen worden war. Ein kleines Zeichen von Zuneigung hätte ihm schon genügt … doch bekommen hatte er nichts. Gar nichts. Nur die höfliche Freundlichkeit, die alle anderen auch von ihr bekamen.

				Offenbar war das sein Schicksal. Ein Schicksal, das er nicht akzeptieren wollte …
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				Ziellos war er durch die Stadt gefahren, hatte sich nach einer geeigneten Darstellerin umgesehen. Doch keine der Blondinen, die ihm auf den Straßen begegnet waren, hatte seinem Wunschbild entsprochen. Es musste eine ganz Besondere sein: jung, bildhübsch, lange blonde Haare, schlank und nicht zu klein. Es musste einfach auf den ersten Blick alles passen.

				Mittlerweile fuhr er fast schon zu langsam durch den Teil von Downtown, der nach den Neubau- und Sanierungsaktionen der Stadt aufgrund seiner teuren Apartmenthäuser und der vielen In-Lokale zu einem der größten Anziehungspunkte für das reiche Jungvolk geworden war. Vielleicht hier?

				Schon wollte er aufgeben, seine Suche abbrechen, als er sie entdeckte. Alles war richtig, alles entsprach seinen Vorstellungen. Sogar die Arroganz, mit der sie ihren großen, muskelbepackten Begleiter behandelte, der offenbar als Bodyguard fungierte. Die andere junge Frau nahm er nur am Rande zur Kenntnis. Alle drei verschwanden im Romario’s, einem dieser pseudonoblen italienischen Restaurants, die momentan so angesagt waren.

				Er warf einen kurzen Blick auf seine Kleidung. Ja, das würde gehen, gut genug, dass sie ihn nicht gleich an der Tür abwiesen. Er suchte sich einen Parkplatz und schlenderte zurück, betrat das Lokal und ließ sich einen Tisch in der Nähe der beiden jungen Frauen zuweisen, die dort ohne den großen Kerl saßen. So nah, dass er der halblaut geführten Unterhaltung lauschen konnte.

				Als der Kellner kam, bestellte er sich einen großen Milchkaffee und einen Geflügelsalat. Etwas völlig Normales für ein kleines Mittagessen. Er wollte keinesfalls, dass sich irgendjemand an ihn erinnerte. Und seine Chancen standen gut. An ihm war nichts Auffälliges, er würde ein angemessenes Trinkgeld hinterlassen, er würde sich mit niemandem unterhalten. Er ließ sich auch nicht anmerken, dass er auf jedes Wort vom Nachbartisch lauschte. Einzig der Aufpasser-Gorilla machte ihm Sorgen. Er saß an der Bar und behielt permanent den Raum im Auge, während er an einer Coke nippte. Doch um dieses Problem würde er sich kümmern, wenn es so weit war.

				»Wirklich machen …?«, drang an sein Ohr, und er widmete der Unterhaltung der beiden jungen Ladys wieder seine volle Aufmerksamkeit. Er wurde belohnt. Seine Darstellerin hatte offenbar etwas vor. »… Also, ich geh jetzt gleich auf die Toilette, und du bleibst schön hier sitzen. Das Fenster geht raus auf die Seitenstraße. Gib mir eine Viertelstunde …«

				Schnell sah er sich um, entdeckte das dezente Schild an der Rückwand des Gastraums. Damentoilette rechts, Herrentoilette links. Der Kellner näherte sich mit der Bestellung, doch er stand auf und legte dem Mann den passenden Betrag auf das Tablett. »Tut mir leid, ich muss leider auf den Genuss Ihrer Köstlichkeiten verzichten. Ein dringender Termin …« Der Kellner nickte nur wenig überrascht. Offenbar kam das in diesem Lokal häufiger vor. Der vermeintliche Gast hatte seine Zeche bezahlt, auch wenn er keinen Happen davon verzehrt hatte. Allein das war wichtig.

				Schnell, aber ohne übertriebene Eile bewegte er sich zum Ausgang, lief normal, solange man ihn durch die Fenster sehen konnte. Und dann rannte er die letzten Meter zu seinem Wagen. Wieder hatte er Glück, die Straße war frei, und er konnte problemlos wenden. Nicht einmal zwei Minuten, nachdem er das Lokal verlassen hatte, stand er neben dem Fenster dicht an die Hauswand gepresst. Dem Fenster, aus dem seine perfekte Darstellerin wahrscheinlich gleich klettern würde.

				* * *

				Stephanie Delainy warf einen verstohlenen Blick auf den attraktiven, finster blickenden, groß gewachsenen Mann, der an der Bar saß und sie und ihre Freundin nicht aus den Augen ließ.

				»Und du willst das wirklich machen? Ich meine, wenn er dich dabei erwischt, also ehrlich, dann möchte ich nicht in deiner Haut stecken. Der sieht mir nicht so aus, als wär mit ihm gut Kirschen essen.«

				Geraldine Wheeler, süße 19 und selbstsicher bis in die Haarspitzen, lachte nur. »Was will er denn bitte schön machen? Mir den Hintern versohlen? Der ist von meinem Vater engagiert worden, um auf mich aufzupassen. Wenn er das nicht schafft, dann ist das sein Problem. Ich hab jedenfalls nicht vor, die ganze Zeit mit diesem … diesem Muskelprotz durch die Gegend zu ziehen. Ich will mich amüsieren, wenn ich hier in L.A. bin. Also, ich geh jetzt gleich auf die Toilette, und du bleibst schön hier sitzen. Das Fenster geht raus auf die Seitenstraße. Gib mir eine Viertelstunde, dann kannst du meinetwegen gehen. Wir treffen uns dann heute Abend bei Peter … soll ja ‘ne super Party werden. Angeblich kommt sogar Billy Saint, du weißt doch, wie ich auf den stehe. Wenn da mein Gorilla in der Ecke sitzt, geht gar nichts. Also, bis dann …«

				Mit einem überlegenen Lächeln stand sie auf und ging hinüber zu dem Mann an der Theke. Stephanie nahm nervös einen Schluck von ihrem Mineralwasser und beobachtete gespannt, ob ihre Freundin es wirklich schaffte, ihren Plan umzusetzen.

				Geraldine blieb an der Bar stehen und fixierte ihren Bewacher kurz. Arroganz leuchtete aus jedem ihrer Knopflöcher. Fast verächtlich teilte sie ihm ihre Bedürfnisse mit. »Mr. Velasquez, wenn Sie gestatten … ich müsste mal dahin, wohin Sie mich nicht begleiten können. Ich hoffe, das verträgt sich mit Ihren Aufgaben?«

				Mit großer Befriedigung nahm sie seine gespannte Haltung wahr. Seine vor unterdrücktem Unwillen geblähten Nasenflügel. Es machte wirklich großen Spaß, diesen Mann zu reizen. Wäre er nicht ihr Bewacher gewesen, wer weiß? Er sah wirklich gut aus mit all seinen Muskeln und dem schwarzen Haar. Doch sie wollte ihrem Dad beweisen, dass sie sich nichts mehr vorschreiben ließ. Dass dabei Bauernopfer gebracht werden mussten, war klar, in diesem Fall eben Mr. Miguel Velasquez.

				Bis auf ein Stirnrunzeln und ein unterdrücktes »Machen Sie aber schnell!« bekam sie keine Antwort, was sie nicht weiter verwunderte, denn sympathisch war sie Mr. Aufpasser ganz bestimmt nicht. Mit einem strahlenden Lächeln und einem beinahe beleidigend freundlichen »Danke schön« wandte sie sich ab und verschwand hinter der Zwischenwand, die im rückwärtigen Teil von Romario‘s diskret den Zugang zu den Waschräumen verbarg.

				Während sie sich ausmalte, wie ihr Bodyguard den Durchlass im Auge behielt, durch den sie gerade verschwunden war, rannte sie durch die Damentoilette, lief zu dem niedrigen Fenster, von dem sie wusste, dass es auf eine Nebenstraße hinausführte. Der Abstand zum Boden war dort nicht viel größer als drinnen. Sie stieß es weit auf und kletterte ohne große Mühe nach draußen.

				Während sie sich kurz ihren Triumph auf der Zunge zergehen ließ, presste sich auf einmal ein süßlich riechender Lappen auf ihr Gesicht, und ein starker Arm schlang sich um ihre Taille. Mund und Nase waren völlig bedeckt. Sie konnte nicht atmen, es sei denn durch das Tuch. Sie hielt automatisch den Atem an, griff nach dem Arm, strampelte mit den Füßen, versuchte sich zu befreien. Dann holte sie doch Luft, und die Welt verschwamm vor ihren Augen, wurde immer unklarer, vernebelt und verschwand …

				* * *

				Miguel fluchte lautstark, als er in die Gasse neben dem Romario‘s stürmte. Natürlich war sie schon über alle Berge.

				Wie ein dummer Anfänger hatte er sich von ihr hereinlegen lassen, hatte nicht damit gerechnet, dass sich Miss Etepetete durch ein Fenster verabschieden würde. Dreimal verfluchter Mist … er hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt, wo er sie suchen sollte. Wütend auf sich selbst und auf seine Schutzbefohlene eilte er zurück in das Lokal.

				Ein Blick genügte, um seine Laune etwas zu heben. Geraldine war verschwunden, aber Stephanie Delainy saß noch am Tisch und stocherte in ihrem Salat herum. Die wusste bestimmt, wohin sich das kleine Biest abgesetzt hatte.

				Und so wahr ihm Gott helfe, sie würde es ihm sagen.

				* * *

				Das unmerkliche Flimmern des hochauflösenden Bildschirms ließ winzige, nahezu unsichtbare Blitze über die Wand des abgedunkelten Zimmers zucken. Wie gebannt starrte er auf das geliebte Gesicht, die verehrte Gestalt. Allein sie war die perfekte Frau. Eine wundervolle Komposition von Körper und Verstand.

				Langsam, beinahe ziellos griff er sich in den Schritt, wo seine Hose schon seit geraumer Weile spannte, streichelte sich selbst und flüsterte dabei wie im Gebet ihren Namen: »Bellinda … Belle … oh, Belle!«

				Seine Gefühle wirbelten durcheinander wie Blätter im Herbstwind. Seine Umwelt, der Ort, an dem er sich befand, die junge Blondine, die betäubt und gefesselt auf dem Boden neben ihm lag, all das verblasste bei ihrem Anblick.

				Plötzlich schreckte er auf, seine streichelnde Hand verharrte regungslos. Weinte sie? War sie etwa unglücklich, weil er ihr heute nicht geschrieben hatte? Vielleicht hätte er doch zumindest eine kurze Nachricht …?

				Nein!

				Nur dann, wenn es einen Erfolg zu berichten gab. Wenn er wieder eine ihrer Schöpfungen vollendet hatte, nur dann!

				Er beugte sich dichter zum Bildschirm, fühlte fast das Kitzeln der elektrisch aufgeladenen Luft an seiner Nasenspitze. Jetzt konnte er sie genauer sehen. Nein, sie weinte nicht, sie wirkte müde und erschöpft. Sein armer Liebling rieb sich die Augen wie ein Kind kurz vor dem Einschlafen.

				Oh Gott, wie gerne würde er sie beobachten, wie sie sich schläfrig zwischen ihren Laken räkelte, um die bequemste Lage zu finden. Wie liebend gerne würde er mit ihr Seite an Seite liegen, sie umarmen und sie betrachten, während sie schlief, selig und sicher in seinen schützenden Armen. Um dann, am nächsten Tag, gemeinsam mit ihm zu großen Taten fähig zu sein.

				Lieber Gott … wie gerne würde er das erleben!

				Doch noch war es nicht so weit. Erst musste er beweisen, dass er ihrer würdig war. Musste ihre begnadeten Werke vollenden.

				Zu ihrer und seiner vollsten Zufriedenheit.

				* * *

				Als es spät am Abend an ihrer Wohnungstür klingelte, dachte Elli zuerst an Bellinda und ihren merkwürdigen Bewunderer. Vielleicht hatte ihre Freundin doch noch das Bedürfnis, sich ihre Sorgen unter vier Augen von der Seele zu reden. Doch als sie durch den Türspion sah, erkannte sie ihren Irrtum sehr schnell.

				Abgemagert, ziemlich ungepflegt und trotz der Sonnenbräune ziemlich blass stand da ihr Ex-Mann Alexander Duchinski. Elli gingen sofort eine Menge Szenen durch den Kopf, die wenigsten davon waren angenehm. Merkwürdig, dachte sie, dass sich das Schlechte viel stärker einprägt als das Gute.

				Alex klingelte erneut, klopfte dann kräftig gegen die Tür und rief: »Elli, ich weiß, dass du zu Hause bist. Bitte, mach auf. Ich würde dich nicht belästigen, wenn es nicht unbedingt nötig wäre. Und ich verspreche hoch und heilig, dass ich mich benehmen werde.«

				Elli zögerte noch einige Sekunden, schließlich öffnete sie die Tür und musterte die traurige Gestalt, die da vor ihr stand. Wenn sie ihn nicht so gut gekannt hätte, wenn sein Gesicht nicht in ihrem Gedächtnis eingebrannt wäre, dann hätte sie ihn womöglich nicht erkannt. Alex hatte sich seit ihrem letzten Zusammentreffen sehr verändert. Sein einstmals so attraktives Gesicht wirkte eingefallen und verlebt, tiefe Falten durchzogen Wangen und Stirn. Sein ohnehin immer schon schlanker und athletischer Körper wirkte jetzt eher zu mager. Insgesamt kam es ihr vor, als hätte er in den letzten Jahren nicht unbedingt eine tolle Zeit gehabt.

				Ihre mitfühlende Ader machte sich bemerkbar, doch Elli unterdrückte diese Regung schnell und rigoros. Dieser Mann hatte ihr Leben in eine Hölle verwandelt, und zwar vom Tag ihrer Hochzeit an. Seinetwegen hatte sie gelitten und sich von der Welt zurückgezogen, war schließlich sogar ins Ausland gegangen. Nur Bellinda war es überhaupt gelungen, in dieser Zeit zu ihr vorzudringen. Nein, Mitleid verdiente Alexander Duchinski nicht.

				»Was willst du? Warum kommst du ausgerechnet zu mir? Keine Freunde mehr, Mr. Duchinski?« Elli war selbst erstaunt über den Sarkasmus in ihrer Stimme. Offenbar waren die Jahre auch an ihr nicht spurlos vorübergegangen, selbst wenn ihr das noch nie so bewusst geworden war.

				»Elli, ich … könntest du mich erst mal reinlassen? Ich erklär dir alles, aber es wär schön, wenn ich dabei sitzen könnte. Ich bin heute Morgen in L.A. gelandet und seitdem nur unterwegs gewesen.« Müde strich er sich mit der Hand über die Stirn und sah sie bittend an.

				Wortlos trat sie beiseite und gab die Tür frei. Innerlich schalt sie sich eine Närrin, ihn auch nur für eine Sekunde wieder in ihr Leben eintreten zu lassen. Doch andererseits hatte sie noch nie jemanden abgewiesen, der so offensichtlich Hilfe benötigte wie der Mann, den Elli hier vor sich sah. Selbst seine früher so kräftige Stimme wirkte brüchig und hatte überhaupt nichts mehr von ihrer Energie. Seufzend gestand sie sich ein, dass sie nicht herzlos genug war, ihn abzuweisen. Du bist viel zu weich, Purcell, ging sie in Gedanken mit sich selbst ins Gericht.

				»Okay, komm rein und setz dich. Ich hol uns was zu trinken, und dann möchte ich wissen, warum du hier mitten in der Nacht auftauchst. Und tu mir bitte einen Gefallen und lüg mich diesmal nicht an.« Eindringlich sah sie ihm in die Augen, die ihrem Blick jedoch nicht lange standhielten. Alex nickte nur, griff sich seine große, ausgebeulte und schmutzige Reisetasche und betrat Ellis kleines Reich.

				Anderthalb Stunden später stand Elli an ihrem Schlafzimmerfenster und starrte nachdenklich hinaus auf die dunkle, verwaiste Straße. Es hatte keinen Zweck, sich selbst etwas vorzumachen. Wieder einmal hatte sie ihre eigenen Prinzipien vergessen, was ihren Exmann anging. Seine Geschichte war tragisch, und ausnahmsweise glaubte sie ihm sogar. Es passte einfach zu gut zusammen.

				Alex, der Starreporter, der sich in jede noch so gefährliche Ecke dieser Welt wagte und dort Missstände und Menschenrechtsverletzungen anprangerte. So lange, bis er schließlich vom letzten Regime, das er an den Pranger gestellt hatte, im wahrsten Sinne des Wortes zum Abschuss freigegeben worden war und das bürgerkriegsgeschüttelte Land überstürzt verlassen musste.

				Eine Wohnung in L.A. besaß er schon seit Jahren nicht mehr, hatte er ihr versichert. Wenn er einmal hier Station machte, dann quartierte er sich in einem Hotel ein. Das klang für Elli auch plausibel, schließlich verbrachte er viel mehr Zeit im Ausland als in seiner Heimatstadt. Was sie allerdings nicht nachvollziehen konnte, war seine Versicherung, völlig pleite zu sein. Alex hatte immer verdammt gut verdient. Wo war das Geld geblieben? Elli wurde aus der ganzen Geschichte nicht so recht schlau.

				Alexander Duchinski, der wandelnde Widerspruch in sich: beruflich absolut integer und schonungslos ehrlich, im Privatleben ein Verschwender, Lügner und Betrüger. Elli hatte sich immer bemüht, zu verstehen, warum er so handelte. Eine Psychologin, mit der sie seit dem gemeinsamen Studium noch losen Kontakt pflegte, erklärte es ihr einmal so: Alex kämpfe beruflich andauernd gegen übermächtige Gegner, die für ihn trotz aller Kritik, die seine Reportagen weltweit vielleicht auslösten, unangreifbar blieben. Anders sei es mit den Frauen in seinem Leben. Hier sei er der Herr über das Geschehen. Er könne sie mit seinem Charme einwickeln, bis sie ihm alles gaben und alles glaubten. Er könne sie manipulieren, seine ganz persönlichen Spielchen spielen, um sie dann mit der nächsten Frau zu betrügen, so lange es ihm Spaß machte. Das sei eben seine Art, die Ohnmacht auf dem beruflichen Sektor auszugleichen.

				So überzeugend sich das auch anhörte, Elli hatte es trotzdem nie akzeptieren können. Ein Mann, der für Fremde alles gab, sogar sein Leben riskierte, wurde zu einem ganz anderen, wenn es um die Menschen ging, die er angeblich liebte? Das war einfach paradox. Sie fragte sich immer noch, wie sie ihn hatte lieben können. Sie hätte es erkennen müssen und hatte doch die Augen vor allen deutlichen Anzeichen fest verschlossen.

				Und sie war auch diesmal wieder schwach geworden, was das Nachtlager im Wohnzimmer auf der Couch bewies, wo er gerade tief und fest schlief.

				* * *

				FADE IN:

				AUSSEN – DICHTER KIEFERNWALD – VOLLMONDNACHT – UNHEIMLICHE STILLE

				Junge Frau rennt keuchend durch den Wald, verfolgt von einem Mann.

				JUNGE FRAU: Blond, lange Haare, schlank, in Rock und Bluse – beides bereits zerrissen und schmutzig –, keine Schuhe.

				VERFOLGER: Groß, dunkelhaarig, muskulös, Jeans und T-Shirt, Springerstiefel, in der rechten Hand ein langes dünnes aufgerolltes Seil.

				VERFOLGER (ruft laut):

				Komm schon, Baby … mach’s mir nicht so schwer. Ich krieg dich doch sowieso …

				Junge Frau hält sich an einem dicken Kiefernstamm fest, schnappt keuchend nach Luft und lauscht auf die Stimme. Hinter ihr LAUTES KNACKEN. Junge Frau stößt sich vom Stamm ab und rennt weiter.

				Verfolger LACHT LAUT.

				AUSSEN – LICHTUNG – NACHT – VOM MOND HELL ERLEUCHTET

				Junge Frau blickt sich gehetzt um, sucht nach einem Versteck. Kaum zwei Meter von ihr entfernt tritt ihr Verfolger auf die Lichtung. Junge Frau SCHREIT ERSCHROCKEN AUF, will weiterflüchten. Verfolger rennt zu ihr und packt sie im letzten Moment an den Haaren.

				VERFOLGER:

				Hab ich dich endlich!

				JUNGE FRAU (weinend):

				Nein … nein … lass mich in Frieden … was willst du nur von mir? SCHLUCHZEN!

				Verfolger zerrt junge Frau zu einem Baum. Junge Frau wehrt sich heftig, WEINT UND JAMMERT. Verfolger LACHT WIEDER LAUT, wirft sie gegen den Baumstamm. Junge Frau stößt sich den Kopf, verstummt benommen von dem Schlag, hört auf, sich zu wehren. Verfolger nutzt die kurze Pause und bindet junge Frau mit dem Seil an dem Baumstamm fest, die Hände über dem Kopf. Junge Frau blickt PANISCH um sich. Verfolger zieht ein langes scharfes Messer aus einer Scheide am Hosenbund. Junge Frau SCHREIT ENTSETZT AUF.

				VERFOLGER:

				So, meine Schöne … lass uns ein bisschen Spaß haben!

				JUNGE FRAU (wimmernd):

				Warum ich ….?

				VERFOLGER (laut lachend):

				Weil du gerade da warst! Und weil du blond bist!

				Verfolger hebt das Messer, KLINGE FUNKELT IM MONDLICHT. Junge Frau WINDET SICH, versucht, die Fesseln zu lösen.

				VERFOLGER:

				Halt verdammt noch mal still, sonst ist der Spaß vorbei, bevor ich richtig angefangen habe!

				JUNGE FRAU (laut schreiend):

				Verfluchter Mistkerl … lass mich in Ruhe!

				VERFOLGER (breit grinsend):

				Keine Chance … jetzt hab ich dich endlich da, wo ich dich haben will. Glaubst du wirklich im Ernst, ausgerechnet jetzt höre ich auf?

				TOTALE:

				Verfolger setzt die Klinge an und schneidet erst ihren Rock, dann die Bluse, dann den Slip auf. Durchschneidet ihren BH zwischen den Brüsten, RITZT DABEI IHRE RECHTE BRUST, dünne Blutspur. Junge Frau WIMMERT.

				Verfolger KICHERT, tritt einen Schritt zurück und öffnet seine Hose.

				VERFOLGER:

				Showtime!

				AUSSEN – AN DEN BAUMSTAMM GEFESSELTE FRAU – ZWIELICHT

				Verfolger ist nur noch von hinten zu sehen, junge Frau von ihm fast verdeckt

				Junge Frau SCHREIT VOR ANGST. Verfolger tritt wieder näher, Hose und Unterwäsche hängen in den Kniekehlen. Greift nach dem LINKEN BEIN der jungen Frau. Hebt es BRUTAL HOCH, obwohl sie versucht, IHN ZU TRETEN.

				KAMERA-AUSSCHNITT auf das Gesicht der Frau

				Junge Frau WIRFT DEN KOPF NACH HINTEN AN DEN BAUMSTAMM, STÖHNT LAUT VOR SCHMERZEN.

				JUNGE FRAU (wimmernd):

				Nein … nein … nein … nein …

				Verfolger kommt STÖHNEND zum Höhepunkt. Junge Frau SCHLUCHZT LAUT.

				BILD ZURÜCK AUF TOTALE.

				Verfolger tritt zurück und zieht sich Unterwäsche und Hose wieder hoch. GRUNZT BEFRIEDIGT.

				VERFOLGER:

				Hey, Baby … das war richtig heiß! Aber du kannst sicher verstehen, dass ich dich nicht einfach so gehen lassen kann, oder? Verstehst du nicht? Na, ist ja auch egal …

				Junge Frau – TRÄNENÜBERSTRÖMT – BLEIBT STUMM UND BLICKT IHN NUR ENTSETZT AN. Verfolger STREICHT IHR KURZ ÜBER DIE WANGE und hebt mit der anderen Hand das Messer.

				TOTALE:

				Hand mit Messer, Mondlicht auf der Klinge … Klinge fährt herunter. ABBLENDE!

				VOICE OVER:

				Bereit für den ultimativen Thrill in der Nacht?

				Bleiben Sie dran …

				Als Geraldine wieder zu sich kam, war es dunkel um sie herum. Das einzige Licht kam von einer dünnen Mondsichel direkt über ihr. Sie setzte sich langsam auf und blickte sich um. Ein Parkweg, sie lag mitten auf einem Parkweg, der schon halb von Unkraut überwuchert war. Angst packte sie, ließ ihr Herz heftig klopfen. Geraldine verzog schmerzvoll das Gesicht und rieb sich die Brust.

				Sie wusste nicht, wo sie war oder wie sie hierhergekommen war, aber sie musste unbedingt von hier weg. Wieder zurück dahin, wo es andere Menschen gab. Als sie aufstand, drehte sich kurz alles um sie herum, und sie taumelte, hielt sich an einem der Bäume fest, die dicht am Rand des Weges standen. Sie fühlte kleine Steinchen und Gras unter ihren Füßen und wunderte sich kurz, wo ihre Schuhe geblieben waren. Doch ihr immer noch leicht vernebeltes Gehirn schob diese Frage als unwichtig beiseite. Der Gedanke an Flucht war viel vordringlicher.

				Direkt vor ihr führte ein sauber freigeschlagener Weg durch das Waldstück hindurch. Der Weg wirkte gepflegt, nicht so zugewachsen wie der, auf dem sie gerade stand. Sie machte einen ersten zögernden Schritt in diese Richtung, als sie hinter sich ein leises eindringliches Flüstern hörte. »Lauf, mein Täubchen … lauf um dein Leben.«

				Mit einem erschrockenen Aufschrei fuhr sie herum und sah ihn. Er wirkte übergroß im schwachen Mondlicht. Sehr breit und unendlich stark. Geraldine wurde in diesem Moment klar, dass sie ihm nicht entkommen konnte. Nicht mit ihrem Herzen, das irgendwann vergessen hatte, mit ihrem Körper mitzuwachsen. Nicht mit der Schwäche, die sie schon nach wenigen Metern fühlen würde, wenn sie rannte … um ihr Leben rannte.

				Sie konnte nur noch darauf hoffen, dass ihr krankes Herz versagte, bevor er mit ihr tat, was er offenbar vorhatte, denn das würde sie sowieso nicht überleben.

				* * *

				»Dieser Querbeetjogger da hinten hat sie gefunden.« Cooper streifte sich angewidert einige Blätter von seinem dunkelgrauen Sakko und fuhr mit seinem Taschentuch über seine ehemals blank polierten Schuhe. »Kannst du mir mal erklären, warum ich immer dann in die Wildnis gerufen werde, wenn ich meine neuesten und besten Klamotten anhabe?«

				Obwohl die Situation alles andere als lustig war, musste Rick kurz lachen. »Cooper, das ist Murphys Gesetz, das weißt du doch. Vielleicht solltest du einfach darauf verzichten, dich in solchen Edelzwirn zu verpacken. Dann kann dir das auch nicht passieren.«

				Noch während er sich beiläufig mit seinem Partner unterhielt, untersuchten Ricks scharfe Augen bereits den Schauplatz des Mordes, zu dem sie gerufen worden waren. Dabei ließ er sich weder von den blinkenden Lichtanlagen der Streifenwagen noch von den anderen Polizisten stören, die das Gebiet weiträumig absperrten, um die üblichen Schaulustigen fernzuhalten. Obwohl es hier in diesem entlegenen Teil des Griffith Park eigentlich nur sehr wenig Publikum gab.

				Völlig konzentriert richtete er sein Augenmerk auf die junge Frau, die vor nicht allzu langer Zeit hier an dieser Stelle den Tod gefunden hatte. Das Opfer war ausgesprochen hübsch, blond und schlank. Der Täter hatte sie nackt und aufrecht an einen Baum gefesselt. Ihre Arme ragten am Stamm nach oben und waren mit einem dünnen Seil an den Handgelenken zusammengebunden. So hoch, dass ihre Füße gerade noch mit den Zehenspitzen den Waldboden berührten. Danach hatte der Mörder das Seil um den Baum gewunden und auf der anderen Seite mit mehreren dicken Knoten befestigt.

				Um ihren nackten Bauch, knapp über dem Bauchnabel, wand sich ein ähnliches Seil in drei übereinanderliegenden Schlaufen und hielt den Körper fest an die Rinde gepresst. Auch um den Hals verlief eine Schlinge, deren loses Ende jedoch über der linken Brust der Toten baumelte. Würgemale konnte Rick nicht entdecken, also war der Täter möglicherweise gestört worden oder hatte ohnehin nie vorgehabt, sein Opfer zu strangulieren.

				Die Leiche wirkte völlig unversehrt. Wären nicht der seitwärts am Stamm lehnende Kopf mit den weit aufgerissenen Augen und die unnatürliche Blässe gewesen, hätte man fast denken können, dass die junge Frau in dieser Stellung eingeschlafen war. Blieb eigentlich nur ein Genickbruch als Todesursache, doch die Haltung des Kopfes passte einfach nicht.

				Rick konnte nicht sagen warum, aber die ganze Szenerie kam ihm irgendwie merkwürdig vor. Und das lag nicht etwa an der Tatsache, dass er nicht auf Anhieb erkannte, woran die junge Frau gestorben war. Das konnte meist ohnehin nur der Leichenbeschauer feststellen.

				Nein, es lag an der Lichtung, auf der sich das Verbrechen ereignet hatte, denn laut Aussage des Vertreters der Parkverwaltung gab es hier eigentlich keine Lichtungen. Dieser Teil des Parks war seit mehreren Jahren bewusst vernachlässigt worden, um einen wild wuchernden Urwald entstehen zu lassen. Angeblich gehörte das zu einem Umweltprojekt, das der Parkdirektor – ein überzeugter Ökoaktivist – ins Leben gerufen hatte.

				Jetzt jedoch gab es diese Lichtung, auf der irgendjemand akribisch alle Büsche und selbst das Unkraut entfernt hatte. Die Lichtung und einen schmalen Korridor, der sich nahezu schnurgerade vom einzigen Wanderweg in dieser Parksektion quer durch die Bäume bis hin zum frei geräumten Platz zog. Man konnte die Stellen noch erkennen, an denen die Wurzeln ausgerissen worden waren. Fein säuberlich hatte jemand die Erde danach wieder festgeklopft und eventuelle Fußspuren sorgfältig verwischt. Irgendwer hatte sich verdammt viel Mühe gemacht, um ein Verbrechen zu begehen, das er anderswo bestimmt einfacher hätte realisieren können. Automatisch ging Rick von einem Mann als Täter aus, obwohl er sich auch darin natürlich irren konnte.

				Ein Seitenblick auf seinen ebenso konzentriert arbeitenden Partner bestätigte Rick, dass diese Tatsache auch Cooper nicht entgangen war. Der stocherte gerade mit einem langen Stock an der Seite des frei gehackten Weges in den verbliebenen Büschen herum.

				»Hey Rick, schau mal, hier drüben hat der Kerl das ganze ausgerissene Gestrüpp abgeladen. Das muss sich die Spurensicherung unbedingt genauer ansehen.« Rick ging hinüber und warf einen Blick auf die noch bemerkenswert frisch wirkenden Büsche, die der Täter mit einem kräftigen Wurf in das Dickicht rund um die frei geräumte Fläche geschleudert hatte. Hinter dem unberührten Rand des Unterholzes stapelten sich Büsche und Gräser zu wilden undurchdringlichen Haufen.

				»Also, eins steht mal fest, Coop, wer auch immer hier seine Spielchen abgezogen hat, er hat sich dafür ganz schön angestrengt. Sieht aus wie eine perfekt vorbereitete Szene. Das hier hat jemand von langer Hand geplant. Ist eigentlich Dr. Purcell schon da?«

				Coopers nachdenkliche Miene wurde plötzlich erwartungsvoll. Eilig sah er sich in dem Gewimmel um, das auf der Lichtung und dem frei gehauenen Weg herrschte. Schließlich erspähte er seine Angebetete in dem Moment, als sie aus dem großen Transporter der Gerichtsmedizin stieg. Heute hatte sie ihr schönes schwarzes Haar zu einem strengen Knoten gebändigt, der in ihrem Nacken saß. Es stand ihr ausgezeichnet, obwohl es Cooper eindeutig besser gefiel, wenn sie ihrem Haar alle Freiheiten ließ.

				Ohne auf seinen Partner zu achten, drehte er sich auf den Hacken herum und machte sich auf den Weg, um Elli Purcell abzufangen. Ein leicht schmunzelnder Rick Valdez folgte ihm auf dem Fuß. Es war fast unmöglich, bei Coopers Verhalten ernst zu bleiben, sobald die Pathologin am Horizont erschien.

				»Hallo, Elli … äh, Dr. Purcell. Schön, Sie zu sehen.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, ging Cooper auf, dass es eigentlich kein schöner Anlass war, der die Pathologin und ihn hier zusammenführte. Seine Gesichtsfarbe wechselte von gebräunt zu einem ungesunden Rot. Doch Elli schien seinen verbalen Ausrutscher gar nicht bemerkt zu haben.

				Beiläufig grüßte sie im Vorbeigehen die beiden Detectives, den Blick fest auf den Baum gerichtet, an dem das Opfer hing. Verwundert blickten Cooper und Rick ihr hinterher. Schließlich zuckte Rick mit den Schultern. Wahrscheinlich hatte sie einfach einen schlechten Tag erwischt.

				Langsam ging er zurück zur Mitte der frei geräumten Lichtung und blieb ein gutes Stück vor dem Leichnam stehen, um der jungen Ärztin genügend Platz für ihre Arbeit zu lassen. Sein Partner war mittlerweile damit beschäftigt, den Jogger zu befragen, der die Tote gefunden hatte. Also würde Cooper sich noch eine Weile von seiner Traumfrau fernhalten, um sich erst einmal zu erholen.

				Schon nach kurzer Zeit hatte Elli Purcell ihre erste Untersuchung abgeschlossen. Die Leiche lag mittlerweile auf einer Rolltrage, eingehüllt in den obligatorischen schwarzen Plastiksack. Die Arme ragten wegen der voll ausgeprägten Leichenstarre oben aus dem Sack heraus. Elli wollte gerade den Reißverschluss über dem Kopf der Toten schließen, als sie plötzlich zusammenzuckte und sich vorbeugte, um sich das Gesicht noch einmal genauer anzusehen.

				Mit einem unterdrückten »Himmel … das darf doch nicht wahr sein!« richtete sie sich wieder auf und verschloss den Sack nun endgültig. Sie gab ihren beiden Assistenten freie Bahn für den Abtransport der Leiche und zog sich langsam die Gummihandschuhe von den Händen. Erst jetzt bemerkte sie Rick, der ruhig und geduldig ein paar Meter von ihr entfernt wartete. Mit einer müden Handbewegung rief sie ihn zu sich.

				»Detective Valdez, wir haben ein großes Problem. Das Mädchen, die Tote, also, na ja … ich kenne das Gesicht. Das ist, das war die jüngere Tochter von Senator Wheeler, Geraldine. Und jetzt ergibt das alles auch einen Sinn. Ich habe außer den Quetschungen an den Händen, die durch die Fesselung verursacht wurden, und einigen Striemen unter den Bauchfesseln keine größeren Verletzungen entdecken können. Ihre Füße sind wund und verschrammt, ich nehme also an, dass sie zumindest barfuß bis hierher gelaufen ist. Aber allzu weit kann sie auch nicht gelaufen sein, dazu sind die Verletzungen zu gering. Sie wurde weder gewürgt noch sonst irgendwie misshandelt. Allerdings hatte Geraldine Wheeler, soweit ich mich erinnere, einen angeborenen Herzfehler. Das stand irgendwann mal in einem Artikel über die Wheelers. Ich vermute also, sie ist an Herzversagen gestorben, wahrscheinlich ausgelöst durch die Aufregung. Todeszeitpunkt etwa vor zehn Stunden, also zwischen neun und zehn Uhr gestern Abend. Wenn man es genau nimmt, dann war das hier kein Mord. Sie war tot, ehe der Täter mit ihr tun konnte, was er sich vorgenommen hatte. Vielleicht ein Glück für die Kleine. Für den Senator dürfte das aber zweitrangig sein. Wenn man den Berichten in der Presse Glauben schenken darf, dann war sie sein Augenstern, seit seine Frau vor fünf Jahren an Krebs gestorben ist. Ich glaube, es ist besser, Sie rufen Ihren Chef an, damit er die Nachricht weitergibt. Das ist eindeutig eine Aufgabe für jemanden in einer höheren Position als Sie oder Ihr Partner. Nichts für ungut.«

				Während Dr. Purcell nach ihrem Koffer griff und ihren Assistenten folgte, fluchte Rick leise vor sich hin. Plötzlich fiel ihm das Gespräch mit seinem Bruder ein, das sie vor nicht einmal zwei Tagen geführt hatten. Er griff nach seinem Handy in der Jackentasche. Obwohl er wusste, dass er damit gegen die Vorschriften verstieß, musste er zuerst Miguel informieren und vor allem fragen, wie um alles in der Welt die Tochter von Senator Wheeler einem Mörder in die Hände fallen konnte. Schon nach dem zweiten Freizeichen meldete sich sein Bruder.

				»Miguel, hier ist Rick … Ja, ich warte.« Rick musterte nachdenklich seine Schuhspitzen, bis Miguel sich wieder meldete. »Suchst du vielleicht gerade nach deinem Schützling?«

				Rick hörte ein erschrockenes Keuchen. Sein Bruder hatte offenbar sehr schnell eins und eins zusammengezählt. Schließlich hatte Rick beruflich selten mit lebenden Opfern zu tun. Die Stimme, die Rick durch den Hörer vernahm, hätte er zu einer anderen Zeit wahrscheinlich kaum als die seines Bruders erkannt. Miguel presste die Worte förmlich heraus. »Sag mir bloß nicht, dass die Kleine tot ist.«

				Rick seufzte und räusperte sich. »Tja, Mann … leider ja. Wir haben sie gerade im Griffith Park gefunden, an einen Baum gefesselt. Laut Aussage der Gerichtsmedizinerin ist sie vermutlich an ihrem Herzfehler gestorben, bevor ihr irgendetwas angetan werden konnte. Im Ergebnis macht das aber keinen Unterschied. Geraldine Wheeler ist tot, seit etwa zehn Uhr gestern Abend. Ein Jogger hat sie heute Morgen gefunden. Ich wollte dich nur vorwarnen, damit du nicht unvorbereitet bist, wenn sich der Senator auf dich stürzt.«

				Miguel schnaubte in den Hörer. »Glaub mir, das kann ich eher verkraften als das, was ich mir selbst vorwerfe. Ich hab die Kleine gestern Nachmittag gegen zwei verloren. Sie war mit einer Freundin essen bei Romario‘s, das ist so ein Schickimickiladen in dem aufgemöbelten Teil von Downtown, voll mit diesen verweichlichten Schlipsträgern. Sie hat sich da prächtig amüsiert und so richtig die Chefin raushängen lassen. Dann musste sie aufs Klo, da konnte ich natürlich nicht hinterher. Dass sie in ihrem Designerkleidchen durchs Fenster abhaut, damit hätte ich wirklich nicht gerechnet. Danach hab ich überall nach ihr gesucht, sie aber nicht gefunden. Verdammt noch mal, ich habe dem Senator mitgeteilt, dass sich seine Tochter nicht an die Vorgaben hält, dass sie alles tut, um mir zu entwischen. Und dass sie es gestern dann endlich auch geschafft hat. Er hat nur gelacht. Vor einer Woche hab ich schon vorgeschlagen, einen zweiten Mann, besser noch eine Frau als Verstärkung hinzuzuziehen. Doch der Senator wollte nichts davon hören. Er war der festen Überzeugung, dass ein Bodyguard ausreicht, dass seine Tochter nur ein bisschen die Krallen ausfährt und sich schnell wieder einfängt. Und jetzt so was. Ich bete wirklich darum, dass du den Kerl vor mir findest. Ansonsten erspare ich dem Steuerzahler wahrscheinlich viel Geld.«

				Rick hörte die harte Entschlossenheit in Miguels Stimme. Er musste seinen Bruder unbedingt zur Vernunft bringen, vor einer großen Dummheit bewahren.

				»Hör mir gut zu, Compadre, si? Das Letzte eben hab ich nicht gehört, und hoffe für dich, dass du das nicht ernst meinst. Falls du den Schuldigen wirklich vor uns finden solltest, dann hab ich nichts dagegen, wenn du ihn ein bisschen verbeulst. Aber auf gar keinen Fall werde ich tatenlos zusehen, wie mein Bruder wegen Totschlags jahrelang in den Knast wandert, ist das klar? Sag mir lieber, wer die Freundin war, mit der sie gegessen hat.«

				Lange blieb es in der Leitung still, bis Miguel schließlich einlenkte. »Die Freundin heißt Stephanie Delainy, die Tochter von diesem Filmproduzenten. War wohl früher auf der gleichen Schule, wenn ich’s richtig verstanden habe. Ansonsten kann ich dir nur eins versprechen: Falls ich den Mistkerl vor dir finde, dann kriegst du ihn lebendig, allerdings gebe ich keine Garantien dafür, wie lebendig er dann noch ist.« Danach war die Leitung tot. Miguel hatte aufgelegt.

				Als Rick aufblickte, stand Cooper Bradshaw neben ihm. Offenbar hatte auch er von Elli Purcell die wenig frohe Kunde vernommen. Und obwohl Cooper genau wusste, dass Rick keinesfalls mit ihrem Chef gesprochen hatte, verzog er keine Miene. Er stellte nur lapidar fest: »Ich weiß nicht, was das eben war, aber vielleicht solltest du nun endlich unseren Boss anrufen, damit er Senator Wheeler informieren kann. Bevor es jemand anderes tut.« Rick nickte nur und wählte erneut, diesmal sauber nach den Vorschriften. Captain Carruthers meldete sich gleich nach dem ersten Läuten.

				»Hallo Captain, Valdez hier. Wir sind draußen im Griffith Park. Ein Jogger hat vor gut zwei Stunden die Leiche einer jungen Frau entdeckt. Dr. Purcell von der Gerichtsmedizin hat sie identifiziert, sie kannte das Gesicht aus der Klatschpresse und dem Fernsehen. Es ist die jüngere Tochter von Senator Wheeler, Geraldine. Ich dachte, es ist besser, wenn Sie das dem Senator mitteilen.«

				Der gotteslästerliche Fluch, den Carruthers ausstieß, gab ein klares Zeugnis über seinen Gemütszustand ab. Dann bellte er in den Hörer. »Valdez, ich will Sie und Ihren Partner hier im Department sehen, sobald Sie sich vom Tatort loseisen können. Klar?«

				»Selbstverständlich, Chief.« Diesmal war es Rick, der die Verbindung unterbrach. Ihm war schon jetzt klar, dass schwere Zeiten auf sie zukamen. Nicht genug, dass sie immer noch keine Ahnung hatten, wer den Obdachlosen brutal in Grund und Boden gestampft hatte. Nun würden ihnen bald auch noch der Bürgermeister, der Polizeichef, der Senator und die versammelte Presse im Nacken sitzen, sobald sich der mysteriöse Tod von Geraldine Wheeler herumsprach.

				Er blickte Cooper nur kurz an und ließ dann seine Augen noch einmal über den mittlerweile von der Spurensicherung in Beschlag genommenen Tatort schweifen.

				»Tja, Coop, wir stecken knietief in der Scheiße. Und ich fürchte fast, dass wir da so schnell nicht wieder rauskommen. Also dann, bringen wir’s hinter uns.«

				Kurze Zeit später waren sie auf dem Weg ins Präsidium, um ihrem Boss Rede und Antwort zu stehen. Beiden war klar, dass der andere Mordfall, in dem sie ermittelten, momentan sehr weit in den Hintergrund gerückt war. Auch wenn sich dieser Fall durch eine namenlose Brutalität ausgezeichnet hatte, es war nur ein Obdachloser ermordet worden. Die Tochter eines Senators hatte dagegen einen ganz anderen Stellenwert – auch wenn das niemand öffentlich zugeben würde.

				* * *

				Nichts hatte funktioniert, nichts war glatt gelaufen, obwohl er es doch so gut vorbereitet hatte.

				Wieder und wieder spulte er das Band vor und zurück. Wieder und wieder beobachtete er, wie sie wimmernd am Stamm lehnte, die Arme über den Kopf gebunden. Wie er ihr eigenhändig die teure Kleidung vom Körper schnitt, jene Kleidung, die er kurze Zeit später auf einem öffentlichen Grillplatz mit Benzin übergossen und restlos verbrannt hatte.

				Er hatte es nicht einmal geschafft, ihr den laut Drehbuch vorgeschriebenen Kratzer an der Brust zu verpassen. Sie hatte sich nicht bewegt, alles regungslos und stumm erduldet, was er mit ihr tat. Er sah noch einmal, wie er ihr das Seil um den Bauch wickelte und sie festband. Bis dahin lief es gar nicht mal so schlecht, bis auf den fehlenden Schnitt in ihrer Brust. Und ihre fehlenden Schreie …

				Aber dann hatte sie auf einmal nach Luft geschnappt, war blau angelaufen und einfach so gestorben. Bevor er auch nur einen Bruchteil dessen hatte umsetzen können, was laut Skript vorgeschrieben war.

				Er war unendlich wütend, auf sich selbst und auf sie, dieses Biest, die er so schlecht ausgewählt hatte. Dabei wähnte er sich im siebten Himmel, als sie ihm am helllichten Tag quasi in den Schoß fiel. Blond, hübsch und schlank, wie sie war. Zu diesem Zeitpunkt dankte er seinem Instinkt, der ihn quer durch die Stadt geführt hatte. Sie war einfach ideal für seine Zwecke.

				Niemand hatte etwas bemerkt, sie waren beide völlig allein gewesen. Er hatte sie betäubt, gepackt und zum Auto gezogen. Hatte sie mit zu sich nach Hause genommen, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. War mit ihr in den Park gefahren und hatte gewartet, bis sie wieder zu sich kam. Zog ihr die Schuhe von den Füßen und trieb sie durch die frei geschlagene Schneise, immer auf die Lichtung zu, die er so mühsam vorbereitet hatte. Fing sie ein, als sie weiterlaufen wollte.

				Es funktionierte gut, sie hielt sich sogar fast an die Dialoge im Skript, die sie ja eigentlich nicht kannte. Was nur zeigte, wie genial seine Belle, seine schöne Liebste war. Sie schrieb die Realität nieder, sein Opfer hatte das bewiesen.

				Doch von dann an war alles schiefgegangen, einfach alles. Er hätte sich doch die andere schnappen sollen, die, mit der seine Laiendarstellerin im Lokal gesessen war.

				Er würde die ganze Szene noch einmal wiederholen müssen. Ihm graute fast vor der Arbeit, die vor ihm lag. Doch diesmal würde er besser auswählen, damit ihm ein solcher Schnitzer nicht noch einmal unterlief.

				Sie sollte stolz auf ihn sein, auf seine Leistung. Sollte ihn genauso verehren, wie er sie verehrte.

				Sollte ihn lieben … mit der ganzen Tiefe ihres wunderbaren reinen Herzens.
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				Während er an seinem bis oben hin zugeknöpften Hemdkragen und der Krawatte nestelte, sprach Cooper aus, was Rick gerade dachte.

				»Warum müssen eigentlich wir hierher? Hätte der Chief das nicht auch übernehmen können? Der tut sich doch sonst immer dicke, wenn es um die High Society geht.«

				Doch während sich der Captain ausschließlich mit Senator Wheeler auseinandersetzte, hatten sie beide den ehrenvollen Auftrag erhalten, Dr. Corinne Wheeler, Kinderärztin im Children’s Hospital L.A., über den Tod ihrer kleinen Schwester in Kenntnis zu setzen. Aber bitte ganz vorsichtig und zartfühlend.

				Jetzt waren sie unterwegs auf dem Santa Monica Freeway, um ihre Aufgabe nach bestem Wissen und Gewissen zu erledigen. Als sie schließlich auf dem Parkplatz vor dem Apartmentgebäude, in dem Dr. Wheeler wohnte, aus ihrem Dienstwagen kletterten, fühlten sich beide mehr als unbehaglich.

				»Vielleicht ist sie ja gar nicht zu Hause.« Ganz kurz gestattete sich Rick ein breites Grinsen, als er den hoffnungsvollen Blick seines Partners sah. »Tut mir leid, Kumpel, aber sie ist da. Ich habe vorhin beim Pförtner angerufen. Ein sehr verständiger Mann übrigens, hat sofort mitgedacht und Stillschweigen geschworen. Zumindest bis wir mit ihr geredet haben.«

				Cooper seufzte abgrundtief. »Tja, wäre auch zu schön gewesen. Du weißt, wie sehr ich solche Dinge hasse. Ich fühle mich dann immer wie der Todesbote persönlich. Ein absolut ekliges Gefühl. Und dann auch noch bei einer Senatorentochter. Himmel, die ist bestimmt ganz andere Kaliber gewöhnt als uns zwei arme Würstchen.«

				Rick konnte dem nur zustimmen. Obwohl er keine Ahnung hatte, was oder besser wer ihn in Appartement 6 B erwartete. Im Gegensatz zu ihrer Schwester Geraldine, die ständig in den einschlägigen Boulevardblättern auftauchte, wurde Dr. Corinne Wheeler nämlich so gut wie nie in Berichten der Presse erwähnt. Ihr gesamtes Leben schien sich völlig im Verborgenen abzuspielen. Keine Skandale, keine Klatschgeschichten, nichts.

				Der einzige Artikel, in dem die Presse überhaupt näher auf ihre Person einging, war eine Meldung über die Beerdigung ihrer Mutter vor fünf Jahren. Dort war sie auf einem Foto gemeinsam mit ihrem Vater und ihrer damals vierzehnjährigen Schwester zu sehen. Allerdings hatte sie sich gerade von der Kamera abgewandt und einen breitkrempigen Hut getragen, der ihr Gesicht bis auf die Kinnpartie komplett verdeckte.

				In der Eingangshalle des Appartementhauses wiesen sich Rick und Cooper vor dem Pförtner aus, der ihnen sofort bereitwillig den Weg wies. Ja, Dr. Wheeler sei in ihrer Wohnung. Geradeaus und dann rechts in den Aufzug. Sechster Stock, linker Gang ganz am Ende. Gegenüber vom Treppenhaus. Sie könnten es nicht verfehlen.

				Leider war auch einer der Fahrstühle gerade im Erdgeschoss. In Rekordzeit standen beide vor der Apartmenttür. Rick als der unwesentlich Dienstältere drückte schließlich auf den Klingelknopf, der in der Wohnung hinter der Tür die Glocken von Big Ben erschallen ließ. Entweder war Dr. Wheeler schwerhörig oder die Wohnung so groß, dass diese Lautstärke nötig war, damit der Gong bis in den letzten Winkel gehört wurde. Jedenfalls klangen beiden draußen vor der Tür die Ohren, als das Läuten endlich endete.

				Leise Schritte näherten sich, die Tür öffnete sich, und eine schon auf den ersten Blick sympathisch wirkende Brünette blickte ihnen entgegen. »Dr. Corinne Wheeler?« Sie nickte. »Ich bin Detective Valdez, und das ist mein Partner Detective Bradshaw. Dürfen wir reinkommen?«

				Rick holte einmal tief Luft, bevor er seinen Dienstausweis zückte und ihn in die Höhe hielt. Irgendwie war sie nicht das, was er erwartet hatte. Zumindest war sie ihrer jüngeren Schwester überhaupt nicht ähnlich. Kinnlange kastanienbraune Haare umschlossen ein schmales, ansprechendes Gesicht. Sie war etwas größer als der Durchschnitt und hatte eine eher frauliche als übertrieben schlanke Figur. Sie wirkte weder durchgestylt noch distanziert, wie man es vielleicht von einer Person aus einer so prominenten Familie erwartet hätte. Graugrüne Augen blickten ihn ruhig, freundlich und aufmerksam an, wanderten dann weiter zu Cooper. Schließlich trat sie zurück und gab den Weg in ihre Wohnung frei.

				»Bitte, Detectives. Kommen Sie herein, ich habe Sie schon erwartet. Der Wachdienst hat Sie beide angekündigt. Das ist hier so üblich«, erklärte sie, als sie die leichte Verwirrung in den Gesichtern ihrer beiden Besucher sah.

				Hinter ihnen schloss sich die Tür, und Corinne Wheeler ging ihnen zum Wohnbereich voraus. Vor einem breiten cremefarbenen Sofa, auf dem eine Vielzahl bunter Kissen lag, blieb sie stehen und drehte sich zu ihnen um. Ihre Haltung drückte nun Resignation aus.

				»Da meine Schwester heute Nacht nicht zu Hause war, gehe ich stark davon aus, dass sie wieder einmal unterwegs gewesen ist. Und Geraldine neigt leider etwas zum Übermut. Also, was hat sie diesmal angestellt?«

				Cooper hielt sich zurück, wie es in solchen Situationen häufig der Fall war, und überließ Rick das Reden. »Dr. Wheeler, vielleicht wäre es besser, wenn Sie erst einmal Platz nehmen würden.«

				Corinne Wheeler wurde übergangslos bleich. Sie tastete hinter sich und ließ sich auf das Sofa fallen. Ihre Lippen begannen zu zittern. »Oh mein Gott, so schlimm ist es?« Rick ging vor ihr in die Hocke und griff nach ihrer Hand. Wieder einmal ging ihm durch den Kopf, dass es keinen ihm bekannten Weg gab, eine solche Nachricht schonend mitzuteilen.

				»Dr. Wheeler, es tut uns furchtbar leid, aber Ihre Schwester ist heute Morgen im Griffith Park tot aufgefunden worden. Ein Jogger hat sie auf seiner Morgenrunde entdeckt.«

				Ihre Augen, die bis zu dieser Sekunde fest auf Rick gerichtet gewesen waren, schlossen sich kurz. Mit ihrer freien Hand fuhr sie sich an die Stirn und sackte schließlich leise schluchzend in sich zusammen. Dabei sank sie nach vorne, und Rick hielt sie plötzlich ohne sein Zutun im Arm. Und wie fast jeder Mann fühlte er sich in diesem Moment ziemlich hilflos.

				Nur am Rande bekam er mit, dass sich sein Partner mit einem unterdrückten Seufzer in einen der beiden Sessel sinken ließ, die die Sitzgruppe komplettierten. Rick war viel zu beschäftigt damit, Miss Wheeler etwas unbeholfen zu trösten, indem er ihr über den Rücken strich. Schließlich straffte sie sich und löste sich vorsichtig aus seiner Umarmung. Rick ließ ihre Hand los, die er die ganze Zeit festgehalten hatte, und richtete sich aus seiner Hockstellung auf, wobei seine Beine kurz kribbelten, als das Blut wieder zirkulierte. Ihm war seine unbequeme Haltung überhaupt nicht aufgefallen. Corinne Wheelers gerötete Augen richteten sich kurz auf ihn, dann auf Cooper Bradshaw.

				»Wenn die Herren mich kurz entschuldigen würden …« Ohne die beiden Cops noch weiter zu beachten, eilte sie aus dem eleganten Wohnzimmer. Wenige Sekunden später klappte im hinteren Teil der Wohnung eine Tür.

				Geduldig warteten Rick und Cooper darauf, dass sie zurückkehren würde, was nach erstaunlich kurzer Zeit auch der Fall war. Corinne Wheelers Augen glänzten zwar immer noch etwas feucht, insgesamt wirkte die junge Frau aber sehr gefasst. Rick überlegte kurz, wie er den Rest seines Auftrags am besten erfüllte.

				»Dr. Wheeler, es tut mir furchtbar leid, aber da Ihr Vater zurzeit noch in Washington ist und wir möglichst schnell endgültige Gewissheit haben müssen, würden wir Sie bitten, Ihre Schwester offiziell zu identifizieren. Ihr Vater wurde bereits unterrichtet und hat dem zugestimmt. Es gibt zwar eigentlich keine Zweifel an ihrer Identität, aber das ist nun mal leider Vorschrift.«

				Corinne Wheeler, die seit ihrer Rückkehr ins Wohnzimmer noch keinen Ton von sich gegeben hatte, räusperte sich und verkrampfte die Hände im Schoß. Ihre Stimme klang leicht heiser und gepresst. »Natürlich, Detective. Und bitte, lassen Sie den Doktor weg. Diesen Titel führe ich nur während meiner Arbeitszeit. Mein Vater ist also bereits informiert worden?«

				»Ja, Captain Carruthers hat das persönlich übernommen. Ich nehme an, dass Ihr Vater sich bald bei Ihnen melden wird.« Corinne Wheeler schnaubte unterdrückt. »Oh ja, das wird er ganz bestimmt.« Ihre Worte klangen bitter und gequält. Neugierig musterte Rick ihr Gesicht, doch sie hatte sich schon wieder in der Hand.

				»Darf ich erfahren, wie Geraldine gestorben ist? Ich meine … haben Sie im Griffith Park gesagt? Was in aller Welt wollte sie denn mitten in der Nacht …« Ihre Stimme versagte ihr den Dienst, in ihren ausdrucksvollen Augen sammelten sich wieder Tränen.

				»Entschuldigen Sie, aber Gery war so viel jünger als ich, war das Nesthäkchen. Ich hab mich immer um sie gekümmert, schon als sie noch ein Baby war. Dann wurde sie als Teenager schwer krank. Wegen ihres Herzens, wissen Sie? Ich habe mich immer für sie verantwortlich gefühlt. Nach dem Tod unserer Mutter sind wir uns noch näher gewesen. Ich bin …«

				Sie konnte nicht weiterreden, presste ihren Handrücken fest auf den Mund, als könne sie damit ihre Verzweiflung zurückdrängen. Rick und Cooper tauschten einen kurzen Blick und kamen wortlos überein, ihr nicht alles zu erzählen. Rick räusperte sich und blickte kurz auf seine Schuhspitzen, bevor er ihr wieder direkt in die Augen blickte und das Nötigste berichtete.

				»Miss Wheeler, Ihre Schwester war nicht freiwillig im Griffith Park, sie wurde dorthingebracht. Sie ist das Opfer eines Verbrechens. Allerdings gibt es keine Anzeichen dafür, dass sie vor ihrem Tod misshandelt oder vergewaltigt wurde. Unsere Pathologin hat keinerlei schwerwiegende äußere Verletzungen entdecken können. Sie kannte Ihre Schwester von Bildern in Presseberichten und wusste auch um den Herzfehler. Deshalb geht sie davon aus, dass Ihre Schwester an Herzversagen gestorben ist, verursacht von der Aufregung und dem Schock. Wahrscheinlich hat sie nicht gelitten.«

				Corinne Wheeler blickte erst ungläubig, dann entsetzt. »Sie wurde dorthingebracht? Aber … um Gottes willen, wo war denn ihr Bodyguard? Mein Vater hat einen gewissen Mr. Velasquez engagiert, angeblich ein sehr guter Personenschützer. Er hatte den Auftrag, sie zu bewachen. Wo war er denn? Sie sollte doch ständig in Begleitung sein. Haben Sie ihn schon befragt?«

				Cooper Bradshaw hielt sich nach wie vor zurück, während Rick mittlerweile unbehaglich von einem Bein aufs andere trat. »Ja, ich hatte bereits Kontakt zu Mr. Velasquez. Ich kenne ihn persönlich sehr gut und kann Ihnen versichern, Miss Wheeler, er ist ein hervorragender Mann. Eigentlich der Beste für einen solchen Job, den ich mir denken kann. Aber Ihre Schwester hat selbst dafür gesorgt, dass er nicht an ihrer Seite war. Sie betrachtete es als persönliche Herausforderung, ihm immer wieder zu entwischen, und hat das wohl auch gestern Nachmittag gegen zwei getan. Sie ließ sich von ihm zu einer Verabredung zum Mittagessen begleiten und hat sich dann dort durch das Toilettenfenster abgesetzt. Auf die Damentoilette konnte er ihr natürlich nicht folgen, und sie wusste das. Dieser Vorfall ist übrigens bereits von Miss Stephanie Delainy bestätigt worden. Mit ihr war Geraldine verabredet.«

				Rick holte tief Luft. »Miss Wheeler, wenn Ihnen das zu schwer wird, dann können wir notfalls Mr. Velasquez bitten, Ihre Schwester zu identifizieren.« Cooper blickte ihn überrascht an, sagte aber kein Wort.

				Corinne Wheeler runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippen. Leise murmelte sie »Ja, Stephanie … das passt« und stand schließlich entschlossen auf. »Also gut, meine Herren. Ich danke Ihnen, dass Sie so verständnisvoll sind. Aber das ist nicht nötig. Ich glaube, ich bin nun bereit für … ich meine, wir können dann fahren. Ich nehme an, Geraldine ist zur Ge…«, sie kam ins Stocken, schluckte schwer und rieb ihre Handflächen hektisch aneinander, »… zur Gerichtsmedizin gebracht worden?«

				Insgeheim bewunderte Rick sie für ihre Beherrschung. Sie hielt sich wirklich erstaunlich gut. »Ja, natürlich. Wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir beide Sie dorthin begleiten. Natürlich fahren wir Sie auch wieder zurück.«

				»Wenn Sie noch kurz warten könnten, ich möchte mir eine Jacke holen. Von meiner Ausbildungszeit weiß ich noch, wie k…kalt es immer in solchen Räumen ist. Ich hab das damals schon verabscheut. Ich bin gleich wieder zurück.«

				Damit wandte sie sich ab und verschwand in einem Nebenraum; kurze Zeit später kehrte sie eingehüllt in eine dicke Strickjacke zurück, die sie vor der Brust krampfhaft mit beiden Händen zusammenhielt. Rick und Cooper ließen ihr den Vortritt und folgten ihr dann hinaus auf den Gang und zum Fahrstuhl. Beide registrierten, wie schwer es ihr fiel, nicht in Tränen auszubrechen. Offenbar war ihr gerade erst richtig klar geworden, dass ihre kleine Schwester an eben diesem kalten Ort auf sie wartete. Einem Ort, den sie nur noch in einem Sarg verlassen würde, um in die dunkle Erde hinabgelassen zu werden.

				Zwei Stunden später stand Corinne wie erstarrt allein an ihrem Wohnzimmerfenster und blickte hinaus, ohne auch nur das Geringste zu sehen. Komisch eigentlich, dass man bis zur letzten Sekunde hofft, obwohl man weiß, dass sich die Realität nicht ändern lässt, dachte sie.

				Sie hatte den Worten des Polizisten gelauscht, hatte sie auch verstanden, doch als Wahrheit hatte sie den Tod ihrer kleinen Schwester erst in dem Moment akzeptiert, als sie ihren Leichnam auf der Bahre im Leichenschauhaus gesehen hatte, abgedeckt mit einem weißen Leinentuch. Als sie ihrer Schwester ein letztes Mal über die nun blasse und gar nicht mehr warme Wange strich. Erst da hatte sie die Endgültigkeit dieses Moments bewusst realisiert.

				Nachdem sie vor fünf Jahren ihre Mutter verloren hatte, nahm ihr das Schicksal nun auch noch ihre kleine Geraldine und ließ sie allein mit einem Vater zurück, der sich weder um sie scherte, noch in irgendeiner Weise Liebe für sie empfand. Für ihn stellte sie vielmehr die Enttäuschung seines Lebens dar, den dunklen politkarrierelosen Fleck, der seinen tief verwurzelten Familienstolz mit Füßen trat.

				Corinne seufzte und wandte sich vom Fenster ab, ließ sich in die flauschigen Polster ihres Sofas fallen und schloss die Augen. Sie musste sich ausruhen, musste all ihre Stärke sammeln, denn schon morgen würde sie alle Kraft benötigen, wenn sie ihrem Vater gegenübertrat.

				Dem Mann, für den Geraldine in den letzten fünf Jahren der Dreh- und Angelpunkt, der Fixstern, die einzige Sonne in seinem Universum gewesen war. Geraldine, die ihrer Mutter so ähnlich sah, dass man sie für deren Zwilling hätte halten können.

				Wie immer würde er nach einem Schuldigen suchen und ihn in Corinne finden. Sie sah ihn förmlich vor sich, mit vor Wut und Trauer verzogenem Gesicht. Die Hand anklagend erhoben, den Finger auf sie – Corinne – gerichtet.

				»Hättest du sie nicht nach Los Angeles gelockt, dann würde sie noch leben.«

				Ungerecht … aber wahr.

				* * *

				»Ich hoffe für Sie, dass Ihre Ermittlungen schnell vorankommen und Sie mir alsbald den Namen des Unmenschen nennen können, der mir meine Tochter genommen hat. Der Gerechtigkeit muss zum Sieg verholfen werden.«

				Die ansonsten sonore und kalkuliert ruhige Stimme von Senator Steven Wheeler erzitterte in kaum unterdrückter Wut. Seine kühl blickenden grauen Augen verengten sich wirkungsvoll, während er seine kleine Ansprache hielt.

				Obwohl Rick sich um Verständnis und auch Mitgefühl bemühte, empfand er keines von beiden für diesen Vollblutpolitiker. Auf ihn wirkte die gewählte Ausdrucksweise geschraubt, die Wut aufgesetzt, so als ob sich der gute Senator mehr um den bestmöglichen Auftritt als um den Tod seiner Jüngsten sorgte.

				Wie anders und ehrlich war doch die Reaktion von Dr. Corinne Wheeler gewesen. Ihre Trauer wirkte tief empfunden, ihre Tränen genauso echt wie das Bemühen, nicht zusammenzubrechen, möglichst keine Schwäche vor den Fremden erkennen zu lassen.

				Ein kurzer Seitenblick zu seinem Freund und Partner Cooper Bradshaw gab Rick die Gewissheit, dass auch er starke Zweifel an der gekünstelt wirkenden Betroffenheit des Senators hegte. Beide behielten ihre Bedenken jedoch für sich. Es war schließlich Aufgabe ihres Captains, sich mit wichtigen Persönlichkeiten zu beschäftigen, und wie nicht anders zu erwarten, gab der auch die gewünschte Antwort.

				»Sir, Sie können ganz gewiss sein, dass wir alle Kräfte mobilisieren werden, um den Entführer Ihrer Tochter so schnell wie möglich zu fassen. Ich bedauere außerordentlich, Ihnen noch keine näheren Erkenntnisse präsentieren zu können, aber wir arbeiten mit Hochdruck an diesem Fall. Die Detectives Valdez und Bradshaw sind zwei meiner besten Leute. Ich werde ihnen auch noch weitere Ermittlungsbeamte zur Seite stellen. Ich glaube ganz fest daran, dass wir bald Ergebnisse vorweisen können, die zu einer Ergreifung des Täters führen. Ich werde Sie natürlich auf dem Laufenden halten und Sie sofort informieren, wenn wir etwas Konkretes gefunden haben. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort, Senator Wheeler.«

				Das ansonsten eher blasse Gesicht von Captain Carruthers rötete sich vor unterdrückter Aufregung. Er war mehr als bestrebt, dem Senator ein deutliches Bild von Autorität und Kompetenz zu vermitteln, denn anders als bei den gewöhnlichen Ermittlern, die vom Staat eingestellt wurden, stand sein Bürostuhl nur auf festem Boden, solange er den Senator und damit indirekt auch den Gouverneur von Kalifornien auf seiner Seite hatte. Den Rang eines Captains erhielt und behielt man nicht nur durch gute Polizeiarbeit. Man musste sich auch mit den Großen der Politik gut stellen, die schließlich die Auswahl für solche Posten trafen. Ein Versagen seiner Ermittler konnte für Carruthers ungeahnte Folgen haben, dessen war er sich sehr wohl bewusst.

				Senator Wheeler hingegen verschwendete keinen Gedanken an die persönlichen Probleme, die der Tod seiner Tochter bei dem Captain des Los Angeles Police Department auslöste. Ihm ging es allein darum, den Täter möglichst schnell zu ergreifen und abzuurteilen. Und das möglichst publikumswirksam. Die kleine Geraldine war ihm durchaus wichtig gewesen. Eine kranke Tochter, die von ihrem Vater vergöttert wurde, machte sich ausnehmend gut im Wahlkampf. Das Volk brauchte solche Zeichen von Familiensinn, um sich leichter entscheiden zu können.

				Mittlerweile war ihm die kleine aufsässige Göre allerdings längst lästig geworden. Kurz nach dem Tod seiner Frau Ruth hatte er es genossen, in ihrer Nähe zu sein. Geraldine sah schon mit vierzehn aus wie ihre Mutter in jungen Jahren. Allein das zog ihn an Geraldines Seite, denn Ruth – das konnte er mit Fug und Recht behaupten – war der einzige Mensch gewesen, den er je aufrichtig geliebt hatte, seine beiden Töchter eingeschlossen, die er eigentlich nicht hatte haben wollen. Schließlich störten sie die Zweisamkeit mit Ruth. Doch seine Frau wollte unbedingt Kinder, und für seine politische Karriere war es auch kein Nachteil. Also hatte er schließlich zugestimmt. Die Ähnlichkeit Geraldines mit ihrer Mutter brachte ihn dann auch dazu, sie nach dem Tod von Ruth ein Jahr lang maßlos zu verwöhnen und ihr jede Verfehlung durchgehen zu lassen.

				Bald jedoch hatte er erkennen müssen, dass seine Jüngste keine über das Aussehen hinausgehende Ähnlichkeit mit ihrer Mutter aufwies. Wo Ruth sanft und duldsam gewesen war, rebellierte Geraldine gegen jede Art von Diktat. Wo Ruth bescheiden auf ihrem Platz geblieben war, ging Geraldine forsch nach vorne und forderte mehr Raum für sich. Senator Wheeler war überaus froh darüber gewesen, dass sich Geraldine in den Internatsferien bei ihrer Schwester Corinne in Los Angeles aufhielt und Washington zusehends den Rücken kehrte.

				Welch eine Entspannung, nicht ständig mit den Eskapaden seiner Tochter konfrontiert zu sein, ja sie im Gegenteil sogar jemand anderem anlasten zu können. Corinne war in jeder Hinsicht ein dankbares Opfer für die Anklagen ihres Vaters. Sie war derart pflichtbewusst und darauf bedacht, alles richtig zu machen, dass es direkt eine Freude war, ihr Geraldines Verfehlungen vorzuwerfen. Was er natürlich umgehend tun würde, wenn er hier fertig war.

				Ein kluger Schachzug war auch die Verpflichtung des Bodyguards gewesen. Noch eine Person, die er in den Augen der Öffentlichkeit für den Tod seiner Tochter verantwortlich machen konnte. Niemand würde auch nur ansatzweise auf den Gedanken verfallen, dass er im Grunde seines Herzens erleichtert war. Erleichtert, endlich die Belastung los zu sein, die er selbst durch seine lasche Erziehung geschaffen hatte.

				Schließlich hatte er bereits die Schlagzeilen in den Gazetten vor sich gesehen, die sich wie die Geier auf mögliche Skandale seiner Tochter gestürzt hätten. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis man Geraldine angetrunken oder unter Drogeneinfluss in irgendeiner anrüchigen Diskothek entdeckt hätte. Ein gefundenes Fressen für die Klatschpresse – und für ihn der politische Ruin.

				Daher war Senator Wheeler bei all seiner zur Schau gestellten Wut und Trauer im Grunde fast dankbar dafür, dass man ihm auf so denkwürdige Weise ein großes Problem aus der Welt geschafft hatte. Genügend Beteiligte, denen er die Schuld am Tod seiner Tochter geben konnte. Ein Verbrecher, der seiner Tochter ein so betrübliches Ende bereitet hatte. Und mittendrin ein treu sorgender und tief trauernder Vater, der bei der nächsten Wahl in den Senat der Vereinigten Staaten allein für diesen Verlust von einigen, bisher nicht zu seiner Wählerschaft zählenden Bürgern eine Stimme erhalten würde.

				Alles in allem war das Opfer, das er mit dem Verbrechen an seiner Tochter zu beklagen hatte, verschwindend gering – im Vergleich zu dem Nutzen, den er aus diesem schrecklichen Umstand ziehen würde.

				Nichts in Senator Wheelers Miene wies auf seine eiskalt kalkulierenden Gedanken hin, als er sich kurz angebunden von Captain Carruthers und seinen Ermittlern verabschiedete. Doch innerlich triumphierte er.

				* * *

				Corinne konnte es kaum fassen, und doch war es so. Sobald ihr Vater vor ihr stand, kam sie sich vor wie das kleine Mädchen, das sich am liebsten in einem Loch verkrochen hätte. Keine Spur mehr von der selbstbewussten Ärztin, die von ihren Kollegen und vom Krankenhauspersonal hoch geschätzt und für ihre Fähigkeiten und ihre Geduld im Umgang mit ihren kleinen Patienten und deren Eltern bewundert wurde.

				Jedes bisschen Stärke, jegliche Kompetenz und jeder Funken Widerspruchsgeist schienen in solchen Momenten wie weggewischt, ausradiert. Nur das kleine schüchterne Mädchen blieb übrig, immer darauf bedacht, den cholerisch veranlagten Vater nicht zu reizen, ja möglichst sogar unsichtbar zu sein.

				Seit zwanzig Minuten wurde ihr eindringlich vor Augen geführt, dass allein sie die Schuld an dem Unglück trug, das ihre kleine Schwester getroffen hatte. War ihr denn nicht bewusst gewesen, dass Geraldine Aufsicht benötigte? War sie sich denn nicht im Klaren darüber gewesen, wie gerne Geraldine ihre Krallen ausfuhr und sich in die unmöglichsten Situationen brachte? War es denn nicht ihre Aufgabe gewesen, gerade das zu verhindern?

				All das plätscherte an Corinnes Ohren vorbei. Zu oft schon hatte sie solche Worte gehört, die Vorwürfe erduldet und dabei stillgehalten. Eigentlich hätte ihr das alles nicht mehr so zu Herzen gehen dürfen. Doch gerade diesmal empfand sie die Anklagen ihres Vaters als ungerecht und falsch.

				Sie hatte Geraldine geliebt, hätte für ihre Schwester alles getan. Aber sie hatte sie nicht als zu kontrollierendes Objekt betrachtet. Aus diesem Grund war Geraldine auch so häufig zu ihr nach Los Angeles gekommen. Eben weil Corinne nicht dauernd hinter ihr stand und warnend den Kopf schüttelte. Geraldine konnte sich hier wie ein Mensch verhalten, und nicht wie eine schmückende kranke Puppe, die für ihren Vater den lebenden Beweis für seine Familientreue und Sorge lieferte, wann immer er eine Demonstration in der Öffentlichkeit für nötig hielt.

				Hier bei ihrer Schwester Corinne war Geraldine einfach nur sie selbst gewesen, ohne jemals auf ihre Schwäche angesprochen zu werden. Corinne hatte sie nicht in Watte gepackt und ihr Freiheiten gelassen. Und eigentlich hatte Geraldine es immer mit vorbildlichem Verhalten vergolten. Bis ihr Vater auf den abwegigen Gedanken gekommen war, ihr einen Aufpasser an die Seite zu stellen. Geraldines Trotz wurde dadurch so nachhaltig geweckt, dass sie all ihre Grenzen vergessen hatte.

				Senator Wheeler, der seine beiden Töchter so genau kannte und geschickt zu manipulieren verstand, hätte das eigentlich wissen müssen. Und trotzdem gab er Corinne die Schuld am Tod seines kleinen Lieblings. Ihr und diesem Miguel Velasquez, der nicht einen Cent von dem Geld wert gewesen war, das er ihm bezahlt hatte. »Du und dieser Mexikaner, ihr seid schuld an diesem Drama. Ich habe stets nur mein Bestes getan, um meinen kleinen Sonnenschein vor dem Bösen in der Welt zu schützen.« Bei den letzten Worten schlich sich eine leise Ironie in Senator Wheelers Worte, was ihm selbst jedoch nicht bewusst war.

				Wie ein Rachegott stand er vor seiner Tochter, die förmlich in den Polstern ihres Sessels verschwand, blickte von oben herab auf ihren gesenkten Scheitel. Und bedauerte außerordentlich, dass niemand von der Presse in der Nähe war, der diesen gelungenen Ausbruch hätte für die Nachwelt festhalten können. Wirklich zu schade, dass sein so überzeugender Auftritt nicht das richtige Publikum fand. Wirklich zu schade!

				Plötzlich ging ein Ruck durch Corinne, die bisher alles stumm erduldet hatte. Etwas in der flammenden Schuldzuweisungsrede ihres Vaters hatte sie aufmerken lassen, sein Tonfall hatte ihn verraten. Erstmals spürte sie überdeutlich die unnahbare Kälte, die er verströmte. Es war schließlich niemand da, für den er eine perfekte Show abziehen musste. Hier war nur seine bislang so unterwürfige und schweigsame Tochter. Endlich sah sie klar.

				Sie erhob sich, stand plötzlich kerzengerade vor ihrem Vater und sah ihm direkt in die Augen, die keinerlei Gefühl verrieten. »Du bist ja ein solcher Heuchler! Du hast uns alle nur benutzt, skrupellos benutzt die ganze Zeit. Jetzt erst erkenne ich, was für ein Mensch du wirklich bist. Dir ging es nie um Geraldine, nicht wahr? Dein Sonnenschein … dass ich nicht lache. Du bist froh, dass du sie los bist, dass sie dir keine Schwierigkeiten mehr machen kann. Dir geht es nur um die Publicity, die dir ihr Tod beschert. Der bedauernswerte Vater in tiefer Trauer um seine Tochter. Das ist so … widerlich und armselig. Schade, dass das deine Wähler offenbar nicht erkennen. Ich wünschte, es wäre anders. Ich möchte, dass du sofort gehst. Und ich möchte dich am liebsten nie mehr wiedersehen. Vergiss, dass es mich gibt!«

				Mit einem letzten verächtlichen Blick auf seine Tochter drehte er sich wortlos auf der Stelle um und ging, ohne eine Erklärung und ohne auch nur eine einzige Geste, mit der er ihre Anklage von sich wies. In diesem Moment war er als Vater für Corinne gestorben, und sie war sicher, dass er diese Räume nie wieder in seinem Leben betreten würde. Obwohl sie ihn voller Abscheu aus ihrem Leben wies, wusste er doch ganz genau, dass das, was sie soeben erst erkannt hatte, nie den Weg an die Öffentlichkeit finden würde – weil Corinne im Gegensatz zu ihm niemals im Rampenlicht der Medien stehen wollte.
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				»Schätzchen, entspann dich. Vielleicht war es das schon mit deiner Fanpost. Du bist ja völlig überdreht.« Christine griff quer über den Tisch nach der Hand ihrer Freundin, die ständig über die Tischplatte fuhr. Bellinda schien völlig außerstande zu sein, ihre Hände auch nur für eine Sekunde ruhig zu halten.

				Auch Elli musterte ihr Gegenüber besorgt. Fast dankbar konzentrierte sie sich auf Bellindas Probleme. Immer noch besser, als über die eigenen nachzudenken. Seufzend dachte sie an den gestrigen Tag, als man die Leiche der jungen Geraldine Wheeler im Griffith Park gefunden hatte. Elli war kaum in der Lage gewesen, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Gott sei Dank gab es keine Besonderheiten an der Leiche zu entdecken, ansonsten hätte sie sich möglicherweise tief in die Nesseln gesetzt.

				Weder Christine noch Bellinda wussten bisher davon, dass vor zwei Tagen plötzlich ihr Exmann Alexander spät nachts vor ihrer Tür gestanden und um Hilfe gebettelt hatte. Und dass sie ihn – dumm und gutmütig, wie sie nun einmal war – auch noch in ihre Wohnung gelassen und ihm auf dem Sofa ein Bett gebaut hatte, wo er natürlich nur ungern und unter Protest blieb. Doch zumindest in dieser Beziehung hatte sich Elli als standhaft erwiesen.

				Wenn Bellinda das wüsste, würde sie Elli sofort eine Standpauke halten. Zu sehr hatte sie damals mitgelitten, als sich Elli von Alex trennte. Monatelang weinte sich Elli an ihrer Schulter aus und wünschte Alexander in den tiefsten Hades. Jetzt schlief genau dieser Mann in ihrer Wohnung auf dem Sofa und schien bestrebt zu sein, bis in ihr Schlafzimmer vorzudringen. Und Elli befürchtete, dass er das möglicherweise auch schaffen könnte.

				Eine unerträgliche Situation, mit der sie einfach nicht fertig wurde. Also tat Elli das, was sie eigentlich immer mit solchen Problemen machte. Sie verdrängte das Ganze und kümmerte sich um etwas anderes. Irgendwie – so hoffte sie inständig – würde sich die Lage schon von allein klären.

				Bellinda war so in ihren eigenen Sorgen gefangen, dass ihr Ellis abwesender Blick überhaupt nicht auffiel. Sie platzte fast vor Nervosität, konnte kaum stillsitzen. Beinahe hätte sie Christine ihre Hand entrissen, nur um wieder über die Tischplatte tasten zu können.

				»Chris … es ist wirklich wie verhext. Erst hab ich mich über die Briefe aufgeregt, und jetzt bin ich wie vom wilden Affen gebissen, weil kein Brief gekommen ist. Das ist doch irre! Aber jedes Mal, wenn ich das Zeug lese, wird mir mulmiger. Was ist, wenn es der Kerl wirklich auf mich abgesehen hat? Wenn er jetzt irgendwo in der Nähe hockt und auf mich wartet? Ich schlafe schon schlecht, weil ich bei jedem Geräusch hochschrecke. Ich habe mir sogar ein zusätzliches Schloss an die Tür bauen lassen. Das ist schon fast paranoid. Der Kerl macht mich ganz krank.«

				Christine blieb wie immer völlig ruhig. Sie tätschelte Bellindas Handrücken. »Wenn du dir solche Sorgen machst, dann zieh doch einfach für eine Weile bei mir ein. Platz hab ich genug, das Haus hat schließlich drei Schlafzimmer. Dann wärst du nachts nicht allein und außerdem nicht dort, wo er dich vermuten könnte. Wenn man einmal davon ausgeht, dass er überhaupt deine Privatadresse kennt. Bis jetzt hat er die Briefe doch nur an dein Büro geschickt, oder?«

				Bellinda nickte stumm. Durch Christines sachliche Art wurde ihr immer deutlicher bewusst, wie sehr sie sich selbst verrückt machte. Es lag nicht an dem Kerl, der diese Woche keinen Brief geschickt hatte. Es lag ganz allein an ihr. Sie fühlte sich verfolgt und beobachtet. Der Anruf dieses Kerls – von dem Christine und Elli nichts wussten, und Bellinda hatte nicht vor, das zu ändern – tat sein Übriges. Sie machte sich wahrscheinlich völlig umsonst verrückt. Und dabei war sie doch sonst so selbstsicher, immer so gut mit allem allein zurechtgekommen. Sie musste sich unbedingt zusammenreißen. So ging es jedenfalls nicht weiter.

				Entschlossen hob sie ihren Blick und drückte nun ihrerseits Christines Hand. »Schon gut. Mach dir keine Gedanken. Ich bin nur im Moment nicht ganz ich selbst. Natürlich hast du vollkommen recht. Er hat nur ins Büro geschrieben. Er weiß vermutlich gar nicht, wo ich wohne. Und er wird auch garantiert nicht bei mir einbrechen und mir etwas antun. Ich danke euch beiden. Wenn ich euch nicht hätte, dann wäre ich vielleicht schon im Irrenhaus gelandet.«

				Erst jetzt fiel Bellinda auf, wie still und in Gedanken versunken Elli die ganze Zeit neben Christine gesessen hatte. Plötzlich waren ihre eigenen Sorgen vergessen. All ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf Elli, die sich in diesem Moment mit dem Handrücken über die Stirn fuhr. Sowohl ihr Gesicht als auch ihre Körperhaltung drückten Müdigkeit und Anspannung aus.

				»Elli? Du bist so ruhig. Ist irgendetwas nicht in Ordnung mit dir?« Ellis Kopf fuhr so abrupt hoch, als sei sie in Gedanken unendlich weit weg gewesen. Sie schluckte, ihre Augen wechselten von Bellinda zu Christine und wieder zurück. Ihr strahlendes Lächeln wirkte aufgesetzt und unecht.

				»Nein, nein … alles in Ordnung. Ich hatte nur heute einen schweren Tag. Morgen geht es mir bestimmt wieder besser. Ehrenwort, es ist alles okay bei mir.«

				Bellinda fühlte sich versucht, nachzuhaken und der trüben Stimmung ihrer besten Freundin auf den Grund zu gehen, aber Ellis Gesichtsausdruck sprach eine sehr deutliche Sprache: Fragt mich nicht, ich sag euch sowieso nichts.

				Christine schien den feinen warnenden Unterton in Ellis Worten ebenfalls wahrgenommen zu haben, denn auch sie beließ es bei fragend erhobenen Augenbrauen und einem skeptischen Blick. Obwohl sie Elli noch nicht so lange kannte wie Bellinda, die schon seit einer gefühlten Ewigkeit mit der jungen Pathologin befreundet war, wusste sie doch genau, dass Elli erst dann über ihre Probleme reden würde, wenn sie bereit dazu war. Und offensichtlich war das noch nicht der Fall.

				»Okay, Mädels … was auch immer wir für Probleme haben, es ist schon nach zehn. Wenn wir morgen früh nicht wie Gespenster aussehen wollen, dann sollten wir uns langsam auf den Weg nach Hause machen. So knusprig sind wir nicht mehr, dass wir auf unseren Schönheitsschlaf verzichten könnten. Zumindest ich nicht. Ich glaube, ich bin heute mit der Rechnung dran. Du hattest doch letzte Woche bezahlt, nicht wahr, Linda?«

				Bellinda nickte nur wortlos und lächelte Christine bestätigend an. Ihr war einfach nicht mehr nach reden. Ihre Angst, allein nach Hause zu müssen, war durch die Besorgnis über Ellis Verhalten in den Hintergrund gerückt. Etwas war in der letzten Woche in Ellis Leben passiert, das ihr offenbar große Sorgen bereitete.

				Während Christine bezahlte, gingen Bellinda und Elli schon vor die Tür und warteten draußen, bis auch Christine das Lokal verließ. Sie ging als Erste zu ihrem Auto, nachdem sie ihre Freundinnen noch einmal fest umarmt hatte. Bellinda und Elli schlenderten allein über den Parkplatz, der jetzt in der nur durch das milchige Licht der Straßenlaternen durchbrochenen Finsternis etwas unheimlich wirkte.

				Die Schatten erschienen besonders dunkel und undurchdringlich, die wenigen blassen Lichtflecken kamen nicht dagegen an. Obwohl es warm war, mindestens noch 25 Grad, fröstelten sowohl Bellinda als auch Elli. Beide waren erleichtert, als sie endlich ihre nebeneinander geparkten Wagen erreichten. Bellinda drehte sich noch einmal zu ihrer Freundin um und zog sie in einer innigen Umarmung an sich.

				»Ich wünsch dir noch eine gute Nacht und den Rest der Woche nicht zu viel Arbeit. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass sich das, was dich bedrückt, in Luft auflöst. Wenn du jemanden zum Reden oder Hilfe brauchst, weißt du ja, wo du mich findest, okay?«

				Elli drückte Bellinda dankbar die Hand. »Klar weiß ich das. Aber im Moment gibt es nichts, worüber es sich zu reden lohnt. Nächsten Mittwoch wieder hier?«

				Bellinda lachte und strich sich ihre Haare aus dem Gesicht. »Sicher. Als ob ich auch nur eine von den Pizzen auslassen würde.« Elli kicherte zurück und stieg in ihren kleinen Fiat, den sie nun schon seit mehr als zehn Jahren fuhr. Nach einem kurzen Husten startete der altersschwache Motor. Elli winkte noch einmal aus dem Fenster und war kurze Zeit später auf der Straße verschwunden.

				Seufzend stieg nun auch Bellinda in ihren noch viel älteren Ford Explorer, der einst ihrem Großvater gehört hatte. Mit diesem Auto war sie nach Los Angeles umgezogen. Und solange der Wagen fuhr, würde er sie auch weiter begleiten. Kurz schoss ihr durch den Kopf, wie sehr sie beide sich darin von Christine unterschieden. Christine fuhr ein schickes neues Mercedes-Cabrio, das mit hoher Wahrscheinlichkeit bereits in zwei bis drei Jahren einer neueren Version weichen würde. Während Bellinda und Elli an ihren alten, schon leicht rostigen Vehikeln hingen, war das Cabrio für Christine lediglich ein Zeichen dafür, dass sie es in der großen Stadt geschafft hatte. Insofern war es auch kein Wunder, dass sowohl Bellinda als auch Elli oftmals von Christine mit leisem Spott bedacht worden waren. Doch keine der beiden nahm es Christine im Entferntesten übel, dass sie so dachte. Das war eben einfach ihre Art.

				In Gedanken bei Elli und ihrem merkwürdigen Verhalten, startete Bellinda den Motor, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr langsam vom Parkplatz. Den Mann, der regungslos im Schatten kaum drei Meter entfernt hinter ihr stand, bemerkte sie nicht.

				* * *

				Senatorentochter Opfer eines Verbrechens

				Ein Sprecher des Los Angeles Police Department hat heute Morgen bekannt gegeben, dass Miss Geraldine Wheeler, die Tochter unseres hochgeschätzten Senators Steven Wheeler, vorgestern Nacht Opfer eines Verbrechens geworden ist. Nähere Einzelheiten zu den Tatumständen hat er allerdings nicht genannt.

				Unserem Reporter ist es jedoch gelungen, Miss Wheelers Spur bis zu einem Besuch im Romario’s vor zwei Tagen zurückzuverfolgen. Dort hat sie offenbar gemeinsam mit Stephanie Delainy, der Tochter des bekannten Filmproduzenten, zu Mittag gespeist. Danach verliert sich Miss Wheelers Spur.

				Miss Delainy, die von uns auf den Tod ihrer Freundin angesprochen wurde, war zu keinem Kommentar bereit. Senator Wheeler und seine ältere Tochter Dr. Corinne Wheeler, die am Children’s Hospital L.A. als Kinderärztin arbeitet, haben bislang ebenfalls keine Stellungnahme abgegeben. Senator Wheeler hat allerdings eine Presseerklärung für den heutigen Abend angekündigt.

				Nach dem Tod seiner geliebten Frau Ruth vor fünf Jahren ist dies der zweite schwere Schicksalsschlag, der die Familie des Senators trifft. Ihr gilt unser ganzes Mitgefühl.

				Normalerweise war die Presse im Moment sein größter Feind. Diese Schnüffler steckten ihre Nasen viel zu tief in Angelegenheiten, die alleine den Cops vorbehalten sein sollten. Mit Cops konnte er umgehen, die waren doch recht leicht in die Irre zu führen. Die Presseleute allerdings waren in der Regel unberechenbar. Doch diesmal waren die Jungs von der schreibenden Zunft unbeabsichtigt seine Freunde und nannten ihm den einen Namen, der ihn so brennend interessierte.

				Stephanie Delainy, Tochter des Filmproduzenten … das war sie, die Begleiterin seiner ungeeigneten ersten Laiendarstellerin. Wäre es nicht eine Ironie des Schicksals, wenn Stephanie den gleichen Weg nehmen würde wie ihre Freundin?

				Er kicherte vor sich hin. Oh ja, das wäre phantastisch, geradezu genial. Jetzt musste er Miss Delainy nur noch fangen, dann konnte die Szene wiederholt werden. Und diesmal mit hoffentlich perfektem Resultat.

				Die einzige Schwierigkeit war, zu erfahren, wo sich sein neuer Filmstar befand und wie er an sie herankam. Aber auch das würde er schaffen, denn der Gedanke gefiel ihm immer besser. Eine andere kam nicht mehr in Frage.

				Lächerliche drei Stunden später hatte er sie in seiner Gewalt. Ein Anruf bei der Zeitung mit der Lüge, zu wissen, wo sich Miss Delainy aufhielt, falls man ein zweites Interview plane, brachte die Auskunft, dass das schon längst bekannt sei. Die junge Dame erhole sich im Haus ihres Vaters von den schrecklichen Ereignissen.

				Dass der prominente Mr. Delainy in den Pacific Palisades wohnte, war stadtbekannt. Also fuhr er dorthin, parkte seinen Wagen in der Nähe des großen Anwesens der Delainys und erkundete erst einmal die unmittelbare Umgebung. Völlig überraschend bot sich ihm die gute Stephanie quasi auf dem Präsentierteller an. Sie stand allein am Strand unterhalb des Hauses und starrte hinaus aufs Meer.

				Zu ihr zu schlendern und sie in ein Gespräch zu verwickeln war nicht weiter schwer. Sie verhielt sich genauso, wie er es sich erhoffte. Nicht einmal halb so selbstsicher und arrogant wie ihre Freundin, die ihm die Szene beim ersten Versuch versaut hatte. Eigentlich ein liebes Mädchen, das erstaunlich naiv erschien. Ganz langsam, Schritt für Schritt, lotste er sie in die Richtung, in der sein Auto auf ihn wartete. Und sie kam arglos mit.

				Böser Fehler, Miss Stephanie Delainy, böser Fehler.

				* * *

				»Heute Nacht, oh meine Schönste, heute Nacht noch werde ich dir wieder huldigen. Und möge deine Schaffenskraft die meine beflügeln.«

				Während diese Gedanken durch sein Gehirn schossen, bewegte er sich vorsichtig und langsam durch die dichten Büsche zu der dunklen Stelle am Straßenrand, wo er seinen Transporter geparkt hatte. Er liebte es zu beobachten, wie seine Göttin sich mit ihren Freundinnen traf. Er liebte es, stumm und bewegungslos in der Nähe ihres Wagens zu warten, bis sie – immer als Letzte – den Parkplatz verließ.

				Er war faszinierter Zeuge, wenn sie sich anmutig und elegant hinter dem Steuer ihres alten Geländewagens niederließ. Er liebte sogar den Geruch des verbrannten Motoröls, der ihm so oft ins Gesicht wehte, wenn sie davonfuhr.

				Er hätte sie gerne beschenkt, mit Blumen, Juwelen, ja, sogar mit einem neuen Auto. Doch er wusste genau, dass sie das nicht von ihm wollte. Seine geliebte Belle verlangte anderes von ihm.

				Sie wollte Taten, nicht Symbole. Sie wünschte perfekte Vollendung, keinen nichtigen Tand. Sie hatte ihm ihre Drehbücher geschrieben, damit er sich beweisen konnte. Damit er ihr beweisen konnte, dass er ihrer würdig war.

				Und so wahr ihm Gott helfe … nach dieser Nacht würde er ihrer würdig sein.

				* * *

				»Rick … hey, Partner. Auf auf, es gibt viel zu tun. Das Verbrechen schläft nie.« Cooper Bradshaw beobachtete interessiert, wie Rick Valdez mit größtem Genuss einen Riesenhotdog verschlang. »Mann, Rick, wenn du so weitermachst, dann bist du in zehn Jahren so fett wie Officer Potts unten bei den Arrestzellen. Wie kannst du nur dauernd so was essen und dabei gesund bleiben? Weißt du eigentlich, was da so alles drin ist? Allein die Mayonnaise ist doch schon ein Nistplatz für alle möglichen Keime. Und außerdem … Mayo und Sauerkraut. Wer isst denn so was? Davon kriegt man ja Pickel. Echt pervers ist das.«

				Rick wischte sich gelassen mit der Papierserviette den Mund ab und betrachtete schmunzelnd seinen leicht untersetzten Partner. »Tja, Kumpel, wenn ich‘s so mit den Hüften hätte wie du, dann würde ich wahrscheinlich auch nur noch Salat und Hühnerbrüste essen. Aber wie du siehst …« Er streckte seinen schlanken muskulösen Körper und ließ kurz den Bizeps spielen.

				»In dieser Beziehung kann ich ruhig noch den einen oder anderen Hotdog reinschieben. Die Dinger bekommen mir prima. Außerdem, wenn man sich täglich einer gewissen Dosis von Keimen und Bakterien aussetzt, wird man irgendwann dagegen immun, wie man schon an den Ratten sehen kann. Die leben im Dreck und vom Dreck und gedeihen dabei prächtig. Guck mal, da drüben ist schon wieder eine von diesen ganz dicken fetten.«

				Cooper schoss blitzschnell herum und stieß einen angeekelten Laut aus. Genau wie vor dem Geruch im Leichenschauhaus gruselte er sich vor den angriffslustigen Nagern, die häufig an den abgelegenen Orten zu finden waren, die sie im Laufe ihrer Ermittlungen aufsuchen mussten.

				»Verdammt, musst du mich so hochnehmen? Du weißt doch, ich hasse diese Viecher wie die Pest.« Rick grinste nur breit und murmelte leise: »Oh ja, ich weiß, ich weiß. Drum macht’s ja so viel Spaß.« Doch das Grinsen verging ihm schnell, als er seinen Captain herrisch aus dem Bürofenster winken sah.

				»Coop, wir sollten uns beeilen. Ich glaube, unser Typ wird verlangt.« Auch Cooper blickte kurz nach oben, runzelte die Stirn und machte mit einem fast unhörbaren »Verdammter Mist, nicht mal einen Tag hat man seine Ruhe« seinem Unmut Luft. Trotzdem beeilte er sich, seinem Partner zu folgen. Den Captain ließ man nicht warten, wenn man keinen triftigen Grund dafür hatte.

				Wie immer ließ er Rick den Vortritt, als sie das Büro ihres Chefs betraten. Und der donnerte los, noch ehe sie die Tür hinter sich geschlossen hatten.

				»Valdez, Bradshaw … die nächste Frauenleiche. Wieder Griffith Park, nicht allzu weit von der letzten Stelle, aber nicht ganz so abgelegen. Machen Sie sich sofort auf den Weg. Könnte wieder unser Mann gewesen sein.«

				Eine Stunde später gab selbst Cooper zu, dass der Captain den richtigen Riecher gehabt hatte. Wieder befand sich die Leiche auf einer penibel frei geräumten Lichtung, wieder gab es diesen markierten Pfad und auf dem Hauptweg Reifenspuren, genau wie am ersten Tatort. Wieder hatte die Tote ein bekanntes Gesicht: Es war Stephanie Delainy, die Freundin des ersten Opfers. Nur einen Unterschied gab es. Diesmal war der Täter bis zum großen Finale gekommen.

				Beide sahen sich nur stumm an, bis Cooper schließlich aussprach, was sie beide dachten. »Verdammte Scheiße … dreimal verdammte Scheiße!«

				Die junge Frau war eindeutig vergewaltigt worden. Danach hatte der Mörder sie mit einer dünnen Schnur stranguliert und schließlich mehrfach mit einem Messer auf sie eingestochen. Nur ein Pathologe würde feststellen können, ob sie nun an den Stichverletzungen gestorben oder erstickt worden war. Jedenfalls hatten sie es definitiv mit dem gleichen Kerl zu tun. Die beiden Tatorte und auch die Methode waren sich einfach zu ähnlich.

				Ein Nachahmer schied aus. Die Polizei hatte keinerlei Einzelheiten zum Tod von Geraldine Wheeler an die Presse herausgegeben. Selbst der Senator und Corinne Wheeler hatten sich tunlichst zurückgehalten. Nur jemand, der Geraldine Wheeler zumindest eine Zeitlang beobachtet hatte, konnte wissen, mit wem sie die letzten Stunden ihres Lebens verbracht hatte. Alles in allem war das einfach ein Zufall zu viel.

				Er warf einen kurzen Seitenblick auf Rick, der mit einem Stock das Gebüsch etwa einen Meter neben der Leiche vorsichtig beiseiteschob. »Coop, komm mal her und sieh dir das an. Kommt dir das nicht bekannt vor?« Cooper richtete seine Aufmerksamkeit auf den Boden, den Rick freigelegt hatte, und sah drei runde eingedrückte Stellen im Sand. Er wusste sofort, was Rick durch den Kopf ging.

				»Warte mal, klar, unser zu Brei geschlagener Penner. Das darf doch nicht wahr sein. Wo gibt‘s denn so was? Ich hab ja schon viel erlebt, aber ein Psychopath, der erst einen Kerl mit unkontrollierter Wut zerlegt und sich dann derart kalkuliert und planvoll über Frauen hermacht? Klingt für mich irgendwie völlig unlogisch. Und was ist das da eigentlich?«

				Rick richtete sich langsam auf und warf den Stock beiseite. »Tja, hab lange darüber nachgedacht. Und dann ist es mir plötzlich eingefallen. Solche Abdrücke gab‘s manchmal im Garten bei meiner Tante Lucia, wenn Onkel John Fotos bei Familienfeiern gemacht und sein Stativ in ihren Beeten aufgestellt hatte. Anders bekam er die Terrasse nicht ganz aufs Bild. Sie wurde dann immer fuchsteufelswild und hat gleich mit dem Harken angefangen. Deshalb ist sie auf den Fotos auch fast nie drauf.«

				Er warf einen Blick von den Eindrücken im Boden zu der Leiche, die – wie üblich bis zum Eintreffen des Pathologenteams und der Spurensicherung – unangetastet am Baum festgebunden war. »Tja, ich würde mal sagen, unser Mann filmt seine Spielchen, damit er sie sich später noch mal ansehen kann. Der dreht seine eigenen Horrorfilme für zu Hause.«

				Cooper fluchte leise vor sich hin. »Oh Mann, dann können wir uns ja auf einiges gefasst machen. Wenn das wirklich so sein sollte, dann ist das hier für ihn nur die Wiederholung der misslungenen Szene vom letzten Mal. Da ist er ja nicht bis zum Finale gekommen, weil ihm die kleine Wheeler vorher weggestorben ist. Als Ersatz hat er sich dann die Freundin geschnappt. Diesmal hat er sich sein Opfer aber besser ausgesucht, denn die Szene ist ihm eindeutig gelungen.«

				Rick blickte seinem Partner in die Augen. »Gut erkannt, Sherlock. Wirklich gut erkannt. Bleiben ein paar Fragen: Erstens, woher wusste er von der kleinen Delainy? Er muss sie zumindest einmal zusammen mit Geraldine Wheeler gesehen haben. Wahrscheinlich hat er dann durch die Berichterstattung in den Medien erfahren, wer sie ist. Aber wo und wann hat er sie gesehen? Vielleicht am Tag von Miss Wheelers Verschwinden? Möglich wär‘s … aber wahrscheinlich werden wir das kaum herausfinden. Und nächste Frage: Hat er sein eigenes Drehbuch im Kopf oder schmückt er sich mit fremden Federn? Und wenn ja, hat er einen Partner oder ist er Einzelkämpfer?«

				Coopers Miene wechselte von besorgt zu betroffen. »Glaubst du wirklich, dass das hier zwei Typen waren?« Rick schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß nicht, das Stativ hat halb zwischen den Büschen gestanden, und die sind ziemlich dicht. Ich hab auch nur zwei Fußspuren gesehen, die des Opfers und Schuhabdrücke daneben. Aber das werden unsere Jungs von der Spurensicherung noch überprüfen. Vielleicht können sie brauchbare Abgüsse machen, die für einen Vergleich taugen, obwohl der Boden ziemlich weich und sandig ist. Wahrscheinlich wird das mit Abgüssen eher nichts werden. Ich halte es jedenfalls für unwahrscheinlich, dass da einer die Kamera bedient hat. Ich tippe eher auf einen Fernauslöser oder so etwas. Oder er hat die Kamera einfach die ganze Zeit laufen lassen. Aber vielleicht hat er jemanden, der ihm die Ideen in die richtige Form bringt. Du weißt schon, so was wie einen Skriptschreiber oder wie sie die Typen beim Film nennen. Das hier wirkt derart inszeniert, so gut vorbereitet und geplant, dass es schon fast Filmniveau hat. Einfach zu perfekt.«

				Mittlerweile war das Pathologenteam angekommen. Diesmal jedoch ohne Dr. Purcell, wie Cooper enttäuscht feststellte. Der kleine dickliche Mann mit dem stark ausgedünnten grauen Haarkranz, der mit seiner zerknautschten Tasche zielstrebig zur Leiche schritt, war sowohl ihm als auch Rick wohl vertraut und absolut unsympathisch. Cooper stöhnte vor Unbehagen.

				Dr. Kellerman war bekannt für seine rüde und unfreundliche Art. Er ließ die Polizei gerne auf seine Erkenntnisse warten, wenn er das Gefühl hatte, dass man ihm nicht den nötigen Respekt entgegengebrachte. Und das Gefühl hatte er eigentlich immer, weil er schon die einfache Frage nach dem geschätzten Todeszeitpunkt als Angriff auf seine Integrität wertete.

				Seufzend klopfte Rick seinem Partner auf die Schulter. »Geh du schon mal und kümmere dich um unsere Freunde von der Spurensicherung. Befrage meinetwegen noch mal intensiv die Zeugin, die die Leiche gefunden hat. Und mach Meldung beim Captain. Schließlich muss irgendjemand Mr. und Mrs. Delainy über den Tod ihrer Tochter informieren. Darin hat Carruthers ja mittlerweile Übung. Ich widme mich derweil dem lieben Dr. Kellermann. Und ich werde ganz freundlich sein … mit Gottes Hilfe.«

				Dankbar überließ Cooper den unangenehmen Pathologen seinem Partner und machte sich aus dem Staub. Erstens blieb er gerne in der zweiten Reihe, und zweitens konnte er einfach mit solchen egogesteuerten Mimosen wie Kellermann nicht umgehen. Hatte er noch nie gekonnt.

				* * *

				Miguel Velasquez rieb sich die rot geäderten Augen und blickte trübe auf die fast leere Tequilaflasche, die vor ihm auf dem niedrigen Couchtisch stand. Seufzend gestand er sich ein, dass auch ein Vollrausch nichts an den Vorwürfen änderte, die er sich selbst machte.

				Schon oft hatte er für die verschiedensten Männer und Frauen als Bodyguard gearbeitet. Manchmal waren sowohl seine Schutzbefohlenen wie auch er in brenzlige Situationen gekommen, aber bis auf zwei Vorfälle, bei denen es Verletzte gegeben hatte, war immer alles glimpflich abgegangen.

				Diesmal jedoch war er gescheitert. Sicher, er war sich der Tatsache bewusst, dass er Geraldine Wheeler unmöglich mitten in einem gut besuchten Lokal ohne Aufsehen auf die Damentoilette hätte folgen können. Doch er hätte darauf bestehen müssen, dass er Unterstützung bekam. Weibliche Unterstützung. Er hätte sich keinesfalls von Senator Wheeler dazu überreden lassen dürfen, die Bewachung weiterhin allein zu übernehmen. Das war sein Fehler gewesen, und damit ging Geraldines Tod voll und ganz auf sein Konto.

				Obwohl ihm von allen Seiten beteuert wurde, dass er keinen Einfluss auf das Geschehen gehabt hatte, fühlte er seine Schuld wie einen Mühlstein um seinen Hals. Er, der selbst im wildesten Kampfgetümmel während seiner Einsätze in den gefährlichsten Ecken der Welt nie die Übersicht verloren hatte, war von einem jungen Mädchen an der Nase herumgeführt worden. Und er hatte damit die besten Voraussetzungen dafür geschaffen, dass Geraldine erst entführt und schließlich zu Tode gehetzt werden konnte.

				Er fühlte sich wie ein Versager, wie ein Mörder. Als hätte er das Mädchen selbst umgebracht. Dieses Gefühl war kaum zu ertragen. Er benötigte Genugtuung, Gerechtigkeit.

				Plötzlich sah er seine Aufgabe so klar vor sich, wie alles andere in seinem alkoholbenebelten Geist verschwamm. Er allein war verantwortlich, und dieser Verantwortung musste er sich stellen, wenn er jemals wieder ruhig schlafen wollte. Er sah es als seinen ganz persönlichen Auftrag an, diesen Schweinehund zu fassen und zu vernichten. Egal, was sein Bruder davon halten mochte … der Mistkerl, der Geraldine das angetan hatte, würde das Treffen mit Miguel nicht überleben. Und dass es ein Treffen gab, dafür würde Miguel schon sorgen. Er würde so lange im Dreck wühlen, bis er dieses Schwein gefunden hatte. Das war er sich und Geraldine einfach schuldig.

				Miguel lehnte sich nach vorn, korkte den Tequila wieder zu und stand mühsam aus dem Sessel auf. Schwankend ging er hinüber in sein Schlafzimmer und ließ sich angezogen aufs Bett fallen. Kaum berührte sein Rücken die weiche Decke, da schlief Miguel auch schon tief und fest. Der Tequila tat endlich zuverlässig seine Wirkung.

				* * *

				Bellinda atmete schwer und sah auf die Leuchtziffern ihrer Uhr. Wieder war eine gute Stunde vergangen, in der sie sich schlaflos hin- und hergewälzt hatte, obwohl sie eigentlich todmüde war. Ihre Gedanken, die unaufhörlich um die Ereignisse der letzten Zeit kreisten, ließen ihr einfach keine Ruhe. Zum ersten Mal seit Jahren vermisste sie das Gefühl, von starken Armen umfangen zu werden, sich sicher und beschützt zu fühlen.

				Auch wenn die beiden Beziehungen, die hinter ihr lagen, jeweils zum Ende hin belastend und zum Teil sogar wirklich schlimm gewesen waren, so gab es anfangs noch diese Momente der Wärme und Nähe und die Sicherheit, nicht allein zu sein. Im Nachhinein betrachtet, entpuppten sich diese Momente aber jedes Mal schmerzhaft als schöne Illusion, was in Bellinda schließlich den Entschluss reifen ließ, in Zukunft auf eine engere Beziehung zu verzichten. Genauer gesagt hatte sie auf alles verzichtet, was irgendwie nach männlicher Gesellschaft aussah.

				Mit einem resignierten Seufzen stand sie schließlich auf und ging hinüber ins Wohnzimmer. Vielleicht würde sie ja noch ein wenig Schlaf auf dem Sofa finden, wenn sie sich mit irgendetwas ablenkte. Müde zappte sie durch die verschiedenen TV-Kanäle, bis sie schließlich bei einem alten Liebesfilm hängen blieb. Während Audrey Hepburn sich zum Frühstück bei Tiffany‘s traf, fielen ihr dann endlich die Augen zu.

				* * *

				Offenbar hatte die Anwesenheit der neuen Pathologin in der Gerichtsmedizin auch auf Dr. Kellerman einen positiven Einfluss, oder im Leichenschauhaus herrschte im Moment eine totale Flaute, denn der Obduktionsbericht von Stephanie Delainys Leiche war diesmal so schnell auf Ricks Tisch angekommen, dass sich Kellerman ganz entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten wohl gleich nach der Untersuchung an die Schreibarbeit gemacht haben musste.

				Flüchtig überflog Rick die erste Seite mit den Personenangaben und blätterte schnell weiter zu dem interessanteren Teil des Berichts. Der Todeszeitpunkt war nur eine Bestätigung von Dr. Kellermans Schätzung, die er bereits direkt am Tatort abgegeben hatte. Auch ansonsten gab es keine Überraschungen. Wie vermutet, war sie vergewaltigt worden. Gestorben war sie letztendlich an einem Messerstich ins Herz, der Klingenbreite und -länge nach verursacht von einem handelsüblichen, einseitig geschliffenen Messer, wie es in jeder Küche zu finden war. Spermaspuren gab es keine, der Täter hatte wahrscheinlich ein Kondom benutzt.

				Frustriert fuhr sich Rick mit beiden Händen durch seine Haare. Nicht einmal die vage Hoffnung blieb, dass der Pathologe bei seiner Untersuchung irgendetwas übersehen haben könnte. Mochte Dr. Kellerman auch ein ungenießbarer Zeitgenosse sein, bei seiner Arbeit war er extrem genau und gründlich. Rick musste sich mit der Erkenntnis abfinden, dass es keine Spuren an der Leiche gab, die ihn und seine Kollegen einen Schritt näher an diesen Wahnsinnigen bringen würden.
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				Alles in ihm jubilierte, während er die Szene wieder und wieder abspielte.

				Diesmal war es wirklich perfekt gelaufen. Seine Idee, das zweite Opfer aus dem direkten Umfeld seines ersten misslungenen Versuchs zu holen, grenzte an Genialität. Nein … es grenzte nicht an Genialität, es war einfach genial.

				Endlich war er ihrer würdig, hatte sie nicht enttäuscht. Endlich hatte er bewiesen, dass auch er zu vollkommener Perfektion fähig war. Es war an der Zeit, seiner Schönsten die Früchte seiner Arbeit zu offenbaren. Der Weg zu ihr war nicht weit. Kurz überlegte er, dass er damit ein hohes Wagnis einging, denn möglicherweise war sie zu Hause oder einer ihrer Nachbarn war neugierig genug, um ihn zu beobachten. Doch er beschloss, dass es das Risiko wert war. Sie sollte erfahren, dass er ihr Ehre gemacht hatte – gleich heute.

				Kurze Zeit später stand er vor ihrer Tür, strich sehnsüchtig über das Holz. Streichelte unendlich sanft das blütenweiße Kuvert, das er dann langsam und sorgfältig in den schmalen Schlitz zwischen Tür und Rahmen steckte.

				* * *

				Entsetzt blickte Bellinda im trüben Licht des Treppenhauses auf den unschuldig weißen Umschlag, der direkt neben dem Türknauf zwischen Tür und Rahmen steckte. Nur mit großer Mühe konnte sie sich beherrschen, nicht laut aufzuschreien.

				Gestern erst hatte sie sich mit ihren Freundinnen darüber unterhalten, von ihren Sorgen berichtet, sich förmlich über das Ausbleiben dieser widerlichen Briefchen aufgeregt. Hatte sich von Christines Vernunft beruhigen lassen. Und jetzt das!

				Schaudernd und mit spitzen Fingern zog sie ihn heraus. Wie bei den beiden ersten Malen stand nur ihr Name in deutlichen Lettern auf dem weißen Papier. Kein Hinweis auf den Absender, wieder einmal nicht. Nichts, was dabei helfen würde, ihren merkwürdigen Verehrer zu entlarven. Doch zumindest war jetzt klar, dass er über sie viel mehr wusste als vermutet, denn diesmal hatte er seinen Brief bei ihr zu Hause abgeliefert.

				Mit zitternden Händen öffnete sie ihre Wohnungstür und schlüpfte so schnell wie möglich hinein. Bevor sie auch nur nach dem Lichtschalter tastete, ließ sie alle drei Sicherheitsschlösser einrasten. Erst dann schaltete sie das Flurlicht ein. Das sonst so entspannend auf sie wirkende Apartment erschien ihr unheimlich und gefährlich. Schnell lief sie durch alle Zimmer und ruhte nicht eher, bis auch der letzte Winkel hell erleuchtet war.

				Niemand außer ihr war da, alle Fenster und die Tür waren fest verschlossen. Sie war sicher vor diesem Monster.

				Mit schlotternden Knien ließ sich Bellinda in ihren Sessel fallen und legte den Umschlag auf den Tisch davor. Ihr graute bei dem Gedanken, den Brief lesen zu müssen, und trotzdem riss sie das Papier aus seinem Umschlag. Sie war sich völlig im Klaren darüber, dass sie es ohnehin nicht aushalten würde, den Brief nicht zu lesen – trotz der Angst vor seinem Inhalt.

				Kurz schloss sie die Augen und atmete tief durch, wappnete sich gegen das Grauen, das der Brief unweigerlich auslösen würde. Dann las sie die Nachricht, die ihr unheimlicher Bewunderer für sie hinterlassen hatte.

				Liebste … Traumgestalt … Geliebte Schöpferin!

				Ich muss mich entschuldigen … vergib mir. Ich habe beim ersten Mal versagt.

				Von Anfang an hätte ich es anders machen müssen, besser planen, vorausschauen, auswählen. Ich bin ein Kretin. Nur noch frustriert über mein eigenes Unvermögen.

				Ich war zu überheblich, zu sehr von mir selbst überzeugt … ich hätte es besser wissen müssen.

				Du bist der Anfang, und ich bin das Ende.

				Genau so, wie du dich auf deine Aufgabe konzentrierst, deine Genialität in Worte fasst, so hätte ich auch meine Tat durchdenken müssen. Das Scheitern beim ersten Mal war vorprogrammiert, denn sie war nicht würdig, deinen Platz in meinen Armen einzunehmen. Und sei es auch nur für einen gewalttätigen Akt.

				Doch ängstige dich nicht, ich habe es noch einmal getan. Und diesmal ist es mir gelungen, in aller Pracht, die deiner gebührt!

				Und damit habe ich deiner Erhabenheit gehuldigt.

				Hab ich schon »danke« gesagt?

				In Demut und stiller Freude über einen Blick in dein geliebtes Gesicht …

				Dein Bewunderer

				Das Blatt flatterte auf den Tisch. Bellinda schluchzte auf und schlug die Hände vor die Augen. Wieder und wieder fragte sie sich, was diese unheimlichen Worte zu bedeuten hatten. Wie nah war er ihr schon gekommen? Was hatte er getan? Wer war diese Frau, die er in seinem Brief erwähnte? Was war mit ihr passiert?

				Mit bebenden Fingern wühlte sie in ihrer Tasche nach dem Handy. Die Nummer kannte sie bereits auswendig, so oft hatte sie Officer Turners Karte in den letzten Tagen studiert.

				Schon nach dreimaligem Klingeln meldete sich eine Stimme, die ganz offensichtlich nicht die von Officer Turner war. Bellinda schluckte und nahm sich schließlich zusammen. Sie wollte mit einem Polizisten sprechen, egal mit welchem. Und als sei plötzlich eine Schleuse geöffnet worden, überschlugen sich ihre Worte fast.

				»Ja, hallo, mein Name ist Bellinda Carlyle. Ich habe vor einigen Tagen mit einem Ihrer Kollegen gesprochen, Officer Turner. Ich bekomme seit kurzem Post von einem ziemlich merkwürdigen Fan, der sich mein Bewunderer nennt. Bis jetzt immer nur in mein Büro … ach Gott, Sie wissen natürlich überhaupt nicht, wovon ich rede. Ich arbeite bei Norden Productions, einer Filmproduktionsfirma. Schreibe dort Drehbücher für Daily Soaps und so. Na, jedenfalls habe ich zwei Briefe von dem Kerl ins Büro bekommen. Heute hat er mir allerdings einen Umschlag an die Wohnungstür gesteckt. Ich hab den Brief gerade gelesen und … wie soll ich sagen, ich glaube, der Typ hat irgendein Verbrechen begangen. Jedenfalls schreibt er so etwas. Was? Ja sicher, ich lese Ihnen die Stelle vor … bitte warten Sie kurz … ja, hier ist es … Genau so, wie du dich auf deine Aufgabe konzentrierst, deine Genialität in Worte fasst, so hätte ich auch meine Tat durchdenken müssen. Das Scheitern beim ersten Mal war vorprogrammiert, denn sie war nicht würdig, deinen Platz in meinen Armen einzunehmen. Und sei es auch nur für einen gewalttätigen Akt. Hören Sie das? Klingt das nicht nach … ja, in Ordnung, ich warte.«

				Bellinda trommelte nervös mit den Fingerspitzen auf ihr Knie, während sie dem langgezogenen Pausenton lauschte. Etwa eine Minute später knackte die Leitung, und eine neue Stimme meldete sich.

				»Detective Valdez, Mordkommission. Spreche ich mit Miss Bellinda Carlyle?«

				Bellinda atmete tief durch. Endlich nahm man sie ernst.

				»Ja, Detective, und ich bin sehr froh, mit Ihnen zu reden. Hat Ihnen Ihr Kollege schon gesagt, worum es geht?«

				»Ja, Miss Carlyle. Er sagt, Sie bekommen merkwürdige Fanpost und sind der Meinung, dass Ihr Bewunderer ein Verbrechen begangen hat. Könnten Sie mir die Stelle in dem Brief bitte noch einmal wiederholen, die Sie meinem Kollegen vorgelesen haben?«

				In ihrer Aufregung nickte Bellinda nur, bis ihr aufging, dass der Detective sie ja gar nicht sehen konnte. Schnell beeilte sie sich, seinem Wunsch zu entsprechen, und las die Stelle noch einmal laut vor. Am anderen Ende der Leitung blieb es eine ganze Weile still. Bellinda hatte schon das Gefühl, dass dieser Detective Valdez sie für völlig verrückt hielt und das Gespräch einfach wortlos beendet hatte. Doch dann sprach er wieder.

				»Miss Carlyle, ich weiß, es ist schon ziemlich spät. Aber ich würde gerne mit meinem Kollegen vorbeikommen und mir den Brief persönlich ansehen, wenn es Ihnen recht ist. Sagen Sie mir bitte Ihre Adresse? Wir machen uns dann sofort auf den Weg.«

				Schnell antwortete Bellinda und bedankte sich beinahe überschwenglich. Dann legte sie erleichtert den Hörer auf. Wer auch immer dieser Detective Valdez war, er hielt sie offenbar nicht für völlig abgedreht. Im Gegenteil, er schien ebenso wie sie davon auszugehen, dass ihr Fan möglicherweise wirklich ein Verbrechen begangen hatte. Obwohl sie noch genauso allein und ungeschützt in ihrer Wohnung war wie vor dem Gespräch, fühlte sich Bellinda plötzlich um einiges sicherer.

				Endlich gab es jemanden, der ihr glaubte.

				* * *

				Rick legte den Hörer auf und blickte nachdenklich auf seinen mit Papieren überladenen Schreibtisch. Sie waren gerade von einem späten Rapport bei Captain Carruthers zurückgekommen, der auf ihre Vermutung, dass auch der Obdachlose ein Opfer ihres Frauenmörders war, ziemlich entnervt reagiert hatte, als der Kollege aus Brentwood das Gespräch an Rick weiterleitete.

				Rick durfte nicht vergessen, sich bei dem Mann zu bedanken. Auch wenn die mögliche Mordserie natürlich in allen Revieren der verschiedenen Distrikts von L.A. bekannt war und dort auch entsprechende Kurzberichte vorlagen, würde sich kaum einer der nicht an den Ermittlungen beteiligten Cops um die Einzelheiten kümmern. Officer Richards war da offenbar sehr viel interessierter, hatte sofort mitgedacht und bemerkenswert schnell geschaltet.

				Cooper klopfte mit der Faust auf Ricks Schreibtisch, um seine Aufmerksamkeit zu wecken. Schon während des ganzen Gesprächs, das er auf Ricks Zeichen hin von seinem Nebenanschluss aus mitgehört hatte, zappelte er ungeduldig auf seinem Stuhl. Spätestens seit dem vorgelesenen Briefabschnitt wussten beide, dass hier endlich das fehlende Puzzleteil zwischen den drei Morden aufgetaucht war.

				»Wenn diese Bellinda Carlyle jetzt auch noch Drehbücher für Horrorfilme schreibt, dann wäre das doch eine eindeutige Verbindung, oder? Richards hat gesagt, dass sie bei einer Produktionsfirma arbeitet und Drehbücher schreibt. Sie bekommt Briefe von einem Kerl, der ihr mit verdrehten Worten seine Heldentaten schildert. Ich glaube zwar nicht, dass sie für diesen Bastard schreibt. Aber vielleicht tut sie‘s ja, ohne es zu wissen? Los, lass uns hinfahren. Ich will diesen Wisch selber sehen.«

				Cooper zerrte seine Jacke von der Rückenlehne seines Bürostuhls und winkte Rick auffordernd zu. Erheblich ruhiger nahm nun auch der seine Jacke und folgte seinem Partner, der mit energischen Schritten aus dem Büro stürmte. Noch vor wenigen Minuten hatte sich Cooper über die viele Zeit beschwert, die er im Büro verbrachte. Doch nun hatte er offenbar angebissen. Rick musste sich eingestehen, dass es ihm ganz ähnlich erging.

				Es war wirklich ein merkwürdiger Zufall, dass die Drehbuchautorin Fanpost bekam, in der ein Bewunderer ihr von Erfolg und Misserfolg bei einem Gewaltakt an einer Frau berichtete. Vor allem, wenn die Mordkommission gerade den Tod von zwei jungen Frauen untersuchte, die von ein und demselben Täter umgebracht worden waren.

				Rick gab seinem Partner im Stillen recht … hier war sie, die erste heiße Spur.

				* * *

				Entnervt warf Bellinda beide Arme in die Luft. Ihre Augen blitzten vor Wut.

				»Hören Sie, ich weiß nicht, was genau Sie von mir wollen. Worum geht es hier eigentlich? Ich bin 29 Jahre alt, bin seit meinem 20. Lebensjahr Vollwaise und wohne seitdem in L.A. Ich hab einen recht ordentlichen College-Abschluss und einen gültigen Führerschein. Ich gehe wählen, entrichte meine Steuern pünktlich und habe bisher noch jeden Strafzettel umgehend bezahlt. Ich bin Single, trinke und rauche nicht und gehe regelmäßig joggen. Ich esse so ziemlich alles gerne, außer Innereien. Davon wird mir schlecht. Vor zwei Jahren habe ich an einem Kurs für Vergewaltigungsprävention teilgenommen, und in meiner Handtasche befindet sich eine Dose Pfefferspray. Ich hoffe, damit sind Ihre Fragen zu meiner Person beantwortet. Ach ja … hätt‘ ich fast vergessen: In meinem ganzen Leben habe ich noch niemanden umgebracht. Ich hab noch nicht einmal daran gedacht. Aber im Moment bin ich gerade dabei zu überlegen, ob ich das in Zukunft vielleicht ändern sollte.«

				Rick konnte die junge Frau sehr gut verstehen. Seit mehr als einer Stunde versuchten Cooper und er nun schon, ihr Informationen zu entlocken, die sie offenbar nicht hatte. Er war sich mittlerweile sicher, dass zwischen ihr und diesem Wahnsinnigen keinerlei Verbindung bestand. Sie war vielmehr genauso sein Opfer wie Geraldine Wheeler oder Stephanie Delainy, von dem Obdachlosen ganz zu schweigen. Bellinda Carlyle wurde nur auf ganz andere Weise terrorisiert und lief zumindest im Moment nicht Gefahr, getötet zu werden. Immerhin schien ihr Bewunderer sie zu vergöttern, wenn man nach dem Inhalt der Briefe ging.

				Leider waren sie dadurch aber noch keinen Schritt weitergekommen. Rick versuchte es erneut. »Miss Carlyle, ich weiß, es ist schwierig. Aber bitte, überlegen Sie noch einmal genau, haben Sie jemals irgendetwas geschrieben, das zumindest in die Richtung eines Horrorfilms ging?«

				Plötzlich schlug sich Bellinda Carlyle mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Mein Gott, daran hab ich überhaupt nicht mehr gedacht. Das ist schon so lange her …« Sie blickte den beiden Detectives abwechselnd in die Augen und wurde immer blasser.

				»Ja, ich hab mal so etwas Ähnliches geschrieben, als ich bei Norden Productions angefangen habe. Früher konnte ich es mir noch nicht aussuchen, was ich schreiben möchte. Da gab es so eine Serie, ich glaube, das hieß damals Horrornacht oder so ähnlich. Beinahe so wie bei Deadly Ernest, Sie wissen schon, dieser Zombie mit den großen Augen. Das lief immer erst nach Mitternacht, und dafür wurden damals Einführungstrailer gebraucht. Das sind kurze Szenen, die den Zuschauer auf den danach folgenden Film einstimmen sollen. Wir nennen so etwas ›Gattungstrailer‹, also kurze, maximal zehnminütige Einspieler, die einen ähnlichen Inhalt haben wie der folgende Film. Eigentlich hätte es auch einfach eine Einzelszene aus dem Hauptfilm getan, aber das wollten die Produzenten aus irgendwelchen Gründen nicht. Ich glaube, beim ersten Trailer ging es um einen Gladiatorenkampf. Und der zweite war eine Vergewaltigungsszene. Dann kam noch irgendwas mit Feuer – ziemlich grausames Zeug eben. Und ein paar andere, die Sie sich vielleicht besser selbst anschauen. Aber die Szenen endeten immer, bevor es richtig zur Sache ging.«

				Rick und Cooper lauschten fasziniert und tauschten einen vielsagenden Blick. Von dem Obdachlosen, der mit einer Stachelkeule brutal erschlagen worden war, konnte sie nichts wissen. Die Presse hatte dieses Verbrechen nicht einmal zur Kenntnis genommen.

				»Miss Carlyle, wie viele von diesen Trailern haben Sie geschrieben? Und wo sind diese Drehbücher jetzt?« Gespannt wartete Rick auf ihre Antwort. Er registrierte das Entsetzen, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Ich habe sieben Trailer geschrieben. Die Originale liegen irgendwo in einem Lagerraum bei Norden Productions, aber die Kopien sind hier.«

				Rick und Cooper konnten ihre Gedanken lesen, als stünden sie in großen roten Lettern auf Miss Carlyles Stirn. Und Rick beeilte sich, ihre Befürchtungen zumindest zu mildern. »Miss Carlyle, Bellinda, vielleicht sollten Sie erst einmal nachsehen, ob die Drehbücher noch unverändert an Ort und Stelle liegen. So ganz ohne Probleme wäre der Täter nicht in Ihre Wohnung gekommen. Ich hab die Schlösser an der Tür und die Fenstersicherungen gesehen. Ich gehe mal davon aus, dass Sie Ihre Wohnung nicht verlassen, ohne vorher alles zu verschließen, wie es jede Frau tun sollte, die allein lebt. Also schauen Sie bitte erst einmal nach. Am besten bringen Sie uns die Skripte gleich mit, dann können wir uns mit den Einzelheiten vertraut machen und wissen zumindest, auf welche Szenarien wir uns unter Umständen noch einrichten müssen.«

				Die große Blondine nickte nur, stand unvermittelt auf und eilte aus dem Zimmer. Kurze Zeit später kam sie wieder zurück, einen schmalen Ordner in der Hand und in erheblich ruhigerer Stimmung als noch Minuten zuvor. Mit einem erleichterten Seufzer reichte sie die Unterlagen an Rick weiter.

				»Hier, Detective … da sind alle sieben Skripte drin. Der Ordner lag noch genauso, wie ich ihn verstaut hatte. Mit dem ganzen Zeugs obendrauf, das sich in den Jahren angesammelt hat, inklusive einer Menge Staub, was mir ziemlich peinlich ist. Sie haben recht, der Kerl muss sich die Drehbücher bei Norden Productions oder wo auch immer besorgt haben. In meiner Wohnung war er offensichtlich nicht.«

				* * *

				Elli Purcell betrachtete seufzend das zusammengerollte, nach billigem Parfüm und Schnaps riechende Bündel auf ihrer Couch, das ihren Exmann Alexander darstellte. Obwohl sie ihn schon nach der ersten Nacht aufgefordert hatte, ihre Wohnung zu verlassen, war er immer noch hier. Elli verfluchte insgeheim ihre Gutmütigkeit, die sie wieder und wieder dazu brachte, ihn noch einmal auf ihrem Sofa schlafen zu lassen. Damit war nun endgültig Schluss.

				Wenigstens hatte er sich bis gestern Abend zusammengerissen und war nüchtern geblieben. Er hatte auch nach ihrer deutlichen Abfuhr am ersten Tag nicht mehr versucht, in ihr Schlafzimmer vorzudringen. Doch nun war er zu seinen früheren Angewohnheiten zurückgekehrt, hatte sich sinnlos und bis zur Bewusstlosigkeit betrunken und stank nicht nur nach Schnaps, sondern auch nach irgendeinem aufdringlich süßlichen Parfüm. Elli hatte endgültig genug.

				Mit verkniffener Miene griff sie nach ihrem Telefon. »Linda? Hier ist Elli. Kannst du bitte mal schnell zu mir nach Hause kommen? Ich brauche deine Hilfe in einer dringenden Angelegenheit. Alexander ist wieder da, und ich will ihn so schnell wie möglich aus meiner Wohnung haben. Du weißt ja, wie ich bin … ja, genauso ist es. Und deswegen brauche ich ein bisschen Unterstützung.«

				Elli lauschte erleichtert der resoluten Antwort ihrer Freundin. »Okay, in zwanzig Minuten. Ich warte unten auf dich.«

				Nach einem letzten Blick auf ihren wie tot daliegenden Exmann griff sie nach ihrer Jacke und verließ die Wohnung. Sie würde draußen warten, bis Bellinda eintraf. Niemand konnte sie dazu zwingen, mit diesem Kerl auch nur eine Minute länger als nötig zu verbringen.

				* * *

				Wütend auf Alexander Duchinski, der sich schon wieder in das Leben ihrer besten Freundin einmischte, griff Bellinda nach ihren Wagenschlüsseln und verließ mit energischen Schritten ihre Wohnung.

				Nicht genug, dass ein irrer Mörder möglicherweise ihre Drehbücher missbrauchte und sie dadurch stundenlang von der Polizei verhört wurde. Jetzt musste sie sich auch noch mit diesem Subjekt herumschlagen, der bei ihrer letzten Begegnung fast handgreiflich geworden war.

				Alex Duchinski … es war schon fast eine Ironie des Schicksals, dass dieser Mistkerl immer dann auftauchte, wenn Elli gerade dabei war, ihr Leben in den Griff zu bekommen. Die ganze Fahrt bis zu Ellis Wohnung malte sie sich aus, was sie diesem Widerling an den Kopf werfen würde, doch sie verwarf alles wieder. Am besten komplimentierte sie ihn gemeinsam mit Elli einfach hinaus. Wenn er nicht kooperierte, nun, sie hatte ja neuerdings genügend Ansprechpartner beim LAPD. Notfalls würde sie auch auf diese Hilfe zurückgreifen.

				Als sie schließlich gemeinsam mit Elli die Wohnung betrat, nahm ihr der traurige Anblick von Alex allerdings den Wind aus den Segeln. Mittlerweile erwacht, saß er mit aufgestützten Ellbogen in einem chaotischen Berg aus Kissen und Decken und rieb sich müde die blutunterlaufenen Augen. Seine Gestalt wirkte ausgemergelt, sein Gesicht faltig und alt. Beim Zuklappen der Wohnungstür blickte er auf – und damit seiner Nemesis entgegen.

				Sofort hob er beide Hände zum Zeichen der Kapitulation. »Okay, Elli, ich hab verstanden«, murmelte er undeutlich. »Hey, Bellinda. Kein Grund, zu schreien oder wütend zu werden. Ich pack nur schnell mein Zeugs zusammen und verschwinde. Muss nur mal kurz ein bisschen kaltes Wasser übers Gesicht laufen lassen, bin noch nicht ganz wach. In ein paar Minuten bin ich weg, endgültig. Ich schwöre es.« Schwankend stand er auf und schlich dann in Richtung Badezimmer.

				Entsetzt blickte Bellinda ihm hinterher. Das sollte der Playboy sein, den sie in Erinnerung hatte? Dieser Mann glich in nichts dem charmanten und gut aussehenden Alexander Duchinski, der ihre Freundin Elli mit seinen außerehelichen Eskapaden fast in den Wahnsinn getrieben hatte. Bellinda schüttelte ungläubig den Kopf. Alex‘ Zustand und sein völlig untypisches, friedliches Einlenken konnte sie kaum fassen.

				Elli hingegen seufzte nur dankbar und erleichtert. Was sie selbst nicht übers Herz gebracht hatte, war allein durch Bellindas Erscheinen zu Alexanders eigener Entscheidung geworden. Ohne ihn drängen zu müssen, ging er freiwillig und würde nach seinen eigenen Worten diesmal auch nicht wiederkommen. Ellis Freude kannte keine Grenzen. Nach all den Jahren, in denen er zweimal aufgetaucht war und sie bedrängt hatte, würde sie nun endlich ihre Ruhe vor ihm haben. Denn mochte Alexander auch sonst sein, wie er wollte: Wenn er erst einmal von »endgültig« sprach, dann würde es auch so sein. Zu seinem Wort hatte er immer gestanden.

				Nicht einmal seinen Eheschwur hatte er gebrochen, denn »Treue« war in der Trauformel nicht erwähnt worden, auch wenn Elli das erst nach der Trauung in der kitschigen rosa Kirche in Las Vegas klar geworden war. Alex hatte vorher mit dem feisten Standesbeamten einen kleinen Plausch gehalten, bei dem er seine Wünsche für die Zeremonie erläuterte. Und der Standesbeamte war mit seinen salbungsvollen Worten im Prinzip nur auf die wesentlichen Dinge eingegangen. Willst du, Eleanor Purcell, diesen Mann … willst du, Alexander Duchinski, diese Frau … Sie dürfen die Braut küssen.

				Das Ganze hatte damals nur wenig mehr als zehn Minuten gedauert, und dann waren sie verheiratet gewesen. Ohne Bis dass der Tod euch scheidet und die guten und die schlechten Tage. Darauf hatte der geschäftstüchtige Mann in Absprache mit dem Bräutigam und mit Blick auf den üppigen finanziellen Bonus wohlweislich verzichtet. Und Elli war so blauäugig gewesen, dass ihr gar nichts aufgefallen war. Bis nach der Hochzeit jedenfalls.

				Alexander kam wieder aus dem Bad, mit feuchten Haaren und beträchtlich wacher. Er schlüpfte in seine Lederjacke, die genau wie er schon bessere Tage gesehen hatte, und griff nach seiner großen Reisetasche, die unausgepackt neben dem Sofa stand. In stillem Einvernehmen folgten ihm Elli und Bellinda, als er hinaus in den Gang trat.

				»Hey … ich gehe, ihr braucht nicht hinter mir herzuhecheln. Ich gehe wirklich.« Elli schüttelte nur missbilligend den Kopf. Jetzt, wo Bellinda an ihrer Seite war, hatte sie plötzlich den Mut, ihm zu trotzen. »Ich will selbst sehen, wie du verschwindest. Ich hab keine Lust, nur darauf zu warten, dass du dich im Treppenhaus versteckst und klingelst, kaum dass Bellinda gegangen ist. Ich will einfach sehen, dass sich die Haustür hinter dir schließt.«

				Alex resignierte. Wütend murmelte er noch ein paar unverständliche Worte vor sich hin. Bellinda musterte ihre Freundin überrascht und musste ein völlig unangebrachtes Grinsen unterdrücken. Allein gelassen, war Elli ihrem Exmann gegenüber ein hilfloses Lamm, doch mit der richtigen Unterstützung reagierte sie beherzt. Beide waren froh, dass Alex ohne weitere Verzögerungen das Haus verließ.

				Auf der Straße drehte sich Alex noch einmal zu Elli und Bellinda um. Seine Tasche hing ihm schwer über der Schulter, als er schließlich noch eine kleine Abschiedsrede hielt. »Also dann … Elli, ich wünsch dir wirklich alles Gute. Sei unbesorgt, diesmal komme ich nicht wieder. Bellinda, ich kann nicht sagen, dass es eine Freude war, dich wiederzusehen.«

				Bellinda wollte schon etwas erwidern, als Elli sie am Arm packte und wortlos den Kopf schüttelte. Sie wünschte keine Verzögerung, wollte ihren Exmann nur noch loswerden. Jedes Wort von Bellinda hätte eine Entgegnung von Alex nach sich gezogen und die Zeit seines Aufenthalts in ihrer Nähe nur unnötig verlängert. So sahen beide stumm zu, wie er endlich die Straße hinunterging und schließlich um die Ecke verschwand. Seufzend umarmte Elli ihre beste Freundin. »Ich danke dir von Herzen. Ich danke dir.« Dann drehte sie sich um und ging, Bellinda dicht auf den Fersen, zurück in ihr kleines Zuhause.

				Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, sank Elli in ihren Lieblingssessel. »Ich kann es kaum fassen, er ist wirklich weg. Einfach so. Ich hätte dich schon vor Tagen anrufen sollen, dann wär er vielleicht gar nicht so lange geblieben.«

				Bellinda stutzte und runzelte die Stirn. »Sag mal, wie lange war er eigentlich schon hier?« Verlegen senkte Elli den Kopf, um die verdächtige Röte auf ihren Wangen zu verbergen. Ihre Worte waren kaum zu verstehen, so leise antwortete sie auf Bellindas Frage. »Insgesamt fünf Tage, obwohl ich ihn schon nach der ersten Nacht gebeten habe, zu gehen.« Etwas lauter setzte sie noch hinzu: »Aber es ist nichts passiert, er hat nur hier auf der Couch geschlafen. Wir waren nicht zusammen, also, ich meine, im Bett. So dumm war ich dann doch nicht.«

				Bellinda schüttelte ungläubig den Kopf. »Fünf Tage lang hast du den Kerl hier wohnen lassen und nichts gesagt? Wenn ich das gewusst hätte, wäre er spätestens am nächsten Abend wieder draußen gewesen. Ich weiß doch, dass du dich ihm gegenüber noch nie durchsetzen konntest. Ein kleiner Wink von dir hätte genügt.« Elli hob den Kopf und blickte ihr gerade in die Augen.

				»Das weiß ich alles, Linda. Ich hatte auch vor, dich anzurufen. Aber dann hab ich bemerkt, wie sehr dir die Sache mit diesen Briefen an die Nieren geht, und wollte dich nicht auch noch mit meinen Problemen belästigen. Belassen wir’s einfach dabei … er ist jetzt weg und kommt nie mehr wieder. Alles andere ist doch völlig unwichtig.«

				Bellinda zögerte kurz, schob dann die Kissen und Decken auf dem Sofa zusammen und setzte sich in die frei geräumte Ecke. »Du hast recht. Ich war zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, sonst hätte ich längst gemerkt, dass mit dir irgendwas nicht stimmt. Tut mir wirklich leid. Eine echte Freundin sollte so etwas nicht übersehen.« Sie beugte sich nach vorn und umarmte Elli fest.

				»Jedenfalls sind meine Probleme genauso echt wie deine, aber ich werde sie wohl nicht so leicht wieder los. Gestern am späten Abend waren zwei Detectives von der Mordkommission bei mir. Offenbar hat sich irgendein Wahnsinniger in den Kopf gesetzt, meine Drehbücher in die Tat umzusetzen. Erinnerst du dich an diese Senatorentochter, von der neulich etwas in der Zeitung stand? Diese Geraldine Wheeler?«

				Elli bekam große Augen. »Du meinst doch nicht etwa … klar erinnere ich mich. Ich war am Tatort und hab sie auch obduziert. Ich war sogar diejenige, die das Mädchen als Erste erkannt hat. Und was hat das mit deinen Drehbüchern zu tun? Du schreibst doch für Vormittagsserien. Da bringt doch keiner den anderen um.«

				Bellinda war plötzlich unendlich erschöpft. Müde rieb sich über die Stirn. »Tja, es geht nicht um die Drehbücher, die ich im Moment schreibe. Irgendein Verrückter hat sich die Skripte beschafft, die ich ganz am Anfang geschrieben habe. Kurze Szenenausschnitte, die im Nachtprogramm gezeigt wurden. Lauter gruseliges und brutales Zeug. Es waren insgesamt sieben Szenen, eine grausamer als die andere.«

				Bellinda holte tief Luft. Sie zitterte. Ihre Stimme klang gepresst von unterdrückten Tränen, die langsam aber sicher nach draußen drängten. »Ich bin nicht gerade stolz drauf, so etwas geschrieben zu haben. Jedenfalls stellt dieser Irre die Szenen offenbar nach und führt die Sache dann noch weiter bis zum Schluss. Du weißt ja, solche Trailer enden immer irgendwo in der Mitte. Da, wo man sich das Ende mit ein wenig Phantasie selbst ausmalen kann. Und der Typ geht den ganzen Weg. Erst klaut er bei mir die Ideen, dann bastelt er sich selbst den Rest zusammen.«

				Während des Redens war Bellindas Stimme immer brüchiger geworden. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Sie dachte an die Szenen, die noch in den Drehbüchern schlummerten, und schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht. Elli musste sich anstrengen, um ihre nächsten Worte zu verstehen. »Hoffentlich kriegen sie den Kerl bald. Falls sie das nicht schaffen, dann wird es noch ganz schlimm.«

				* * *

				Er verfolgte überrascht, wie seine schöne Belle eilig das Haus verließ und mit quietschenden Reifen davonfuhr. Natürlich blieb er trotzdem in ihrer Nähe, nur ein alter Honda und eine große Limousine zwischen sich und seiner Traumfrau. Er wollte keinesfalls riskieren, dass ihm auch nur eine Winzigkeit in ihrem Leben entging. Schließlich hatte er Monate investiert, um wirklich auch das letzte Detail über sie in Erfahrung zu bringen. Er wusste so viel, konnte möglicherweise sogar besser über ihre jüngere Vergangenheit berichten als sie selbst.

				Deswegen war er keinesfalls erstaunt, dass sie zu Elli Purcell fuhr, die bereits vor der Haustür auf die schöne Belle wartete. Obwohl sie als Gerichtsmedizinerin eigentlich seine Feindin hätte sein müssen, war er ihr von Herzen zugetan, denn sie war die beste Freundin seiner Königin. Sooft er auch Gespräche zwischen den beiden belauscht hatte, immer wieder war ihm die Liebe und Herzlichkeit aufgefallen, mit der die beiden aneinander hingen. Und da Elli für seine Göttin, seine Inspiration eine so wichtige Rolle spielte, war sie auch für ihn tabu und sogar schützenswert.

				Während seine Belle und Elli in ein offenbar sehr ernstes Gespräch vertieft in dem Haus verschwanden, in dem sich die Wohnung von Dr. Purcell befand, parkte er seinen Wagen an einer unauffälligen Stelle und machte sich auf eine längere Wartezeit gefasst. Daher war er völlig verblüfft, als schon wenige Minuten später sowohl seine schöne Belle als auch ihre Freundin wieder auftauchten, wobei es ganz so aussah, als würden sie den großen schlanken Mann, der vor ihnen das Haus verließ, nach draußen eskortieren. Die Gestik des Mannes bestätigte seinen Verdacht, als er sich im Gehen umdrehte und noch irgendetwas sagte, was seiner Belle offenbar so sehr missfiel, dass sie etwas erwidern wollte. Doch die reizende Elli unterband dies mit einer besänftigenden Geste.

				Er war froh darüber, denn es wäre überhaupt nicht in seinem Sinn gewesen, den beiden zu Hilfe eilen zu müssen, wenn sich dieser Kerl vielleicht danebenbenahm und sie angriff. Weder seine Schönste noch ihre Freundin sollten wissen, wie nah er ihnen war. Und vor allem, wer er war. Er blieb lieber noch eine Weile im Verborgenen.

				Zufrieden beobachtete er, wie die beiden Frauen zurück ins Haus gingen. Und machte sich nun doch auf eine längere Wartezeit gefasst.

			

		

	
		
			
				

				9

				Miguel Velasquez schlug die Beine übereinander und blickte über den Rand der Bierflasche hinweg auf seinen Bruder. Rick blätterte in einem an den Rändern leicht ausgeblichenen Ordner. »Was ist das eigentlich, was du da liest?« Rick hob kurz den Kopf und warf Miguel einen erschöpften Blick zu.

				»Das sind Drehbücher, Szenenausschnitte. Geschrieben von einer Frau namens Bellinda Carlyle. Sie wohnt drüben in West Hollywood und arbeitet bei einer Produktionsfirma. Ist dort schon seit Jahren als Drehbuchautorin angestellt. Ein paar der Szenen, die sie geschrieben hat, sind originalgetreu von unserem Mörder nachgestellt worden. Ich dürfte dir das eigentlich gar nicht sagen, aber ehrlich gesagt … ich kann jede Hilfe gebrauchen. Hier, schau dir das Zeug mal an und sag mir, was du davon hältst.«

				Er reichte Miguel den Ordner und sah zu, wie dessen Gesicht immer blasser und ernster wurde. »Die zweite Szene kommt mir außerordentlich bekannt vor. Geraldine Wheeler und ihre Freundin Stephanie. Und welche Szene ist noch realisiert worden?« Ohne den Blick von den Papieren zu nehmen, erwartete Miguel die Antwort seines Bruders. Seufzend griff Rick über den Tisch und blätterte wortlos zur ersten Szene zurück. Miguel las das Skript und blickte schließlich entsetzt hoch. »Scheiße … im Ernst?«

				»Ja. Vor etwa drei Wochen hatten wir einen Mord unten in Downtown. Ein Obdachloser, nichts, was die Öffentlichkeit interessiert hätte. Völlig zu Brei geschlagen, es war quasi nichts mehr von ihm übrig als ein blutiger Haufen Fleisch. Allerdings sind uns dort Eindrücke im Sand auf dem Boden aufgefallen. Die gleichen Eindrücke haben wir dann bei Stephanie Delainy und nach einem erneuten Besuch am Wheeler-Tatort gefunden. Sie stammen von einem Stativ. Damit hatten wir eine Verbindung zwischen den drei Fällen. Und soll ich dir mal sagen, was das Allerschönste an der ganzen Sache ist? Der Kerl schreibt dieser Bellinda Carlyle auch noch Briefe, die er offenbar persönlich abliefert und in denen er sich mit seinen Taten brüstet. Leider hat ihn dabei aber noch nie jemand gesehen. Durch diese Briefe sind wir erst auf sie gekommen. Normalerweise hätten wir davon überhaupt nichts erfahren, aber sie hat bei einem Officer Anzeige wegen Belästigung erstatten wollen und die Schreiben vorgelegt. Und einer seiner Kollegen, der zum Glück etwas ausgeschlafener war, hat sie dann an uns weitergeleitet. Der Mistkerl scheint ein total verdrehter Fan von Miss Carlyle zu sein und glaubt, ihr damit einen Gefallen zu tun. Verrückt, oder nicht? Das sind die Schlimmsten … absolut irre und völlig skrupellos.«

				Rick rieb sich gedankenverloren über die Stirn und sah seinem Bruder zu, der sich in die Manuskripte vertiefte. »Morgen früh werden Cooper und ich Bellindas Chef, einem gewissen Christopher Warner, einen Besuch abstatten. Für heute war es leider zu spät für einen Durchsuchungsbeschluss, und ohne werden wir da wohl kaum reingelassen. Diese Manuskripte hier sind Miss Carlyles Kopien. Sie lagen unangetastet genau an der Stelle, wo sie sie schon vor Jahren hingelegt hatte. Von ihr hat er die Dinger also nicht, der Kerl muss sie woanders geklaut haben. Da es laut Miss Carlyle keine weiteren Kopien gibt, blieb ihm nur eine einzige Möglichkeit, an die Skripte zu kommen, und zwar das Stehlen oder heimliche Kopieren der Originale. Und die liegen bei Norden Productions in einem Tresorraum, so die Auskunft von Bellinda Carlyle. Also ist das unsere nächste Station.«

				Bei dem Gedanken an das, was ihm Rick gerade eröffnet hatte, und dem, was er gerade las, musste Miguel schlucken. Wenn dieser Typ wirklich alles wahr machen wollte, was in den Skriptseiten beschrieben war, dann standen Rick und seinem Partner mehr als unschöne Tage bevor. Was, wenn die Spur mit der Firma im Sand verlief? Dann würden die Cops möglicherweise noch sehr lange im Dunkeln herumstochern, denn für die weiteren Szenen gab es unzählige geeignete Plätze.

				Miguel beschloss, seine eigenen Ermittlungen anzustellen. Er konnte ungestraft Dinge tun, die für Rick unmöglich waren. Er konnte Orte aufsuchen, für die Rick einen Durchsuchungsbefehl brauchte. Seine erste Adresse aber war Miss Bellinda Carlyle. Der Kerl musste schließlich in ihrer Nähe auftauchen, wenn er ihr die Briefe lieferte. Dann schlug vielleicht Miguels Stunde. Entschlossen fixierte er seinen Bruder über den schmalen Tisch hinweg.

				»Gib mir die Adresse von dieser Carlyle, ich häng mich an sie ran. Wenn der Kerl ihr das nächste Mal einen Brief zustellt, bin ich da. Keine Sorge, ich tue bestimmt nichts, was dich oder irgendwen sonst in Schwierigkeiten bringt. Ich werde euch das miese Früchtchen übergeben. Vielleicht ein bisschen verbeult, aber wen stört das schon. Also, rück die Adresse schon raus.«

				Rick sah seinen Bruder zweifelnd an und zögerte einige Sekunden. Für Miguel waren es gefühlte Stunden. Schließlich zückte er seinen Stift und schrieb Bellinda Carlyles Adresse auf einen der Zettel, die überall auf dem Couchtisch herumlagen. »Hier. Aber von mir hast du das nicht, verstanden? Übrigens …« Ein kurzer Anflug eines Lächelns huschte über Ricks Gesicht. »Wird dir nicht schwerfallen, den Job ganz angenehm zu finden. Miss Carlyle ist ’ne Wucht. Wenn mich nicht alles täuscht, genau dein Typ.«

				Miguel schnaubte nur. Sein Typ … seit wann wusste sein Bruder, welchen Frauentyp er bevorzugte? Das wusste Miguel ja selbst nicht so genau.

				Mit einem wortlosen Nicken erhob er sich und verließ die Wohnung seines nachdenklichen Bruders, der mit den möglichen Szenarien zukünftiger Morde einsam zurückblieb. Und mit dem Wissen, dass er im Moment absolut gar nichts dagegen unternehmen konnte.

				* * *

				Bellinda hatte keine Ahnung, zum wievielten Mal sie nun schon aus ihrem Wohnzimmerfenster hinunter auf die verlassene Straße blickte. Es war bereits weit nach Mitternacht, eigentlich hätte sie todmüde sein müssen. Doch trotz oder vielleicht auch wegen der Aufregungen des Tages fand sie einfach keine Ruhe.

				Vor etwa zwei Stunden hatte sie zufällig beobachtet, wie ein großer dunkler Geländewagen direkt gegenüber am Straßenrand einparkte. Seitdem hatte sich dort nichts bewegt. Niemand war ausgestiegen, niemand hatte sich dem Wagen genähert. Wer auch immer den Jeep lenkte, er saß noch darin. Sie hielt sich zwar langsam selbst für paranoid, aber trotzdem hatte Bellinda plötzlich eine Heidenangst.

				Obwohl nichts darauf hindeutete, dass der Wagen wegen ihr dort drüben stand, ging sie fest davon aus. Und es war keiner von der Polizei, dafür war der Wagen viel zu nobel. Die Detectives des LAPD fuhren keine High-Class-Geländewagen. Sie kurvten mit blauen oder grauen Allerweltslimousinen durch ihr Revier. Außerdem hatten weder Detective Valdez noch sein Kollege irgendeine Andeutung gemacht, dass sie fortan bewacht werden sollte. Nein, wer auch immer das war, ein Cop war das nicht.

				Die Gedanken in Bellindas Kopf überschlugen sich förmlich. Was, wenn das der Killer war, der ihre Drehbücher kopierte? Was, wenn er sich jetzt an sie heranmachen wollte? Wenn er beschlossen hatte, dass sich auch Bellinda für eine seiner Inszenierungen eignete?

				Bellinda erzitterte am ganzen Körper. Ihr wurde plötzlich eiskalt. Sie war allein. Sie war eine Frau. Sie war zwar nicht die Schwächste, aber gegen einen Mann eindeutig unterlegen. Wie sollte sie sich dann erst gegen einen Mann zur Wehr setzen, der skrupellos mordete? Gehetzt blickte sie sich in ihrem gemütlichen Wohnzimmer um. Die Tischlampe? Nein, zu leicht.

				Ihre Augen wanderten hinüber zur Küche. Ein Messer … ja, ein Messer wäre bestimmt geeigneter. Ein schneller Blick hinunter zu dem unbewegt stehenden schwarzen Wagen, dann eilte sie in ihre winzige Küche und wühlte in einer Schublade, bis sie ein großes Fleischermesser in der Hand hielt. Doch obwohl sie nun zumindest nicht mehr völlig wehrlos war, fühlte sie sich keinen Deut sicherer.

				Mit dem Messer in der Hand schlich sie zurück ins Wohnzimmer und setzte sich mit angezogenen Knien in den Sessel, den sie ans Fenster gezogen hatte. Sie nahm ihre Beobachtungen wieder auf. Und erschrak wenige Minuten später fast zu Tode, als sich die Fahrertür des Geländewagens öffnete und ein großer breitschultriger Mann ausstieg, der zielstrebig auf ihre Haustür zuging.

				Jetzt würde es passieren … er kam, um sie zu holen!

				Sie sprang auf und rannte zu ihrer Tasche, in der sich ihr Handy befand, sich selbst verfluchend, dass sie nicht gleich daran gedacht hatte. Und schrie fast auf vor Frustration, als sie feststellen musste, dass es völlig unbrauchbar war. In all der Aufregung der letzten Tage musste sie vergessen haben, es wie gewohnt nachts aufzuladen. Der Akku war vollständig gelehrt. Festnetz besaß sie nicht, und den ansonsten obligatorischen Münzapparat auf dem Treppenabsatz gab es in diesem Haus auch nicht. Sie konnte also nicht einmal von dort aus die Polizei rufen, selbst wenn sie den Mut aufgebracht hätte, ihre scheinbar sicheren vier Wände zu verlassen.

				Hektisch lief sie auf dem weichen Teppich auf und ab, ihre Wohnungstür fest im Blick. Sie überlegte hin und her, doch niemand würde ihr helfen können. Die Wohnung direkt unter ihr stand seit über einem Jahr leer. Links unten hatte Renata Walker ihre Schneiderwerkstatt, sie ging immer um sechs Uhr abends nach Hause. Also auch niemand da. Neben ihr wohnte Harry Fields, 80 Jahre alt und schwerhörig. Der schlief seit Stunden den Schlaf des Gerechten und würde sie bestimmt nicht hören. Über ihr befand sich nur noch der niedrige Dachboden.

				Bellinda stellte sich der Realität, sie war allein.

				Nur ihre verriegelte Wohnungstür trennte sie von dem Unheil, das möglicherweise auf sie wartete. Nur ihre dünne verdammte Wohnungstür. Und ihre einzige Verteidigung bestand aus einem Küchenmesser und dem Mut der Verzweiflung …

				* * *

				Miguel fragte sich langsam, was er eigentlich hier wollte. Er wartete nun schon mehr als zwei Stunden darauf, dass sich die Blondine im ersten Stock von ihrem Beobachtungsposten zurückzog. Sie hatte ihn schon bei seiner Ankunft gesehen und war seitdem kaum vom Fenster gewichen. Mittlerweile machte er sich Sorgen, dass sie eventuell die Polizei auf den Plan rufen würde, was ihm absolut gar nicht in den Kram gepasst hätte. Doch bisher war nichts dergleichen passiert.

				Vielleicht wäre es das Beste, wenn er sich ausweisen und ihr vorstellen würde. Er konnte schließlich mit den Ladys gut umgehen. Einige seiner Freunde behaupteten sogar, dass er jede um den Finger wickeln konnte, wenn er wollte. Wenn sie erst einmal erkannte, dass er keine bösen Absichten hegte, dann konnte sie in ihr warmes Bett und er zurück auf seinen Beobachtungsposten. Bestimmt kannte sie sogar die kleine Carlyle, und vielleicht wusste sie auch etwas über ihren mordlustigen Verehrer.

				Miguel öffnete entschlossen die Tür und schälte sich aus dem bequemen Ledersitz. Langsam ging er hinüber zur Haustür und studierte das Klingelbrett. Erstes Obergeschoss rechts, las den Namen und stutzte. Die Blondine, die ihn ununterbrochen im Auge behielt, war genau die Frau, die er selbst ausspionieren wollte. Bellinda Carlyle.

				Obwohl sich an seiner Situation nicht viel geändert hatte, war Miguel erleichtert. Er hatte zwar eigentlich noch nicht vorgehabt, mit ihr in Kontakt zu treten, aber die Umstände entschieden offenbar anders. Schnell warf er einen Blick in die Runde. Alles war ruhig, niemand war auf der Straße.

				Dann zückte er sein kleines Etui mit dem Bund von Dietrichen, die er immer in seiner Jackentasche trug. Denn eines war gewiss: Auf sein Klingeln hin würde ihm Miss Carlyle bestimmt nicht öffnen, zumindest wenn sie eine kluge Frau war. Und obwohl er damit rechnete, ihr einen Heidenschreck eingejagt zu haben, zog es ihn plötzlich mit ungeheurer Macht in den ersten Stock des kleinen Apartmenthauses.

				In diesem Moment gab es für ihn nichts Wichtigeres, als ihr zu beweisen, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatte, sondern dass er im Gegenteil darauf aus war, ihren Peiniger zu stellen und sie zu beschützen.

				Schon nach wenigen Sekunden war er im Hausflur und rannte fast die schmale Treppe nach oben. Leise klopfte er an die Tür von Apartment 4, Bellindas Wohnung. »Miss Carlyle? Bitte, haben Sie keine Angst. Mein Name ist Miguel Velasquez. Ich bin der Bruder von Detective Rick Valdez und arbeite als Privatermittler. Ich möchte Sie keinesfalls beunruhigen. Hier ist mein Ausweis.«

				Er hielt seine Zulassung als Privatdetektiv und Security-Manager vor den Türspion und wartete mit angehaltenem Atem. Lange Sekunden rührte sich nichts, dann hörte er das schabende Geräusch sich öffnender Schlösser. Eine mehr als misstrauische Bellinda Carlyle streckte vorsichtig den Kopf durch einen schmalen Türspalt. Während sie ihm auffordernd ihre Hand hinhielt und leise nach seinem Ausweis verlangte, war Miguel fast geblendet von der Flut dichter, rotblonder Locken, die sich seidig um ihr Gesicht ringelten – um ein durchaus interessantes Gesicht.

				Nachdem sie seinen Ausweis intensiv studiert hatte, gab sie schließlich die Tür frei. »Ich weiß zwar nicht, was Sie von mir wollen, vor allen Dingen um diese Uhrzeit, aber ich bin neugierig. Und Sie sind mir was schuldig, Sie haben mich zu Tode erschreckt.«

				Miguel verzog kurz schuldbewusst das Gesicht, betrat die kleine Wohnung und sah sich interessiert um. Was auch immer Bellinda Carlyle beruflich sein mochte, daheim mochte sie es offenbar ziemlich unkonventionell. Alte Möbel, offenbar liebevoll aufgearbeitet, mischten sich mit einfachen Billigregalen, vollgestopft mit Büchern und Papieren. Ihr schwarzes Sofa und ein passender Sessel sahen zwar sehr bequem aus, hatten aber eindeutig schon bessere Tage gesehen. An der Wand hing ein großer bunter Kunstdruck irgendeines abstrakten Malers. Die Deckenlampe, ein Glasball aus verschiedenen Blau- und Grüntönen, stammte wahrscheinlich von einem Flohmarkt, und der Teppich machte mit seinem verrückten Muster das Farbchaos perfekt. Ihr Einrichtungsstil war ziemlich gewöhnungsbedürftig, aber alles war sauber und ordentlich.

				Miss Carlyles angenehme, aber immer noch leicht zittrige Stimme riss ihn aus seinen Betrachtungen. »Also, Mr. Velasquez, Sie sagten etwas davon, dass Sie der Bruder von Detective Valdez sind? Wieso die verschiedenen Nachnamen? Hat er Sie beauftragt, mich zu überwachen? Oder was bringt mich sonst zu der zweifelhaften Ehre Ihres späten Besuchs?«

				Miguel zögerte kurz. Es wäre so einfach, ihr weiszumachen, dass er für seinen Bruder arbeitete. Aber es wäre auch dumm, anzunehmen, dass sie nicht nachfragen würde. Sie machte auf ihn nicht den Eindruck, alles leichtgläubig zu schlucken, was man ihr als Erklärung servierte.

				»Wollen wir uns nicht erst einmal setzen? Ich muss etwas weiter ausholen, damit Sie verstehen, warum ich mich vor Ihrem Haus eingenistet habe. Und es redet sich einfach besser im Sitzen.« Wortlos wies Bellinda auf ihre Couch und zog für sich selbst den Sessel vom Fenster zurück an den niedrigen Tisch.

				»Also bitte, Mr. Velasquez. Wir sitzen. Warum sind Sie hier?« Miguel beschloss, den direkten Weg zu gehen.

				»Miss Carlyle, sicher haben Sie der Presse entnommen, dass die Tochter von Senator Wheeler einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Da mein Bruder bereits mit Ihnen gesprochen hat, dürfte Ihnen auch bekannt sein, dass der Täter eine weitere junge Frau, nämlich Miss Wheelers Freundin, umgebracht hat. Und zwar detailgenau nach Drehbüchern, die Sie geschrieben haben. Was Sie aber nicht wissen können, ist, dass ich Miss Wheelers Bodyguard war. Es lag in meiner Verantwortlichkeit, dass sie entführt und zu Tode gequält werden konnte. Miss Wheeler hat zwar ständig versucht, mir zu entwischen, aber das entschuldigt mich in meinen Augen nicht. Ich hätte sie trotzdem nicht aus dem Blickfeld verlieren dürfen. Ich betrachte es als meine persönliche Aufgabe, den Mistkerl aufzuspüren, der ihr das angetan hat, auch wenn mein Bruder und die gesamte Polizei von Los Angeles das wahrscheinlich gar nicht gern sehen. Und meine beste Chance, an den Kerl heranzukommen, sind Sie.«

				Miguel stockte kurz und musterte sie prüfend. Sein Schuldeingeständnis hatte sie offenbar nicht schockiert. Bis jetzt schien sie einfach nur zuzuhören. Ihr Gesicht verriet einzig und allein Interesse. Er überlegte kurz, wie weit er mit seiner Geschichte gehen sollte, und beschloss dann, alle Karten auf den Tisch zu legen.

				»Seitdem ich erfahren habe, dass er Ihnen Briefe schickt, sind Sie zur wichtigsten Person für mich geworden. Ich hatte keinesfalls vor, Sie zu beschatten. Ich warte vielmehr darauf, dass dieser Irre sich in Ihrer Nähe zeigt. Indem ich mich an Sie heranhänge, rechne ich mir ganz gute Erfolgsaussichten aus. Die Briefe, die er Ihnen schickt, sind offenbar sehr persönlicher Natur und werden nicht mit der Post verschickt. Soweit mir bekannt ist, hat er sogar erwähnt, dass er sich in Ihrer direkten Nähe aufgehalten hat. Es liegt also auf der Hand, dass er immer wieder versuchen wird, in Ihre Nähe zu kommen. Das ist für solche Typen einfach ein Grundbedürfnis. Sie sind für ihn die perfekte Frau, die er verehrt. Es ist nur natürlich, wenn er Ihnen nahe sein will. Diese Informationen hab ich von meinem Bruder, na ja, eigentlich Halbbruder. Wir haben die gleiche Mutter, aber verschiedene Väter.«

				Aufmerksam hatte Bellinda seinen Worten gelauscht, nach seinem letzten Satz nicht mehr erstaunt darüber, wie gut er informiert war. In ihrem Gesicht konnte Miguel lesen wie in einem Buch. Miss Carlyle hatte Angst, und sie war verwirrt. Nur allzu deutlich war ihr bewusst, dass sie im Fadenkreuz eines Wahnsinnigen stand. Die ganze Situation war ihr mehr als unheimlich. Wahrscheinlich hätte sie am liebsten das Land verlassen. Ihre Gedanken schienen sich förmlich zu überschlagen.

				»Einmal davon abgesehen, dass das von Ihrem Bruder bestimmt nicht ganz korrekt war … wenn ich Sie richtig verstehe, dann wollen Sie dieses Monster möglichst vor den Cops in die Finger kriegen? Ich kann gut nachvollziehen, dass Sie sich dazu an meine Fersen heften. Das Problem ist nur, er hat zwar seine Briefe anscheinend immer persönlich abgeliefert, aber er ist dabei absolut niemandem aufgefallen. Selbst als er mir den letzten Brief an meine Wohnungstür geklemmt hat, hat ihn keiner gesehen. Ich hab meine Nachbarn sofort gefragt. Mir selbst ist auch kein Fremder aufgefallen, der sich merkwürdig oft in meiner Nähe aufhält. Glauben Sie mir, ich hab mir schon reichlich den Kopf darüber zerbrochen.«

				Miguel konnte die Anspannung deutlich fühlen, unter der sie stand. Sie schien völlig fertig zu sein. Plötzlich hatte er das dringende Bedürfnis, sie zu beruhigen, sie in den Arm zu nehmen und sie zu beschützen. Ein ungewöhnliches und befremdliches Gefühl für ihn, der sich immer nur um seine eigenen Belange und die seiner Familie sorgte. Natürlich bemühte er sich auch um die Personen, für die er einen Schutzauftrag übernahm. Doch das war etwas anderes, hatte mehr Distanz.

				Zu Bellinda zog es ihn jedoch magisch hin. Es lag nicht einmal an ihrem ungewöhnlichen Aussehen. Interessante, sogar schöne Frauen kannte er zuhauf, ohne dass sie ihn besonders reizten. Bellinda Carlyle hingegen strahlte Wärme aus, hatte das gewisse Etwas. Und das wiederum jagte ihm eine höllische Angst ein.

				Er räusperte sich und zwang sich selbst, alle Gefühle in diese Richtung beiseitezuschieben. Es wäre weder für Bellinda noch für ihn sonderlich gut, wenn er die Dinge auf solche Art komplizieren würde.

				»Wenn Sie nichts dagegen haben, dann würde ich Ihnen gerne erklären, was ich vorhabe.« Nach ihrem zögernden Kopfnicken begann Miguel, seine Pläne auseinanderzusetzen.
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				Gespannt beobachteten Rick und Cooper die Reaktionen ihres Gegenübers. Christopher Warner stellte eine Überraschung für die beiden Polizisten dar. Für den Besitzer eines selbständigen Produktionsstudios war er verdammt jung, bestenfalls Anfang bis Mitte 30. Und er sah eigentlich eher so aus, als müsste er selbst vor der Kamera stehen.

				Warner seinerseits bemühte sich, entspannt in seinem Sessel zu sitzen und die beiden Cops nicht merken zu lassen, wie sehr ihn der Besuch der Polizei verunsicherte. Wie immer versteckte er sich hinter seiner Maske aus Arroganz und Überlegenheit.

				»Sie wollen mir also weismachen, dass sich irgendjemand Zutritt zu unseren Akten verschafft hat? Hören Sie, diese Dokumente sind gut verschlossen in einem Aufbewahrungsraum. Dieser Raum besitzt eine Stahltür und ist durch ein Zahlenschloss gesichert, dessen Code nur sehr wenige Menschen kennen. Außer mir nur zwei, wenn Sie es genau wissen wollen. Und ich kann Ihnen versichern, keiner dieser Leute würde jemanden umbringen. Schon gar nicht nach Drehbuch. Das ist doch krank.«

				Christopher war sich ziemlich sicher, genau die richtige Dosis an Betroffenheit und Bestimmtheit in seine Stimme gelegt zu haben. Er hatte an dieser Fähigkeit schließlich jahrelang gearbeitet, zumindest seitdem er sein großes Talent dafür entdeckt hatte. Was auch immer er von sich gab: Wenn er wollte, dann nahm man ihm so ziemlich alles ab. Einer seiner Bekannten hatte mal über ihn gesagt, Christophers Stimme besäße eine beinahe unheimliche Überzeugungskraft. Bisher hatte das auch immer funktioniert.

				Bei diesen beiden Polizisten war sich Christopher allerdings nicht ganz sicher. Cops besaßen Instinkte, die den Normalsterblichen schon frühzeitig abhandengekommen waren. Sie waren misstrauischer, gruben tiefer, ließen nicht locker, verbissen sich in die kleinste Ungereimtheit, selbst wenn es sich nur um durchschnittliche Vertreter ihrer Zunft handelte. Und das konnte unter Umständen unangenehm werden.

				Der größere der beiden beugte sich nach vorn und sah Christopher direkt in die Augen. Etwas, das Christopher überhaupt nicht mochte. Doch er hielt diesem durchdringenden Blick äußerlich ungerührt stand.

				»Mr. Warner, es ist uns schon klar, dass Sie dieser Meinung sein müssen. Trotzdem wäre uns erheblich wohler, wenn Sie uns die Möglichkeit geben würden, den Verbleib der betreffenden Unterlagen zu überprüfen. Sollten diese Skripte unangetastet in Ihrem Safe liegen, wunderbar. Aber falls sie fehlen oder uns ansonsten etwas Auffälliges ins Auge sticht …«

				Der Cop zeigte Christopher Warner mit einer beredten Geste, was das bedeuten würde, und machte ihm damit eindeutig klar, dass er sich nicht so einfach aus der Affäre ziehen konnte, wie er gehofft hatte.

				Warner legte betont lässig die Fingerspitzen aneinander, tippte gegen seine Unterlippe und seufzte gespielt resigniert. »In Ordnung, meine Herren. Sie besitzen das entsprechende Papier, ich kann mich ohnehin nicht weigern, Ihnen den freien Zutritt zu unserem Allerheiligsten zu gewähren. Wenn Sie mir also bitte folgen wollen, wir müssen runter in den Keller.«

				Mehrere interessierte Augenpaare beobachteten die drei, als sie das Büro von Christopher Warner verließen. Und nicht nur ein neugieriger Blick folgte ihnen heimlich, während sie durch die langen Gänge und Treppenflure hinunter in den Keller vordrangen, zum möglichen Ausgangspunkt der tödlichen Spiele eines kranken Mörders.

				Rick und Cooper sahen zur Seite, als Warner eine schnelle Ziffernfolge in das Feld des elektronischen Schlosses eingab. Mit einem leisen Zischen öffnete sich die dicke Stahltür, lange Gänge voller Aktenordner wurden sichtbar. An jedem Regal war eine Tafel mit Jahreszahlen befestigt. Die einzelnen Regalfächer trugen Monatsbezeichnungen. Vor dem in Frage kommenden Fach blieben sie schließlich stehen.

				Der Produzent wies auf sieben Ordner, die sich etwa in Augenhöhe vor ihnen befanden. »Bitte sehr, meine Herren. Alles da, wie es sich gehört. Schauen Sie sich die Papiere ruhig an, wenn Sie dann besser schlafen können. Für jedes Drehbuch ein eigener Ordner. Auch die Listen der Schauspieler, der Crew und die Rollen mit dem jeweils abgedrehten Filmmaterial sind enthalten.«

				Rick ließ sich nicht zweimal bitten und zog willkürlich einen der schmalen Ordner aus dem Regal. Schon beim Herausziehen kam ihm irgendetwas merkwürdig vor. Er hatte zumindest ein bestimmtes Gewicht erwartet. Gut, wenn in jedem Ordner nur eins der Drehbücher enthalten war, dann würde die Menge an Papier verhältnismäßig gering sein. Filmrollen allerdings wurden in Metallboxen aufbewahrt, und die waren doch ziemlich schwer. Dieser Ordner jedenfalls wog so gut wie nichts. Ihm schwante nichts Gutes, als er das Deckblatt aufschlug.

				»Tja, Mr. Warner … dieser hier enthält zwar einiges an Papier, eine Filmrolle allerdings nicht. Sieht so aus, als hätten wir unsere Quelle gefunden. Und Sie haben damit ein großes Problem.« Nacheinander zogen Rick und Cooper die anderen Ordner aus dem Regal, und in allen fehlten die Rollen der abgedrehten Szenen.

				Rick straffte sich und warf dem Produzenten einen scharfen Blick zu. »Dass Sie hier Zutritt haben, wissen wir schon. Jetzt hätte ich gern von Ihnen die Namen aller anderen Personen, die hier ein und aus gehen, und auch ihre jeweilige Position in Ihrer Firma.«

				* * *

				Innerlich verfluchte er seine arrogante Dummheit. Schon vor Tagen hatte er erfahren, dass seine Belle, seine Liebste, in ihrer Verwirrung Kontakt zur Polizei aufgenommen hatte. Oh, er hätte sie so gerne beruhigt, ihr versichert, dass sie selbst niemals auch nur für eine Sekunde Angst vor ihm haben müsse. Doch dann hätte er sich ihr zeigen, ihr seine Identität offenbaren müssen – und das war zu diesem Zeitpunkt einfach noch nicht geplant.

				Leider hatte er die Polizei unterschätzt, zumindest diese beiden hier. Sie hatten ganz offensichtlich den richtigen Schluss gezogen, nämlich dass er sein Material direkt von der Quelle bezogen hatte. Und er war so unglaublich gedankenlos gewesen, so sträflich selbstsicher in seiner eingebildeten Überlegenheit, dass er einen bösen Fehler gemacht hatte.

				Die Drehbücher zu kopieren war leicht gewesen. Doch die Originalfilme konnte er nicht einfach vervielfältigen. Dazu hätte er das Equipment in den Schneideräumen benutzen müssen, und das wäre bestimmt aufgefallen. Es gab zwar einiges an ungenutztem Rohmaterial in den Rollenlagern, aber die Leute, die damit täglich arbeiteten, wussten genau, wie viele Rollen sie auf Vorrat hatten. Möglicherweise mussten sie darüber sogar Buch führen. Also hatte er das schon von vornherein nicht in Erwägung gezogen.

				Es war aber mehr als leichtsinnig gewesen, die Originalrollen zu behalten. Es würde zwar niemanden direkt auf seine Spur bringen, die Rollen waren gut versteckt. Doch davon auszugehen, dass niemand sich die alten Unterlagen ansehen würde, war ein unverzeihlicher Trugschluss. Er hätte damit rechnen müssen. Ein grober Fehler … und er war bisher sehr stolz darauf gewesen, keine vermeidbaren Fehler zu begehen. Fehler dieser Art waren nicht akzeptabel!

				Sofort nach dem intensiven Studium der abgedrehten Szenen hätte er die Rollen zurückbringen müssen. Doch er hatte es zu sehr genossen, sich die Originale immer wieder anzusehen, sich selbst in der Rolle des Vollstreckers vorzustellen und die beiden schon von ihm inszenierten Szenen damit zu vergleichen. Er hatte sich daran berauscht, wie perfekt ihm die zweite Szene beim zweiten Versuch gelungen war.

				Und hatte dabei verdammt noch mal vergessen, welches Risiko er dadurch einging. Einfach vergessen …

				* * *

				Beau Lamar ekelte sich vor seinem eigenen Anblick in dem großen fleckigen Spiegel hinter der abgenutzten Theke. Obwohl er selten trank, hielt es ihn bereits seit mehr als vier Stunden auf dem abgesessenen Barhocker. Und dabei stach ihm eine der Sprungfedern im Sitz auch noch ständig durch seine Jeans in den Hintern. Nach seiner eigenen Zählung hatte er nun schon sechs Bier intus. Eine Menge, die er normalerweise nicht einmal während einer ganzen Woche trank. Und das alles nur wegen einer großen Rotblonden, die ihn kaum eines Blickes würdigte. Im Moment fand Beau sein Leben einfach zum Kotzen.

				Dabei hatte der Tag eigentlich so gut angefangen. Gleich bei seiner Ankunft bei Norden Productions war sie ihm über den Weg gelaufen, genauso reizend wie immer, noch nach dem Duschgel oder irgendeiner Bodylotion duftend, die sie benutzt hatte. All seine Sinne hatten sich sofort auf sie konzentriert, bestrebt, so viele Eindrücke wie nur möglich zu sammeln.

				Sie ging an ihm vorbei und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. Beaus Körper reagierte sofort und heftig. Gott sei Dank hatte sein über der Jeans hängendes weites Flanellhemd alle verräterischen Spuren seines Verlangens verdeckt. Ansonsten hätte es sehr peinlich werden können.

				Als sie schließlich an ihm vorbei zu den Büros weiterging, blickte er ihr fasziniert nach, nur um zu sehen, dass noch ein anderer Interessent auf der Lauer lag.

				Christopher Warner, Chef von Norden Productions und damit in der Geldkette unendlich weit vor Beau angesiedelt, hielt Bellinda noch im Zugang zum Treppenhaus auf und schien äußerst redselig zu sein. Christopher Warners gesamte Körpersprache gab jedem Mann in seinem Blickfeld zu verstehen, dass diese Frau eindeutig für ihn reserviert war. Und zwar nur für ihn.

				Beaus Tag, der so verheißungsvoll begonnen hatte, entwickelte sich zur Katastrophe. Bei dem Anblick von Warner, der besitzergreifend um Bellinda herumscharwenzelte, wurde ihm seine eigene Unzulänglichkeit voll bewusst.

				Was sollte wohl eine Frau wie Bellinda dazu bewegen, den Reichtum und den gesellschaftlichen Status eines Mannes wie Christopher Warner links liegen zu lassen und sich stattdessen mit einer Null wie ihm zu beschäftigen? Wenn Beau in seinem Leben eins gelernt hatte, dann das: Geld und Macht besaßen eine sehr starke Anziehungskraft.

				Selbst wenn Bellinda immun gegen diese Verführung sein sollte, so musste Beau doch neidvoll zugeben, dass Christopher Warner ihm auch ansonsten überlegen war. Zum einen war der Besitzer von Norden Productions erheblich jünger als er. Beau schätzte ihn auf bestenfalls Mitte 30. Außerdem sah der Kerl auch noch sehr gut aus. Das musste sogar Beau als Mann anerkennen. Und Christopher Warner besaß – wenn er den Gesprächen der Schauspielerinnen und Set Girls, die er belauscht hatte, glauben durfte – einen Charme, der selbst einen Eisblock zum Schmelzen bringen konnte.

				Beau beobachtete also das Spektakel so lange, bis Bellinda schließlich im Treppenhaus verschwand. Hätte er ihren Gesichtsausdruck sehen können, dann wäre ihm der Tag lange nicht so freudlos erschienen, denn Bellinda war einfach nur genervt von der Aufmerksamkeit, mit der sie ihr Chef überschüttete. Es war ihr unangenehm, derart umworben zu werden. Doch Bellinda drehte Beau die ganze Zeit den Rücken zu, also zog er seine falschen Schlüsse und verlor jedes bisschen Freude, das er kurz zuvor noch empfunden hatte.

				Nun saß er in dieser Bar und versuchte, seinen Kummer im Bier zu ersäufen. Wenn ihn nicht alles täuschte, würde es ihm allerdings so schnell nicht gelingen. Obwohl er selten und dann auch nur wenig trank, spürte er die Wirkung des Alkohols überhaupt nicht. Lediglich sein Spiegelbild verriet ihm, dass er schon mehr als genug hatte.

				Plötzlich wurde er wütend … auf sich, auf Christopher Warner, auf Bellinda Carlyle, auf die ganze Situation.

				Wieder einmal fragte er sich, was er an dieser Frau so fesselnd fand. Sie war hübsch, aber nicht atemberaubend schön. Okay, die Figur war klasse, die Haare wirklich außergewöhnlich. Das Anziehendste an ihr aber war ihr offenes, freundliches Lächeln. Es war einfach dieses Gefühl, ernst genommen zu werden, ehrliche Aufmerksamkeit zu bekommen, wenn Bellinda ihn anlächelte. Er hatte sich in ein Lächeln verliebt, in ein verdammtes Lächeln. Mittlerweile litt er unter dieser unerwiderten Vernarrtheit wie ein geprügelter Hund, überlegte sogar, seine Zelte in dieser Gegend abzubrechen und weiterzuziehen.

				Sein ganzes Leben lang war er davongelaufen, die meiste Zeit vor sich selbst. Jetzt endlich hatte er einen Hafen gefunden, einen Ort, wo er bleiben wollte. Doch solange er hoffnungslos hinter Bellinda Carlyle herschmachtete, würde er auch an diesem Ort keine Ruhe finden. Im Gegenteil, er würde über kurz oder lang weiterwandern. Wieder heimatlos und wieder mit den dunklen Highways als einziger Begleitung. Trostlos …

				Er seufzte und schielte auf den letzten Rest Bier am Boden des großen Glases. Nein, das war sein letztes für heute. Besser, er schob seinen Kummer beiseite und ging nach Hause. Dort konnte er wenigstens von Bellinda träumen.

				* * *

				Obwohl sie eigentlich in ihrem Büro sein sollte, ging sie einfach weiter in Richtung Hinterausgang. Im Stillen dankte sie ihrer Schlaflosigkeit, die sie zum Schreiben genutzt hatte. Dadurch waren die Drehbücher für die nächsten fünf Folgen der Seifenoper bereits fertig, und sie konnte sie einfach am Empfang abgeben. Irgendjemand würde schon dafür sorgen, dass Conrad Wolfe, der Regisseur, die Skripte bekam. Falls der noch irgendwelchen Änderungsbedarf sah, würde er sich melden.

				Sie jedenfalls hatte die Nase voll davon, immer wieder von Christopher Warner aufgehalten zu werden, und brauchte dringend eine Pause. Sie hatte die Nase voll davon, dass dieser Mann sie offenbar für leicht erlegbares Wild hielt. Und sie hatte die Nase gestrichen voll davon, dass sie sich in seiner Gegenwart immer zurückhalten musste, nur damit sie ihren Job nicht verlor.

				Nicht zum ersten Mal kam Bellinda der Gedanke, sich nach einer anderen Anstellung umzusehen. Es gab in Los Angeles mehr als genug Filmstudios, die ständig neue Drehbuchautoren suchten. Zumindest konnte sie sich einmal umhören. Es wäre einen Versuch wert.

				Und dann war da noch dieser Miguel Velasquez. Noch so ein Typ, der ihr jetzt an den Fersen hing. Nur mit großer Mühe hatte sie es geschafft, ihn dazu zu bringen, sie nicht bis in ihr Büro zu begleiten. Zuerst war er ziemlich unwillig, dann hatte er sich doch bereit erklärt, ihr in gehörigem Abstand zu folgen und sich nicht in ihrer Nähe blicken zu lassen.

				Nachdem sie also die fünf Skripte am Empfang mit entsprechendem Lieferauftrag abgegeben hatte, stieg Bellinda beinahe wieder gutgelaunt in ihren alten Explorer, kramte in ihrer Tasche und zog ihr Handy heraus. »Hallo Elli … du hast doch heute deinen freien Tag, oder? Lust, mit an den Strand zu kommen? Ich glaube, wir haben beide etwas Entspannung verdient. Ja? Toll … treffen wir uns an der üblichen Stelle? Fein, dann bis gleich. »

				Sie würden sich einfach einen Tag am Strand gönnen, zum Teufel mit allen Männern.

				* * *

				Miguel fluchte leise vor sich hin. Es gab nicht viel, was er mehr hasste als das Gefühl, von einer Frau ausgetrickst worden zu sein. Frauen waren für ihn schutzbedürftige Wesen, mehr oder weniger hilflos. Ihm war zwar bewusst, dass sein Frauenbild nicht ganz auf dem neuesten Stand war, aber bisher schien sich keine seiner Freundinnen und schon gar nicht seine weibliche Verwandtschaft daran gestört zu haben. Die wenigen Klientinnen, die er betreut hatte, gehörten ebenfalls eher zum hilfsbedürftigen Typ. Bis auf Geraldine Wheeler, und ausgerechnet bei ihr hatte er versagt.

				Und nun beobachtete er eine Amazone mit leuchtend rotgoldenen Haaren aus der Ferne, weil sie ihn mit seiner eigenen Arroganz geschlagen hatte. Lapidar hatte sie festgestellt, dass sie schließlich der Köder sei. Unmöglich, dass er sich in ihrem direkten Umfeld zeigte oder gar mit ihr zusammen gesehen wurde. Ihr Bewunderer würde sich ganz bestimmt nicht herauswagen, wenn er einen Bewacher an ihrer Seite bemerkte.

				Sosehr es Miguel auch widerstrebte, er musste zugeben, dass sie damit recht hatte. Deswegen – und nur deswegen – lag er nun hier auf der Lauer und sah zu, wie sie in ihren uralten Explorer stieg und langsam vom Parkplatz rollte. Wie sie auf den Freeway einbog und in Richtung Strand davonfuhr. Strand …?

				Miguel fluchte erneut und startete seinen nagelneuen Grand Cherokee.

				* * *

				Frustriert starrte er auf den Bildschirm. Sie war nicht da. Warum war sie nicht da? Sie musste doch heute unbedingt hier sein … es war Mittwoch, ihr gemeinsamer Tag. Wo war sie? Was tat sie? Mit wem tat sie es?

				Hatte sie denn noch nicht begriffen, dass er der Einzige für sie war? Der einzig Wahre an ihrer Seite? Musste er ihr denn wieder und wieder beweisen, dass nur er allein ihre Kunst verstand, dass nur er allein sie umzusetzen wusste?

				Oh, er hatte nicht vorgehabt, schon nach zweien ihrer Schöpfungen sein Wirken abzubrechen. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass er sich schneller und schneller an das Finale heranarbeiten musste. Sie zwang ihn dazu, verlangte unausgesprochen Beweise seiner Ergebenheit. Immer und immer wieder.

				Sie zwang ihn dazu …

				* * *

				Rick fasste noch einmal die mageren Ergebnisse ihres ausgedehnten Besuchs bei Norden Productions zusammen.

				»Also, da haben wir als Codekenner den Chef, Christopher Warner. Ein eiskalter Hund, beherrscht bis in die gepflegten Fingerspitzen. Mein persönlicher Favorit. Dann ist da noch Misty Paxton, Mr. Warners persönliche Assistentin, aber ich denke, die scheidet aus. Erstens ist sie weiblich und nicht lesbisch, sonst hätte sie dich nicht so angebaggert, und zweitens eindeutig nicht groß und kräftig genug für unseren Täter.«

				Rick blätterte in seinem vollgeschriebenen Block hin und her und massierte sich schließlich kurz mit zwei Fingern die Nasenwurzel. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass ihm dieser Fall bis zur Aufklärung noch weit mehr als die leichten Kopfschmerzen bereiten würde, die ihm gerade jetzt das Denken erschwerten. Er räusperte sich kurz und fuhr mit seiner Aufzählung fort.

				»Zu guter Letzt Mr. Milton Billings, Faktotum und Postbote in einem. Der kommt schon eher in Frage. Scheint auch ziemlich in Miss Carlyle verknallt zu sein. Aber auch dem traue ich diese Raffinesse und Cleverness nicht zu, die unseren Täter auszeichnet, obwohl ich mich da gewaltig täuschen könnte. Dann sind da noch die beiden Regisseure, Conrad Wolfe und River Pale, die zwar den Code nicht kennen, aber oft genug Einlass in das Filmarchiv verlangen und auch bekommen. Der gute Conrad interessiert sich für sein eigenes Geschlecht und ist eigentlich zu alt, um unser Mann zu sein. Mr. Pale passt da schon eher ins Schema. Aber irgendwie hab ich da meine Zweifel. Und was meinst du?«

				Cooper spielte nachdenklich mit dem Bleistift in seiner Hand. »Tja, im Großen und Ganzen stimme ich dir zu. Allerdings bin ich bei diesem Milton Billings doch anderer Meinung. Der kommt mir einfach zu gewollt dumm vor. Hast du bemerkt, wie der plötzlich in sich zusammengefallen ist, als wir ihn angesprochen haben? Als er sich dann mit diesem blassen Schauspielertypen unterhalten hat, wirkte er ganz anders. Richtig selbstsicher und redegewandt. Der verstellt sich vor der ganzen Welt, da bin ich mir ziemlich sicher. Allerdings ist unser Schönling Christopher auch mein persönlicher Favorit. Hab mich mal kurz mit der Assistentin unterhalten und einige sehr interessante Dinge erfahren. Wenigstens hat‘s was gebracht, dass sie mich so toll fand. Angeblich balzt Mr. Christopher schon seit Jahren um unsere hübsche Bellinda herum, aber sie lässt ihn regelmäßig elegant abblitzen. Muss einen so von sich selbst überzeugten Burschen doch ganz schön frustrieren, oder?«

				Rick rieb sich über das seit dem Morgen schon wieder stoppelig gewordene Kinn. Wenn es nach seinen Barthaaren ginge, dann müsste er sich mindestens zweimal am Tag rasieren, um annähernd wie ein gepflegter Mensch auszusehen. Manchmal tat er das sogar, doch heute war ihm sein Aussehen herzlich egal. Es war ja ohnehin niemand da, den er hätte beeindrucken müssen.

				»Lass uns noch mal überlegen, was wir an Aussagen haben. Paxton, Warner und Billings haben bestätigt, dass sie die Zugangscodes für das Archiv kennen. Warner ist der Boss. Dass er die Codes hat, ist klar. Und die beiden anderen haben Jobs, für die ein Zugang nötig ist. Im Prinzip wären also alle drei verdächtig. Misty Paxton lasse ich jetzt mal außen vor. Warner und Billings … tja, wenn man es ganz sachlich betrachtet, wäre doch jeder von diesen beiden Typen völlig verblödet, wenn er sich auf diese Art die Skripte beschafft. Unser Mann sollte doch bestimmt clever genug sein, zu wissen, wo wir als Erstes graben, sobald wir herausfinden, woher er seine Ideen bezieht. Der würde sich doch bestimmt nicht selbst in die Nesseln setzen, indem er Codes ausnutzt, die nur eine eng begrenzte Anzahl von Personen überhaupt kennt. Nein, ich denke, unser Täter ist irgendwie zufällig oder durch Schnüffelarbeit an die Codes gekommen. Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als alle in dem Laden zu vernehmen. Von der Putzfrau bis zum allerletzten Schauspieler. Das wird ein Heidenspaß.«

				Coopers Gesichtsausdruck war das Pendant zu seiner eigenen, wenig begeisterten Miene, das wusste Rick, auch ohne in den Spiegel zu sehen. Allein würden sie dieses Pensum unmöglich schaffen können; sie benötigten dazu Verstärkung, die ihnen ja sowieso versprochen worden war. Also würden sie morgen früh zu Captain Carruthers gehen und diese einfordern, falls er seinen Mörder so schnell wie möglich gefasst sehen wollte.

				Mit leichter Schadenfreude dachten beide daran, dass dann auch ihre lieben Kollegen etwas von der wunderbaren Scheinwelt des Films haben würden. Zumindest so lange, bis der letzte Komparse von Norden Productions befragt worden war.

				* * *

				Corinne rieb sich müde über die Stirn. Es war halb neun Uhr morgens, die Sonne strahlte von einem leuchtend blauen wolkenlosen Himmel, und sie fühlte sich, als sei es mitten in der Nacht. Sie hatte schon immer die Bereitschaftsdienste gehasst, die 24 Stunden andauerten, auch wenn sie unumgänglich waren.

				Noch vor wenigen Wochen erschienen ihr diese Tage wie ein notwendiges Übel, das Corinne mit einem Achselzucken und ausgedehntem Schlaf in der freien Zeit danach gemeistert hatte. Doch im Moment fiel ihr jede Minute schwer, die sie im Krankenhaus verbringen musste. Sie fühlte sich emotional und körperlich ausgelaugt, als hätte sie eine schwere Krankheit hinter sich.

				Geraldines Tod, der Besuch in der Leichenhalle, der Auftritt ihres Vaters, die Beerdigung, all das hatte heftig an Corinnes Nervenkostüm gezerrt. Mittlerweile kam es ihr so vor, als könne sie der kleinste Windstoß ins All katapultieren. Während sie mit ihren trüben Gedanken beschäftigt war, suchte sie nach ihrem Wohnungsschlüssel, der natürlich wieder einmal nicht da war, wo er sein sollte.

				»Verdammt, wo steckst du bloß?« Beinahe wäre Corinne in Tränen ausgebrochen, nur wegen eines Schlüssels, der sich in ihrer Handtasche nicht sofort finden ließ. Sie seufzte leise und wühlte weiter.

				Plötzlich legte sich ein nasser Lappen auf ihr Gesicht. Ein kräftiger Arm umfasste ihre Taille. Als Corinne erschrocken nach Luft schnappen wollte, roch sie Chloroform, ein Geruch, mit dem sie seit ihren Studienanfängen wohl schon tausend Mal in Berührung gekommen war. Sofort schossen ihr wirre Gedanken durch den Kopf.

				Erst Geraldine … und nun ich? … Wehr dich! … So viele Zufälle … Luft anhalten! … Nicht atmen … nicht …

				* * *

				Rick stand vor dem eleganten Appartementhaus, in dem Dr. Corinne Wheeler wohnte, und starrte nach oben zu ihren Fenstern. Sie war bestimmt nicht zu Hause. Er war umsonst gekommen.

				Dabei hätte er nicht einmal sagen können, warum er überhaupt den langen Weg nach Santa Monica auf sich genommen hatte. Selbst wenn sie zu Hause war, warum sollte sie ausgerechnet ihn empfangen? Ihn, der bei ihrem einzigen Treffen die Schlimmste aller Nachrichten hatte überbringen müssen. Der in der Leichenhalle neben ihr gestanden hatte, als sie ihre kleine Schwester identifizierte.

				Nein, mit offenen Armen würde sie ihm ganz bestimmt nicht entgegenkommen. Bestenfalls würde sie ihm nicht sofort die Tür weisen. Rick schüttelte über sich selbst den Kopf. Eigentlich gab es absolut keinen Grund für ihn, hier zu sein. Auch wenn er seinem Captain das weisgemacht hatte.

				Corinne hatte keine Ahnung, wer ihre Schwester entführt hatte. Zu den Ermittlungen konnte sie keinesfalls etwas beitragen. Erstmals in seinem Leben als Polizist stand Rick vor dem Phänomen, dass ihn die Angehörige eines Mordopfers faszinierte. Aber nicht, weil sie ihn als Frau interessierte, sondern weil er einfach das Gefühl hatte, in ihrer Nähe ruhiger zu werden und besser nachdenken zu können.

				Rick schnaubte beinahe verärgert bei diesem Gedanken. Das war völlig verrückt. Er wusste nichts über Corinne und hatte sie in einer Situation kennengelernt, die schrecklich für sie und unangenehm für ihn gewesen war. Aber er bewunderte sie für ihre Selbstbeherrschung und für den Mut, den sie bewiesen hatte. Und für die innere Ruhe, die sie zu umgeben schien.

				Ohne es eigentlich zu wollen, setzte er sich in Bewegung. Der Wachmann im Foyer war derselbe, der ihnen beim letzten Besuch den Weg gewiesen hatte. Er erkannte Rick auch sofort wieder. Leutselig kam er hinter seinem Tresen hervor und ging ihm entgegen.

				»Hallo, Detective. Dr. Wheeler ist oben, gehen Sie ruhig hinauf. Sie ist erst vor wenigen Minuten gekommen. Hatte wieder mal Bereitschaftsdienst, wirkte ganz flügellahm, die Arme. Ist anscheinend immer ziemlich anstrengend, so eine Schicht. Ist überhaupt heute Morgen viel los im Haus. Vorhin ist schon ein Elektriker nach oben gefahren. Im vierten Stock ist wohl was mit den Leitungen nicht in Ordnung. Ist doch wieder bezeichnend, dass mir davon keiner was gesagt hat. Wozu steh ich eigentlich hier, wenn ich sowieso nicht weiß, wen ich reinlassen soll und wen nicht?«

				Gesprächig ging er neben Rick her, der sich nur mit einem Nicken für die Auskunft bedankte und ansonsten den Redeschwall eher desinteressiert über sich ergehen ließ, was den Wachmann jedoch überhaupt nicht zu stören schien. Schließlich beendete die sich schließende Fahrstuhltür wirkungsvoll den Monolog. Leise surrend setzte sich die elegante Kabine in Bewegung.

				Während er langsam nach oben fuhr, beschlich ihn ein komisches Gefühl. Die vorwurfsvollen Worte des Wachmanns gingen ihm noch einmal durch den Kopf. Harmlose Worte, die keinerlei Bezug zu Corinne Wheeler hatten. Rick hätte in diesem Moment nicht erklären können, warum sich plötzlich seine Nackenhaare sträubten. Es gab absolut nichts, was auch nur ansatzweise auf eine Gefahr hindeutete. Trotzdem hatte er gelernt, auf seinen Instinkt zu vertrauen. Nachdem bereits Geraldine Wheeler und Geraldines beste Freundin einem Verbrechen zum Opfer gefallen waren, lief sein inneres Alarmsystem ohnehin auf Hochtouren.

				Der Wachmann hatte von einem unangekündigten Handwerker gesprochen, der irgendetwas reparieren sollte. Ein Unbekannter, ein Elektriker … wirklich? In den vierten Stock, oder vielleicht doch in den sechsten? Wer hätte das schon kontrollieren können. Der Wachmann, der an seinem Platz im Foyer des Apartmenthauses bleiben musste, bestimmt nicht.

				Kaum öffnete sich die Fahrstuhltür weit genug, dass Rick hinausspringen konnte, war er auch schon unterwegs. Er versuchte, nicht zu rennen. Er ging schnell, aber er rannte nicht. Als er um die Ecke bog, sah er den Mann im blauen Overall und mit einer schwarzen Skimütze über dem Kopf, der gerade versuchte, eine offenbar bewusstlose Corinne Wheeler auf seine Schulter zu wuchten. Rick reagierte automatisch. Sein lauter Ruf »Polizei, lassen Sie sofort die Frau los!« erfolgte gleichzeitig mit dem Ziehen seiner großkalibrigen Dienstwaffe.

				Der Mann mit der Skimaske blickte kurz erschrocken hoch, ließ Corinne auf den Boden fallen und rannte von Rick weg den Gang entlang in Richtung Feuertreppe. Rick sprintete los, hielt kurz bei Corinne an und kontrollierte ihren Puls. Er schlug … langsam, aber stetig. Rick hielt sich nicht länger auf und stürmte dem Unbekannten hinterher. Doch der war mittlerweile über die Feuertreppe verschwunden.

				Kein Geräusch im Treppenhaus. Nicht einmal sich entfernende Schritte oder das laute Klacken einer ins Schloss fallenden Feuertür gaben Rick einen Hinweis, ob der Kerl noch in der Nähe oder überhaupt jemals dort gewesen war. Weder ein Blick nach oben noch nach unten zeigte auch nur die geringste Spur des Mannes. Er war einfach weg, wie vom Erdboden verschluckt. Unschlüssig stand Rick am Geländer, vermied selbst jedes Geräusch und hoffte darauf, dass sich der Kerl im Overall eventuell verriet. Doch nichts geschah.

				Fluchend kehrte Rick dem Treppenhaus den Rücken und kümmerte sich erst einmal um Corinne, die bewegungslos auf dem Flurboden lag. Ihre Brust hob und senkte sich langsam, als würde sie einfach nur tief und fest schlafen.

				Kurz orientierte er sich. Sie hatte ihren Schlüssel schon ins Schloss gesteckt. Der Kerl musste sie also gerade beim Öffnen erwischt haben. Unwahrscheinlich, dass der Mann die Schlüssel berührt hatte, schließlich wollte er Corinne von ihrer Wohnung weg und nicht hineinbringen. Außerdem hatte er, wenn Rick seinen Augen noch trauen durfte, sowieso Handschuhe getragen.

				Rick beschloss, das Risiko einzugehen, eventuelle Fingerabdrücke zu verwischen. Er schloss die Tür auf und nahm dann Corinne vorsichtig auf die Arme. Ihr Kopf rollte haltlos an seine Schulter, ihr rechter Arm baumelte locker herab. Sie war völlig ausgeknockt, total weggetreten. Was auch immer der Kerl benutzt hatte, das Mittel wirkte verteufelt gut.

				Sanft legte er sie auf das Sofa, das ihm noch von seinem letzten Besuch in guter Erinnerung war. Besonders die verrückt bunten Kissen waren ihm ins Auge gefallen, obwohl er sich eigentlich um die Möblierung wenig Gedanken gemacht hatte.

				Corinne regte sich überhaupt nicht. Weder, als er ein Kissen unter ihren Kopf schob, noch, als er ihre Beine ausstreckte, damit sie bequemer lag. Schnell begutachtete er ihren Hals nach Würgemalen, fand aber nichts. Offenbar war sie einfach nur betäubt worden. Ganz ähnlich, wie es wahrscheinlich mit ihrer Schwester und der kleinen Delainy geschehen war.

				Ruhig und stetig ging ihr Atem. Ihr Puls schlug zwar langsam, aber kräftig. Etwas beruhigt griff Rick nach seinem Handy und wählte den Notruf. »Hier Detective Rick Valdez, LAPD. Dienstnummer 781543D2. Ich bin hier in den Fairview Apartments Santa Monica, Apartment 6 B, Wohnung von Dr. Corinne Wheeler. Ich habe sie bewusstlos aufgefunden, wahrscheinlich betäubt. Bitte schicken Sie einen Krankenwagen. … Ja, ich werde hier sein.« Gleich nachdem er das Gespräch beendet hatte, wählte er erneut.

				»Coop, hier ist Rick. Schwing deinen Hintern in dein Auto und komm nach Santa Monica zur Wohnung von Dr. Wheeler. Ja, ich weiß, dass das dein freier Vormittag ist. Trotzdem … komm, so schnell du kannst. Corinne Wheeler ist überfallen worden. Ich wette 100 Dollar, dass es unser Mann gewesen ist. Ich könnte mir in den Hintern beißen. Hatte den Kerl schon fast, aber dann ist er mir entwischt. … Nein, ich rede keinen Scheiß, komm einfach her, dann erkläre ich dir alles noch mal haarklein. Ach … und wir brauchen den Wachmenschen. Ich glaube, der hat den Typen gesehen. Ich hab keine Ahnung, wie die Telefonanlage hier funktioniert, und die Nummer nicht im Kopf, also bring den Guten am besten gleich mit hoch, wenn du ankommst.«

				Nachdem er alle notwendigen Schritte unternommen hatte, fiel endlich ein Teil der Anspannung von ihm ab. Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich in den bequemen Sessel fallen, in dem das letzte Mal Cooper gesessen hatte. Innerlich dankte er dem Schutzengel von Corinne Wheeler, der ihn offenbar hierhergeführt hatte. Und ging im Geiste die übrig gebliebenen Drehbücher von Bellinda Carlyle durch. In irgendeinem davon ging es um Bruder und Schwester, das wusste er genau. Verdammt, dieser Kerl hatte doch tatsächlich versucht, sich die echte Schwester eines seiner Opfer zu greifen. Das war nicht nur dreist, das war tollkühn. Und er hatte ihn entkommen lassen.

				Er ließ die bewusstlose Corinne keine Sekunde aus den Augen, während er sich selbst die größten Vorwürfe machte. So hatte er sich seinen Besuch bei Corinne Wheeler bestimmt nicht vorgestellt.

				* * *

				Wie hatte das nur passieren können? Es war für ihn so logisch gewesen, sie für die nächste Szene zu nehmen. Er brauchte eine Schwester für den Take, es war so im Drehbuch vorgesehen. Warum also nicht die Schwester der kleinen Versagerin, die ihm seine erste perfekte Szene versaut hatte? Wäre dies nicht ausgleichende Gerechtigkeit gewesen?

				Doch dann kam ihm dieser Bulle in die Quere. Warum? Was wollte der hier? Überall tauchte auf einmal dieser Bulle auf. Bei seiner Göttin war der Kerl ja auch schon gewesen.

				Einerlei, das Bullenschwein hatte ihm jedenfalls alle Planungen zerstört. Und zwar vollständig. Unmöglich, jetzt noch einmal an die Schwester heranzukommen. Viel zu gefährlich.

				Er würde umdisponieren müssen. Gott, wie er das hasste!

				Sie wäre genau die Richtige gewesen für die Szene, so absolut vollkommen. Kompetent, kühl und überlegen hatte sie gewirkt, als er sie im Krankenhaus beobachtet hatte. Fast schon arrogant und damit genau richtig. Und nun so eine Schlappe. Er konnte kaum noch atmen vor lauter Wut und Frustration.

				Vielleicht war es doch verdammt … verdammt … verdammt dumm gewesen, ausgerechnet sie holen zu wollen.

				Verdammt dumm…
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				Während Elli den Leichnam eines sechsundachtzigjährigen Mannes obduzierte, der ganz offensichtlich einem schweren, aber simplen Herzinfarkt erlegen war, wanderten ihre Gedanken zurück zu den Ereignissen der letzten Tage.

				Wer hätte gedacht, dass sie ein Wiedersehen mit ihrem Exmann derart aus der Fassung bringen würde? Vor allem nach all der vergangenen Zeit. Sie selbst hätte nie vermutet, dass noch so viele unterdrückte Gefühle in ihr schlummerten, nachdem es so lange keinen Kontakt mehr zwischen ihnen gegeben hatte.

				Okay, sie war in Alex völlig vernarrt gewesen bis zur Hochzeit. Selbst danach, als ihr seine Eskapaden bewusst wurden, war sie ihm verfallen, kaum fähig zu einem vernünftigen Gedanken, nur bestrebt, ihm alles recht zu machen, ihn bei sich zu behalten. Hatte die Augen fest verschlossen vor seinen Seitensprüngen, obwohl sie innerlich daran fast zugrunde gegangen war. Zumindest, solange sie nicht mit eigenen Augen sehen musste, dass er sie betrog. Doch dieser Tag kam unausweichlich. Es war der viel zitierte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

				Die Trennung von ihm war schwer, aber für Elli eine Notwendigkeit. Die Scheidung dann eine Formalität. Der innere Kampf, den sie Tag für Tag und Nacht für Nacht mit ihren immer noch vorhandenen Gefühlen ausfocht, war höllisch gewesen, doch auch diese Zeit hatte sie mit Bellindas Hilfe überstanden.

				Merkwürdig, zweimal hatte er sie in den Jahren seit ihrer Trennung aufgesucht. Das erste Mal nur kurz, Elli hatte ihn vor ihrem Haus auf der Straße getroffen und keine Anstalten gemacht, ihn hereinzubitten. Er hatte damals offenbar deutlich erkannt, dass er bei ihr nicht mehr weiterkommen würde, und sich schnell verabschiedet. Beim zweiten Mal war er stark angetrunken und in einer ziemlich überschwenglichen Stimmung gewesen. Elli war zum Glück nicht allein, als er vor ihrer Tür stand, sondern in Bellindas Begleitung. Da er mit Bellinda sowieso nie besonders gut ausgekommen war, verschwand er nach einer kurzen Unterhaltung wieder.

				Dieses Mal allerdings war er hilfesuchend zu ihr gekommen, und obwohl sie ihm für ein paar Tage einen Unterschlupf gewährt hatte, quälte sie nun ein schlechtes Gewissen. Dieser Mann war einmal der wichtigste Mensch in ihrem Leben! Wäre es dann nicht richtig, ihm weiter unter die Arme zu greifen? Ihm zumindest …

				Nein! Energisch rief sich Elli gedanklich zur Ordnung. Zu nichts war sie ihm gegenüber verpflichtet. Was auch immer er aus seinem Leben gemacht hatte, war nicht mehr ihre Sache, sondern nur seine. Auch seine Probleme waren selbst verschuldet. Sie musste endlich damit aufhören, sich immer wieder für ihn verantwortlich zu fühlen. Alex Duchinski war nicht mehr ihre Baustelle. Er hatte in ihrer Nähe nichts mehr verloren, und es war richtig gewesen, ihn aus ihrem geordneten Leben so schnell wie möglich wieder zu entfernen.

				* * *

				Alex Duchinski war nahe daran, zu verzweifeln. Er war so gut wie pleite, hatte keine Bleibe und einen von zu viel Alkohol dröhnenden Kopf. Seine Zunge schien irgendwie nicht zu seinem Mund zu gehören. Sie kam ihm vor wie ein fauliger, aufgequollener, pelziger Fremdkörper. All das ließ ihn sein gestriges Saufgelage verfluchen und fast an seinem Selbstekel ersticken.

				Auch wenn er sich wirklich anstrengte, er konnte Elli den Rauswurf nicht verübeln. Eigentlich wunderte es ihn nur, dass sie so lange damit gewartet hatte. Trübsinnig starrte er auf das schmutzige Pflaster des Gehwegs zu seinen Füßen. Es war sinnlos, hier auf diesem kleinen Mauervorsprung zu sitzen und darauf zu warten, dass eine gute Fee auftauchte, ihm die obligatorischen drei Wünsche gewährte und ihm damit für alle Zeiten Gesundheit, Glück und Wohlstand brachte. Für ihn gab es keine guten Feen mehr. Er hatte sein Wunschkontingent schon lange aufgebraucht.

				Alex hob den Kopf und betrachtete seine Umgebung. Nicht allzu weit entfernt leuchtete das Schild einer Bar, die anscheinend noch geöffnet hatte. Seufzend erhob er sich. Der Alkohol hatte ihm ohnehin schon Scherereien gemacht, also konnte er ihm jetzt auch helfen, die Nacht zu überstehen. Und diesen verfluchten Geschmack aus seinem Mund zu vertreiben.

				Er griff nach seiner abgewetzten Reisetasche und machte sich auf den kurzen Weg an einen hoffentlich gastlichen Tresen, wo er seine Sorgen kurzfristig ersäufen konnte. Vielleicht fiel ihm dabei sogar etwas ein, womit er sich zumindest die nächste Zeit über Wasser halten könnte.

				* * *

				Gelangweilt blickte sich Christine im schummrigen Licht der kleinen, aber stadtbekannten Singlebar um, in die es sie nach ihrem völlig schiefgelaufenen Date mit dem derzeitigen männlichen Top-Unterwäschemodel von Calvin Kline verschlagen hatte.

				Der gute Junge mochte zwar einen wunderbaren Körper besitzen, mit seinem Verstand war es jedoch nicht weit her. Selten hatte Christine sich so bemühen müssen, auch nur den Ansatz einer Unterhaltung in Gang zu halten. An sich waren ihr solche Kleinigkeiten egal, zumindest im Schlafzimmer. Doch bei einem gepflegten Abendessen gehörten Gespräche einfach dazu.

				Wenn der Gute dann endlich etwas von sich gab, hatte es ausschließlich mit ihm und seinem Körper zu tun, um den er einen regelrechten Kult zu betreiben schien. Christine konnte sich ausrechnen, dass er auch im Bett nur an sich selbst denken würde. Kein Gedanke, den Abend länger als unbedingt notwendig auszudehnen, obwohl er durchaus nicht abgeneigt gewesen wäre. Also hatte sie ihn vor dem schicken Italiener stehen lassen, wo sie gemeinsam gegessen hatten, und war davongebraust. Doch irgendwie hatte sie noch keine Lust gehabt, nach Hause zu fahren.

				Nun saß sie schon über eine halbe Stunde hier und wartete auf die Bekanntschaft mit einem Mann, den sie interessant fand und mit dem sie sich noch einige nette Stunden machen konnte. Insgeheim stellte sich Christine die Reaktionen von Elli und Bellinda vor, wenn sie wüssten, was Christine hier so trieb. Wahrscheinlich wären sie schockiert. One-Night-Stands waren eindeutig nicht das, was die beiden gutheißen würden. Doch sie waren ja nicht hier.

				Christine war eine erwachsene und unternehmungslustige Singlefrau, die tun und lassen konnte, was sie wollte, und die nur sich selbst Rechenschaft schuldete. Allerdings gab es hier im Moment einfach nichts, was sie ansprach. Absolut nichts.

				Hinter ihrem Rücken klappte die Eingangstür leise ins Schloss. Christine warf einen interessierten Blick in den blank geputzten Spiegel, der über den ordentlich aufgereihten Flaschen auf dem Regal hinter der Bar hing. Und staunte nicht schlecht, als sie in dem neuen Gast den Exmann ihrer Freundin Elli erkannte. Allerdings nur mit Mühe und nicht auf den ersten Blick.

				Alex Duchinski schien harte Zeiten hinter sich zu haben und sah entsprechend aus. Doch Christine erinnerte sich noch sehr gut an den früheren Alex, als er noch mit Elli verheiratet gewesen war und einen Teil seiner Freizeit mit ihr im Bett verbracht hatte. Wow!

				Natürlich wusste Elli nichts davon, und sie würde auch nie davon erfahren, wenn es nach Christine ging. Aber genossen hatte sie die Zeit mit Alex auf alle Fälle. Ihr war danach selten ein Mann untergekommen, mit dem sie sich im Bett genauso gut oder sogar besser verstanden hätte.

				Entschlossen drehte sich Christine auf ihrem Barhocker um und begrüßte Alex mit einem breiten Lächeln. »Hey du, lange nicht mehr gesehen. Was führt Alex Duchinski in meine Stadt?« Alex stutzte kurz und grinste schließlich zurück.

				»Das gibt’s ja nicht. Christine … Dich hätte ich hier bestimmt nicht erwartet. Ist doch gar nicht deine Gegend, oder? Warum bist du um diese Zeit noch in einer Bar unterwegs?«

				Christine lachte leise und verführerisch auf. Das war ihr Spiel, das konnte sie am besten. Langsam fuhr sie ihm mit dem ausgestreckten Zeigefinger über die T-Shirt-verhüllte, nicht mehr ganz so breite, aber immer noch muskulöse Brust.

				»Tja, wahrscheinlich bin ich nur hier, um auf dich zu warten, mein Hübscher. Siehst nicht so aus, als ob du schon eine Bleibe für die Nacht hättest. Oder irre ich mich?«

				Alex sah das deutliche Angebot aus Christines Augen leuchten. Nur ganz kurz gingen seine Gedanken zu Elli, der Gutmütigen, die überraschend Konsequenz gezeigt und ihn endgültig aus ihrem Leben entfernt hatte. Auch wenn Bellinda Carlyle durch ihre bloße Anwesenheit Ellis Entscheidung unterstützt hatte, es war Elli allein gewesen, die ihm unausgesprochen die Tür wies.

				Wäre es nicht wunderbar, wenn sie irgendwann in naher Zukunft erfahren musste, dass eine ihrer besten Freundinnen mit ihrem Exmann …?

				So schnell, wie der rachsüchtige Gedanke aufgetaucht war, verflüchtigte er sich auch wieder. Alex war vieles, aber hinterhältig war er noch nie gewesen. Allerdings konnte er auch von sich behaupten, ein solches Angebot noch nie abgewiesen zu haben. Also rückte er kurz den Riemen seiner Tasche über der Schulter zurecht und legte den freien Arm um Christines schmale Taille.

				»Okay, Schätzchen, auf die alten Zeiten. Ich nehme an, dein momentanes Edelvehikel steht wie immer nicht allzu weit entfernt?« Christine kicherte und kniff ihn sanft in seine harten Bauchmuskeln.

				»Du bist ein ganz Schlimmer, weißt du das? Aber du hast recht, er steht gleich draußen um die Ecke. Und wenn du ganz nett bitte sagst, dann darfst du ihn sogar fahren. Du weißt ja noch, wo ich wohne, oder?« Alex grinste breit und gab ihr einen Kuss auf den zarten Schwanenhals. »Natürlich weiß ich das noch. Wie könnte ich das je vergessen, bei all den schönen Stunden, die wir dort verbracht haben?«

				Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, kramte Christine in ihrer Tasche und legte dem Barmann einen viel zu hohen Betrag für ihr Getränk auf die Bar. Mochte der Kerl sich doch ein zweites Loch in den Hintern freuen über das üppige Trinkgeld, das er bekam. Ihr war nicht danach, auf Wechselgeld zu warten. Sie hatte interessantere Dinge im Kopf, und hoffentlich bald nicht nur da.

				In völliger Übereinstimmung drehten sich Christine und Alex zur Tür und verschwanden nach draußen, beide schon in Gedanken bei dem Spaß, den ihnen diese Nacht noch bringen würde. Der Barmann, verwundert und erfreut über das mehr als üppige Trinkgeld, sah ihnen noch lange nach.

				* * *

				Eigentlich hätte er sich auf die Suche nach einer neuen Darstellerin für die Schwester-Rolle machen müssen, doch nun jubelte er innerlich über sein Gespür, sich an Alex Duchinski zu hängen.

				Rein zufällig hatte er ihn auf dem Heimweg am Straßenrand sitzen sehen und war in der Nähe geblieben. Zunächst sah es so aus, als würde überhaupt nichts Aufregendes passieren. Er hatte den abgehalfterten Reporter dabei beobachtet, wie er in die kleine Bar ging, und eigentlich erwartet, dass der angetrunkene Penner erst zur Sperrstunde wieder aus dem Loch kriechen würde. Doch weit gefehlt. Der konnte da drin nicht einmal einen Drink genommen haben, als er schon Minuten später wieder erschien.

				Im Arm – große Überraschung – hielt er Christine Lennox, die lebenslustige Dritte aus dem Freundinnenbund seiner Göttin. Nach der Art zu schließen, wie sie sich an die Seite dieses Kretins schmiegte, waren die beiden nicht unterwegs, um der Heilsarmee unter die Arme zu greifen.

				Im Gegenteil, wenn ihn nicht alles täuschte, lief da eine ganz miese Nummer ab. Etwas, das seine schöne Belle garantiert nicht gut gefunden hätte. Vielmehr wäre sie zutiefst enttäuscht vom Verhalten ihrer Freundin, sollte sie das jemals erfahren. So ein Flittchen! Das musste er unterbinden … absolut und endgültig.

				Er sah zu, wie die beiden in den schicken Mercedes dieser kleinen Schlampe stiegen und losfuhren. Natürlich hängte er sich sofort dahinter.

				Er folgte ihnen unauffällig bis in das noble Viertel, in dem Christine Lennox wohnte. Wartete, bis die beiden die Haustür hinter sich geschlossen hatten und innen das Licht anging. Wartete, bis das Licht nach drei Stunden endlich erlosch. Wartete geduldig noch eine Stunde, bis er sicher war, dass beide in tiefem Schlummer lagen. Und dann schlug er zu.

				Die Haustür war ein Witz. Irgendjemand sollte Christine Lennox einmal auf die Einfachheit ihres Türschlosses hinweisen. Er kicherte leise vor sich hin. Würde aber niemand mehr müssen. Sie würde dieses Schloss sowieso nie wieder verschließen.

				Ohne das geringste Geräusch wich er im trüben Licht der Straßenbeleuchtung den verschiedenen Möbelstücken aus und tastete sich bis zum Schlafzimmer vor. Wie erwartet lagen beide in tiefem Schlaf. Die Luft roch nach ausgedehntem Sex und noch etwas anderem, das er mit einem Naserümpfen als Alkoholdunst identifizierte. Schuld daran war wahrscheinlich die offene Champagnerflasche, die mit zwei benutzten Gläsern auf einem kleinen Tischchen in der Ecke des Zimmers stand.

				Kurz betrachtete er das erschöpfte Pärchen, das da schutzlos vor ihm zwischen den seidenen Laken lag. Zuerst sie … dann ihn.

				Christine Lennox gab keinen Laut von sich und regte sich nur ganz schwach, als er ihr den mit Chloroform getränkten Lappen auf das Gesicht drückte. Schon nach wenigen Sekunden war es für sie vorbei.

				Schlaf schön, kleine Hure.

				Alex Duchinski war da schon ein anderes Kaliber. Er erwachte in dem Moment, als der Bewunderer seinen Kopf nach hinten zog, und begann sofort, sich gegen den Angreifer zu wehren. Doch der Bewunderer hätte seine großen Taten nicht vollbringen können, wenn er nicht kraftvoll und durchtrainiert gewesen wäre. Auch Alex Duchinski musste das erkennen und erschlaffte schließlich in den Armen des Eindringlings.

				Zufrieden musterte der Bewunderer sein Werk. Zwei neue Darsteller, die er einsetzen konnte. Die Hure als Schwester … nicht die beste Wahl, aber gut genug. Und Mr. Alex Duchinski würde sich hervorragend im vierten Teil seiner Vollendungsreihe machen.

				Gott, was für ein Spaß!

				Doch bis dahin gab es noch eine Menge vorzubereiten, zumal er sich langsam beeilen musste, wenn er sein Werk vollenden wollte. Die Polizei war für seinen Geschmack schon viel zu nah an seine Belle herangekommen – und damit auch an ihn.
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				Corinne blickte mit großen müden Augen zu Rick Valdez auf, der neben ihrem Krankenhausbett stand. Sie hatte keine Ahnung, warum er zu ihr nach Hause gekommen war, und im Grunde war es ihr auch egal. Schließlich hatte sie es ihm zu verdanken, dass sie jetzt nicht als Leiche irgendwo in einem Kellerloch lag. Sie räusperte sich. Von dem Chloroform war ihre Kehle ganz wund und trocken. Ihre Stimme glich mehr einem Krächzen.

				»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Detective. Ich …« Rick unterbrach sie mit erhobener Hand. »Miss Wheeler, ich habe nur meinen Job gemacht. Leider ist mir der Kerl entwischt. Konnten Sie denn irgendetwas sehen? Oder hat er irgendwas gesagt? Mit oder ohne Akzent? Hat er nach etwas Besonderem gerochen?«

				Corinne runzelte die Stirn, was jedoch sofort dazu führte, dass ihr der Schädel noch stärker brummte. Auch wenn sie sich noch so sehr anstrengte, sie konnte sich an nichts erinnern. Sie hatte einen Filmriss von der Sekunde an, als sie den Schlüssel ins Schloss ihrer Wohnungstür gesteckt hatte, bis zu dem Moment, als sie im Krankenhaus langsam wieder erwacht war.

				»Nein, ich fürchte nein. Ich kann mich an absolut nichts mehr erinnern. Nur noch an einen sehr starken Arm, der mich festgehalten hat. Und den Lappen mit Chloroform. Dann ist Sendeschluss. Ich wusste nicht einmal, dass Sie da waren, bis ich dann hier aufgewacht bin und Sie auf dem Stuhl erkannt habe. Ich bin eine miserable Zeugin, ich weiß einfach nichts.«

				Corinne Wheeler wirkte schon fast verzweifelt. Rick beeilte sich, sie zu trösten. Er nahm ihre Hand, die vor Aufregung auf der dünnen Krankenhausdecke hin und her fuhr, und drückte sie sanft.

				»Machen Sie sich keine Gedanken. Es war meine Aufgabe, den Kerl zu erwischen. Es ärgert mich sehr, dass ich es nicht geschafft habe. Wäre es anders gelaufen, müsste ich Ihnen diese Fragen gar nicht stellen. Ich hatte mir ohnehin schon gedacht, dass Sie sich an nichts erinnern können. Ich kenne das, dieses Zeug wirkt so schnell, dass sich die wenigsten Opfer auch nur an den Tag erinnern können, an dem es passiert ist. Sie tragen an der Sache absolut keine Schuld.«

				Vor Erleichterung lief Corinne eine Träne über die Wange. Sie schniefte leise auf. »Ich hatte solche Angst, Detective. Ich wollte mich gegen den Kerl wehren, aber ich konnte nicht … ich …« Der Rest ging in lautem Schluchzen unter. Endlich löste sich ihre Erstarrung. All die Angst, die Betäubung wich von ihr. Jetzt erst wurde ihr wirklich bewusst, wie kurz sie vor einer Katastrophe gestanden hatte.

				Rick ließ sie weinen. Er hielt weiter ihre Hand und streichelte beruhigend ihren Handrücken mit seinem Daumen. Es gab ohnehin nichts, was er in diesem Moment für sie hätte tun können, außer in ihrer Nähe zu bleiben und sie zu trösten.

				Er erinnerte sich an die Zeit, als er ein kleiner Junge war und noch im Haus seines Stiefvaters gewohnt hatte, als dieser Mistkerl fast jeden Abend seine Mutter verprügelt hatte. Und wie hilflos und schwach er sich in solchen Momenten gefühlt hatte.

				Ganz ähnlich musste Corinne Wheeler jetzt empfinden, auch wenn sich ihre Situation nicht mit seiner vergleichen ließ. Sie war ihrem Peiniger schutzlos ausgeliefert gewesen, ohne die geringste Chance, irgendetwas dagegen zu unternehmen. Mit diesem Gefühl der Machtlosigkeit musste man erst einmal fertig werden. Er hatte es erst nach Jahren geschafft, doch er war damals noch ein Kind gewesen. Corinne würde dafür nicht so lange brauchen, schon deshalb, weil er sich fest vornahm, sie dabei zu unterstützen und für ihre Sicherheit zu sorgen.

				Während er in Gedanken versunken ihre Hand hielt und sie vorsichtig streichelte, bemerkte Corinne, wie sehr seine Anwesenheit sie beruhigte. Er erschien ihr wie die Verlässlichkeit selbst, ein Felsen, an den man sich klammern konnte. Es war ein unglaubliches, absolut unverständliches Vertrauen, das er ihr einflößte. In seiner Nähe fühlte sie sich sicher. Möglicherweise lag das an seinem Beruf, doch Corinne kannte auch andere Polizisten. Ein so spontanes Vertrauen hatte sie noch zu niemandem entwickelt, fast erschien es ihr, als würde sie ihn schon viele Jahre kennen.

				Für Corinne war das sehr ungewohnt. Ihre Mutter war so schüchtern und hilflos gewesen, dass sie sich an jede stärkere Person in ihrer Umgebung geklammert hatte. Besonders als klar wurde, dass ihre zweite Tochter schwer erkrankt war. Als bei Corinnes Mutter dann Krebs diagnostiziert wurde, hatte sie nicht gekämpft, sondern sich ohne die geringste Gegenwehr der Krankheit ergeben. Und Corinnes Vater … ihr Vater war Zeit ihres Lebens mit seiner Karriere beschäftigt gewesen, er hatte ihr niemals Trost und Sicherheit geben können und es wahrscheinlich auch gar nicht gewollt. Ihr Leben lang war sie auf sich gestellt gewesen, egal, welche Schicksalsschläge sie ertragen musste.

				Sie kannte diesen Detective Valdez erst so kurze Zeit, eigentlich wusste sie gar nichts über ihn. Und doch war er hier, tröstete sie und gab ihr Halt. Unwillkürlich klammerte sich Corinne an seine warme Hand, als wolle sie diesen symbolischen Anker nie wieder loslassen.

				Doch der Moment der Vertrautheit verflog, als eine resolute grauhaarige Schwester mit einem energischen »Wie geht es denn meiner Patientin?« den Raum betrat, mit sicherem Griff nach Corinnes Puls fühlte und prompt die Stirn runzelte.

				»Etwas zu hoch, Dr. Wheeler.« Ihr vorwurfsvoller Blick richtete sich auf Rick, der immer noch Corinnes Hand in seiner hielt. »Was haben Sie mit Dr. Wheeler gemacht, Detective? Der Doktor hat doch ausdrücklich darauf hingewiesen, dass sie sich keinesfalls aufregen darf. Sie haben es versprochen. Nur unter dieser Voraussetzung hat er Sie überhaupt in das Krankenzimmer gelassen.«

				Immer noch leicht benommen von den letzten Auswirkungen des Chloroforms, konnte Corinne beobachten, wie der smarte Detective vor ihren Augen zu schrumpfen schien. Offenbar hatte die Schwester einen empfindlichen Nerv bei ihm getroffen.

				Leicht heiser griff Corinne ein. »Schwester Radget, Detective Valdez hat mich nicht aufgeregt. Wenn mein Puls erhöht ist, dann nur wegen der Umstände. Ich bin noch niemals zuvor von irgendjemandem angegriffen worden. Und ich möchte es auch möglichst nicht wieder erleben. Ich habe es wahrscheinlich nur Detective Valdez zu verdanken, dass ich überhaupt noch am Leben bin. Bitte, lassen Sie es einfach gut sein. Mein Puls wird sich schon wieder beruhigen, wenn ich mich vollständig erholt habe. Bis dahin nehmen wir es einfach, wie es im Moment ist.«

				Die gute Schwester Radget schnaubte zwar missbilligend, nickte aber schließlich widerwillig. »Nun gut, Dr. Wheeler. Sie wissen selbst am besten, wie es Ihnen geht. Trotzdem …« Schwester Radget wandte sich wieder an Rick, der sie gespannt dabei beobachtete, wie sie mahnend den Zeigefinger hob. »Regen Sie Dr. Wheeler keinesfalls auf. Sonst sorge ich dafür, dass Sie dieses Zimmer verlassen müssen. Umgehend. Haben wir uns verstanden?«

				Rick schaffte es nur mit Mühe, zustimmend zu nicken. Diese Frau flößte ihm einen solchen Respekt ein, dass sich Cooper wahrscheinlich über sein Verhalten schlapp gelacht hätte. Doch Rick hatte schon immer vor Krankenschwestern den Kopf eingezogen. Wahrscheinlich auch so ein Überbleibsel aus seiner Kindheit.

				Obwohl Corinne immer noch mit den Folgen des Angriffs kämpfte, konnte sie ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Der Anblick des groß gewachsenen Rick Valdez, der wie ein zehnjähriger Schuljunge vor der korpulenten Schwester Radget kuschte, die ihm gerade mal bis zur Schulter reichte, war einfach köstlich. Kaum war Schwester Radget mitsamt ihrer Missbilligung aus dem Krankenzimmer verschwunden, als Corinne auch schon loskicherte.

				Rick, der den Rückzug der Schwester mit Argusaugen bewachte, schoss herum. »Was…?«

				»Entschuldigung, Detective, aber wie Sie da eben gestanden haben … Sie sahen aus wie ein kleiner Junge, der auf ein Donnerwetter wartet. Nehmen Sie’s mir bitte nicht übel, aber das war …«

				Corinne schlug ihre freie Hand vor den Mund, um das Kichern zu ersticken, das immer lauter wurde. Fast schuldbewusst war ihr Blick, als sie Rick in die Augen sah. Doch der nahm es mit bemerkenswertem Humor. Er grinste breit. »Tja, schon komisch. Ich weiß ja selber, dass es albern ist. Aber das geht mir mit fast jeder Krankenschwester so. Außer vielleicht mit den ganz jungen …«

				Schließlich lachten sie beide, bis zumindest Corinne wieder Tränen über die Wangen liefen. Und Rick wieder ernst wurde, als er daran dachte, wie knapp ihm der Täter entkommen war. Auch wenn er nach außen hin versuchte, sie aufzuheitern, innerlich war er zutiefst frustriert.

				Corinne Wheeler konnte sich an nichts erinnern, er selbst hatte außer der kräftigen Statur und ungefähren Größe des Entführers nichts erkennen können, und der Wachmann, der sonst einen aufmerksamen und gewissenhaften Eindruck machte, war keine besondere Hilfe, denn er beschrieb den unangemeldeten Elektriker als mittelgroß, mittelschwer, mittelblond, Sonnenbrillenträger und völlig unauffällig.

				Sie waren also nicht einen Schritt weiter als vorher.

				* * *

				Cooper rieb sich die müden Augen. Seit Stunden befragten er, Rick und die ihnen als Verstärkung von Captain Carruthers zugeteilten Kollegen Livingston und Munson einen Mitarbeiter von Norden Productions nach dem anderen. Und nichts, aber auch gar nichts kam dabei heraus. Außer der Tatsache, dass offenbar alle hier absolute Unschuldslämmer waren und selbstverständlich keine Ahnung hatten, wie man in das Filmarchiv hineinkam. Leider waren die Aussagen durchweg so glaubhaft, dass Cooper es den Leuten – zumindest denen, die er selbst befragt hatte – sogar ohne Zweifel abnahm.

				Er warf einen schrägen Blick hinüber zu seinem Partner, der gerade einen der Kameramänner interviewte. Rick wirkte wach und aufmerksam wie immer. Selbst sein Hemd sah aus, als sei es frisch aus dem Schrank gekommen. Es war Cooper ein Rätsel, wie Rick das immer wieder schaffte. Fast hätte er neidisch werden können, wenn er sein eigenes Hemd ansah, das zerknittert und labberig an ihm klebte.

				Rick entging der prüfende Seitenblick seines Partners völlig. Er war auf den Mann fixiert, den er vor sich hatte, seine letzte Vernehmung für heute. Zwar wiesen weder die Personalakte noch die Aussage des Mannes irgendwelche Besonderheiten auf, doch Rick vertraute auf sein Bauchgefühl. Und das sagte ihm, dass mit diesem Kerl irgendetwas faul war.

				Beau Lamar, 41 Jahre, geboren in Baton Rouge, seit fünf Jahren für Norden Productions als Kameramann tätig und bislang ein pünktlicher und zuverlässiger Mitarbeiter. Ein Angestellter, wie jeder Chef ihn sich wünscht.

				Auch die polizeiliche Überprüfung hatte nichts ergeben. Auf Beau Lamars Konto ging hier in L.A. noch nicht einmal ein Strafzettel wegen Falschparkens. Es war fast gespenstisch, wie sauber und schneeweiß die Weste dieses Mannes leuchtete. Selbst seine Aussage, die ruhig und besonnen vorgetragen wurde, klang schlüssig und logisch.

				Und genau das war es, was bei Rick dieses Bauchgrimmen erzeugte. Niemand, absolut niemand war so rein wie frisch gefallener Schnee. Jeder hatte irgendwann einmal falsch geparkt und war dabei erwischt worden. Jeder kam irgendwann einmal zu spät zur Arbeit. Niemand war immer gut drauf. Außer eben dieser Beau Lamar.

				Rick wusste genau, dass er im Moment keine Möglichkeit hatte, diesen Mann genauer unter die Lupe zu nehmen. Zumindest nicht hier. Aber er nahm sich fest vor, ein wenig in der Vergangenheit dieses Beau Lamar herumzustochern. Irgendetwas stimmte mit dem Kerl nicht, und er würde herausfinden, was das war.

				Rick lehnte sich in seinem unbequemen Holzstuhl zurück und entließ den Mann mit einem gemurmelten »Danke für Ihre Kooperation« und einem Kopfnicken. Beau Lamar erhob sich ohne Hast und drehte sich im Gehen noch einmal um. Rick hatte den Eindruck, als würde der Mann mit sich selbst einen kurzen Kampf ausfechten.

				»Ich hoffe, Sie kriegen das Schwein. Miss Carlyle hat eine solche Belastung nicht verdient.« Lamar sprach diese Worte mit einer Heftigkeit aus, die seine vorherige Gelassenheit Lügen strafte. Jetzt war Rick vollends irritiert. Bislang hatte Mr. Lamar bei ihm den Eindruck hinterlassen, im Gegensatz zu einigen anderen männlichen Kollegen von Norden Productions nicht sonderlich an Bellinda Carlyle interessiert zu sein. Und nun kam der Mann mit so einer Ansage?

				Ricks Entschluss, sich Mr. Lamar und dessen Umfeld genauer anzusehen, war in seiner Prioritätenliste gerade auf den ersten Platz gerückt. Gespannt wartete er nun auf die Ergebnisse seiner Kollegen. Vielleicht waren da wenigstens ein paar Fortschritte zu verzeichnen. Irgendein verfluchter Ansatzpunkt musste doch zu finden sein, der sie zumindest einen Schritt weiter brachte.

				* * *

				»Miss Carlyle, Bellinda, ich bin wirklich der festen Überzeugung, dass Ihr schöpferisches Potenzial mit dem Schreiben von Serienskripten völlig ungenutzt bleibt. Ich habe demnächst vor, mich an einem Filmprojekt zu versuchen, und ich möchte, dass Sie das Drehbuch zu dem Film schreiben. Ich bin mir vollkommen der Tatsache bewusst, dass das etwas ganz anderes ist als Ihre übliche Arbeit, aber Sie haben Filmkunst studiert und dieses Studium mit Auszeichnung zum Abschluss gebracht. Es sollte doch auch in Ihrem Sinne sein, einmal eine solche Aufgabe übertragen zu bekommen.«

				Nachdem er mehrfach versucht hatte, Bellinda auf die übliche Art und Weise näherzukommen, verließ er sich nun auf ihren Ehrgeiz. Offensichtlich versagte er immer wieder, sobald er sie auf der persönlichen Ebene ansprechen wollte. Doch das hier war ihr Beruf, ja sogar ihre Berufung. Christopher war sich ganz sicher, dass er sie auf dieser Basis eher zu fassen bekam.

				Natürlich würde es dabei notwendig sein, dass sie ständig mit ihm in Kontakt stand, denn schließlich würde er den Film produzieren. Wenn sie dann gezwungenermaßen dauernd mit ihm zusammen war, würde vielleicht auch endlich diese dumme Blockade in ihm verschwinden, die seinen angeborenen Charme unterdrückte und ihn wieder und wieder zu dominantem und arrogantem Verhalten zwang, sobald sie vor ihm stand.

				Bellinda rutschte unruhig auf dem bequemen Besuchersessel im luxuriösen Büro ihres Chefs hin und her. Sie war in Gedanken immer noch bei den Befragungen der anderen Mitarbeiter durch die Polizei, die den ganzen Tag über stattgefunden hatten. Es fiel ihr ausgesprochen schwer, sich auf das Angebot von Christopher Warner zu konzentrieren.

				Von einer solchen Chance hatte sie natürlich ihr ganzes Studium und Berufsleben lang geträumt. Sie als Autorin eines Drehbuchs für einen Kinofilm. Bei jedem anderen Produzenten hätte sie sofort zugegriffen. Doch vor Christopher Warner warnte sie ein Instinkt, ein untrügliches Gefühl. Irgendetwas führte er im Schilde, sie wusste nur nicht, was.

				»Mr. Warner, Ihr Vorschlag ehrt mich natürlich. Aber sind Sie wirklich sicher, dass Sie diese Aufgabe mir übertragen wollen? Ich habe, außer im Rahmen meines Studiums, noch nie ein Drehbuch für einen ganzen Film geschrieben. Ich schreibe für Vormittagsserien. Ich verfüge über keinerlei Erfahrung, was ein solches Projekt angeht. Was ist, wenn ich Ihre Anforderungen nicht erfüllen kann? Und außerdem … an welches Genre hatten Sie eigentlich gedacht?«

				Christopher faltete zufrieden die Hände auf der eleganten, mit schwarzem Leder bezogenen Arbeitsplatte seines Schreibtischs. Sie hatte angebissen, Blut geleckt. Er konnte zwar in ihrem Gesicht lesen, dass ihr Argwohn bezüglich seiner Person mit ihrem beruflichen Ehrgeiz stritt. Doch das würde sich bestimmt ändern, wenn er ihr seine Idee präsentierte.

				»Ich plane, einen Thriller zu drehen, wie ihn die Kinowelt noch nicht gesehen hat. Ein Meisterwerk, das sich vor den großen Filmproduktionen nicht verstecken muss. Eine Hommage an die alten Hitchcock-Filme, nur mit mehr Action und angepasst an die heutige Zeit. Mit Atmosphäre und vielleicht einem leichten Anflug von Mystizismus. Ich bin mir absolut sicher, dass Sie, Bellinda, genau die Richtige für das Drehbuch sind. Ich verfolge Ihre Arbeit nun schon seit dem Moment, als ich Sie eingestellt habe. Besonders Ihre frühen Werke haben mich von Anfang an fasziniert. Ihre Beschreibungen der Szenen sind immer derart ausführlich und lebendig, dass es kaum Regieanweisungen braucht. Die Darsteller wissen von ganz allein, wie sich die Szene entwickeln soll. Das ist eine Gabe, Bellinda. Eine Gabe, die Sie nicht mit dem Schreiben von Seriendrehbüchern verschwenden sollten. Mein Angebot steht, lassen Sie es sich durch den Kopf gehen. Ich bitte Sie nur, nicht allzu lange mit Ihrer Antwort zu zögern. Das Projekt wird realisiert, mit Ihnen oder ohne Sie. Allerdings wäre es mir bedeutend lieber, wenn Sie mit im Boot wären und das Drehbuch von Ihnen käme.«

				Ohne noch weiter ins Detail zu gehen, ließ Christopher seine kleine Rede wirken. Bellinda Carlyle würde über einiges nachzudenken haben. Wenn Christopher sie richtig einschätzte – und dessen war er sich gewiss –, dann würde ihr Verstand fieberhaft die Vor- und Nachteile einer solchen Aufgabe abwägen. Schließlich würde ihr künstlerischer Ehrgeiz über ihren Argwohn siegen. Sie würde das Drehbuch schreiben – und sie würde damit in seiner unmittelbaren Nähe sein.

				Sein Plan sah nämlich vor, dass er ein absolut vorbildlicher Produzent sein würde. Ein Produzent, der sich um jede Phase, ja sogar jede einzelne abgedrehte Szene seines Projekts selbst kümmerte und nichts dem Zufall überließ.

				* * *

				Beau Lamar traute seinen Augen kaum, als er Bellinda Carlyle mit einem vor Aufregung fast glühenden Gesicht aus dem Büro des Chefs treten sah. Leicht schuldbewusst wartete er darauf, dass sie ihn darauf ansprach, was er hier zu suchen hatte. Obwohl, wahrscheinlich machte sie sich darüber ohnehin keine Gedanken, denn schließlich war sie nicht unbedingt ein Dauergast in Mr. Christopher Warners Büro.

				Als sie dann grußlos an ihm vorüberging, erkannte Beau erstaunt und leicht verstimmt, dass sie ihn offenbar überhaupt nicht bemerkt hatte. Sie schien völlig in Gedanken versunken und sich ihrer Umgebung überhaupt nicht bewusst zu sein.

				Misstrauisch warf er einen Blick auf die geschlossene Tür zu Mr. Warners Büro. Was in aller Welt hatte dieser Schurke mit Bellinda besprochen, dass sie derart abwesend durch die Flure lief? Welchen Köder hatte der reiche und mächtige Christopher Warner ausgeworfen, um die reizvolle Belle einzufangen?

				Beau nahm sich fest vor, das herauszufinden und dem Ganzen nach Möglichkeit einen Riegel vorzuschieben. Zumindest, wenn er sich nach der intensiven Befragung durch diesen Detective wieder etwas erholt hatte. Denn er war nicht seit fast vier Jahren ein stiller Bewunderer und Traumliebhaber Bellindas, um sich jetzt, wo er ihr endlich ein klein wenig nähergekommen war, durch diesen reichen Bastard aus dem Rennen werfen zu lassen. Und genauso wenig durch die Polizei, die ihm – wenn er nicht völlig auf dem Holzweg war – seit heute an den Fersen hing.

				* * *

				»Also … was haben wir?« Auch wenn er darauf hoffte, sich zu irren, Rick war nicht sehr zuversichtlich, was die Ausbeute der stundenlangen Befragungen anging. »Komisch kam mir bei meinem Grüppchen nur dieser Kameramann vor, Beau Lamar. Den werde ich noch mal genauer unter die Lupe nehmen. Und wie sieht‘s bei euch aus?« Rick musterte die müden Gesichter seiner Kollegen der Reihe nach. Keiner machte den Eindruck, als sei ihm während der Befragung der Mitarbeiter von Norden Productions irgendein besonderer Kandidat aufgefallen.

				Livingston, ein alter Hase im Ermittlungsgeschäft, der alle Kniffe kannte und etwas Verdächtiges schon aus zwei Meter Entfernung roch, schüttelte wortlos den Kopf. Kevin Munson, der erst seit ein paar Jahren bei der Truppe war, räusperte sich. »Also, wenn überhaupt, dann war dieser Milton Billings merkwürdig. Der kann einem ja kaum in die Augen schauen. Allerdings scheint der ganz allgemein ziemlich seltsam zu sein, also sagt das vielleicht nicht allzu viel aus. Ansonsten ist mir keiner aufgefallen.«

				Cooper hob ebenfalls ratlos die Hände. »Mir ist auch keiner verdächtig vorgekommen. Was auch immer die Herrschaften von sich gegeben haben, keiner hat sich dabei irgendwie widersprochen. Keiner wirkte besonders nervös. Und alle waren offenbar betroffen darüber, dass so etwas in ihrem Laden passiert ist. Zugegeben, es sind ja jede Menge Schauspieler dabei gewesen, für die ist es wahrscheinlich nicht allzu schwierig, einem anderen etwas vorzumachen. Wen wir aber nicht aus den Augen verlieren sollten, das ist der Boss, dieser Christopher Warner. Der war mir einfach zu cool, so etwas macht mich immer misstrauisch.«

				Rick rieb sich frustriert den Nacken. »Gut … dann also eine genauere Überprüfung vom Boss, vom Kameramann und von diesem Billings.« Kurz blätterte er in den Notizen, die er von den Kollegen erhalten hatte, die sich intensiv mit den Skripten und den darin beschriebenen Drehorten beschäftigt hatten. Leider fand sich auch hier nicht viel Brauchbares.

				»Was weitere wahrscheinliche Tatorte angeht, laufen die Ermittlungen leider ziemlich ins Leere. Wenn der Typ sich an die Reihenfolge der Skripte hält, dann müsste er für seinen nächsten Mord eine abgelegene Farm auswählen. Das Problem ist, dass es davon im Umkreis von 50 Meilen rund um L.A. mindestens zwanzig gibt. In den letzten Jahren haben viele Farmer aufgegeben, und die Gebäude stehen seitdem leer. Keine Chance, die alle rund um die Uhr zu überwachen. Natürlich ist eine Mitteilung an die jeweiligen Sheriffbüros rausgegangen, aber die können sich ja auch nicht vor jeder einsamen Farm postieren. Wenn unser Mann sich nicht an die Reihenfolge hält, dann kann er theoretisch überall zuschlagen. Ihr habt die Skripte ja auch gelesen. Im übernächsten geht’s um ein Feuer, danach eine Folterszene und ein Schwertkampf, dafür muss er sich nur eins der vielen Abbruchhäuser oder eine etwas abgeschiedene Ecke aussuchen. Davon gibt’s ja genug.«

				Rick warf noch einmal einen Blick in die kleine Runde. »Hat noch jemand irgendetwas auf dem Herzen, was er loswerden möchte? Nein? Okay … dann kümmern wir uns am besten erst mal um die Personenüberprüfungen, bis wir etwas anderes Greifbares herausfinden. Und haltet Kontakt zu den Kollegen von der Vermisstenabteilung. Vielleicht fallen uns da ein paar passende Personen auf, die als Opfer in Frage kämen. Also dann, ran an die Arbeit.«

				* * *

				FADE IN:

				AUSSEN – HOF VOR EINER FARM – TAG – GEWITTERSTIMMUNG

				JUGENDLICHER: Kindliches Aussehen, aber groß und sehr kräftig, geistig offensichtlich behindert, latent aggressiv, trägt Hose und loses Hemd, keine Schuhe

				SCHWESTER: Hartes Gesicht, strähnige blonde Haare, schmale, schmächtige Gestalt, trägt schmutziges Hauskleid, alte Hausschuhe

				Jugendlicher lebt allein mit seiner Schwester. Schwester quält und schikaniert ihn seit dem Tod der Eltern.

				Geht mit einem großen Korb über den Hof, soll Holz holen. Plötzlich schreit seine Schwester nach ihm.

				SCHWESTER (brüllt aus dem Haus):

				Mach schneller, du verdammter Kerl. Das Feuer ist schon fast aus. Immer wieder muss ich dir sagen, was du machen sollst. Ich sag’s dir nicht noch mal. Wirst schon sehen, was du von der Trödelei hast. Mach jetzt endlich.

				JUGENDLICHER (flüstert vor sich hin):

				Blöde Kuh … ich hasse diese blöde Kuh. Warum muss immer ich alles machen? Ich hasse dich, du blöde Kuh. Das ist das letzte Mal, dass du so mit mir umspringst … das letzte Mal.

				Jugendlicher sammelt den Korb voll Holz und geht zurück zum Haus. Er zittert vor Wut.

				HAUS – INNEN – DÜSTERES ZWIELICHT

				Schäbige schmutzige Einrichtung, zerschlissener Teppich auf dem Boden, rechts Hirschgeweih über der Tür zur Küche, daran lange Spinnwebfäden.

				Jugendlicher betritt das Haus, den schweren Korb vor dem Bauch. Schwester steht mitten im Zimmer, sieht ihm WÜTEND ENTGEGEN.

				SCHWESTER (keifend):

				Hast du da draußen etwa geträumt? Wenn ich dir sage, dass ich Holz brauche, dann bringst du’s mir gefälligst SOFORT!

				JUGENDLICHER (mit eingezogenem Kopf):

				Komm ja schon … hier ist der ganze Korb voll. Musst nicht immer so rumschreien …

				Schwester holt mit der rechten Hand aus und SCHLÄGT IHM HART INS GESICHT. Jugendlicher BRÜLLT AUF und lässt den Korb fallen. Holz fliegt heraus, springt gegen die Beine der Schwester.

				JUGENDLICHER (schreit):

				Das war das letzte Mal … das letzte Mal!

				Er holt MIT DER LINKEN FAUST AUS. Schwester steht entsetzt da. Jugendlicher trifft ihre Nase, LAUTES KNACKEN. Blut läuft über ihr Gesicht. Sie BRICHT OHNMÄCHTIG ZUSAMMEN.

				Jugendlicher packt seine Schwester, WIRFT SIE ÜBER DIE SCHULTER. Geht aus dem Haus und über den Hof hinüber zur Scheune.

				AUSSEN – HOF – TRÜBES TAGESLICHT

				Donner grollt weit entfernt. Jugendlicher schleppt seine Schwester über den Hof zur Scheune.

				JUGENDLICHER (keuchend):

				Zum letzten Mal! Zum letzten Mal! Zum letzten Mal!

				INNEN – SCHEUNE – ZWIELICHT

				Typische Scheune, Strohreste auf dem Boden, zwei leere Verschläge für Pferde links, halber gefüllter Heuboden oben, mittig Werkbank mit Zuführtisch für Kreissäge.

				Jugendlicher LEGT bewegungslose Schwester QUER ÜBER DIE WERKBANK auf den Rolltisch für die Kreissäge.

				JUGENDLICHER (höhnisch):

				Jetzt bist du bald still … bald hältst du für immer dein verfluchtes Maul.

				Schwester REGT SICH STÖHNEND, kommt langsam wieder zu sich. Jugendlicher drückt sie MIT DER LINKEN HAND NIEDER und startet MIT DER RECHTEN die Kreissäge. Schwester wehrt sich schwach. Jugendlicher schiebt den Rolltisch an. Schwester nähert sich der laufenden Kreissäge.

				SCHWESTER (blickt orientierungslos):

				Was? … Was machst du …?

				Jugendlicher GRINST NUR, schiebt den Tisch weiter. Schwester liegt wieder still.

				TOTALE AUF DIE KREISSÄGE

				Körper der Schwester ERREICHT DAS ROTIERENDE SÄGEBLATT. Erstes Blut fließt. Schwester SCHREIT und HEULT. Jugendlicher LACHT LAUT … ABBLENDE

				VOICE OVER:Manchmal lauert die Gefahr in nächster Nähe …Lust auf noch mehr Spannung? Bleiben Sie dran …

				Christine leckte sich über die völlig ausgetrockneten Lippen. Sie versuchte, ihre Augen zu öffnen, doch sie schaffte es einfach nicht. Das Bedürfnis, wieder im Schlaf zu versinken, war überwältigend. Und trotzdem hatte sie das Gefühl, dass sie unbedingt aufwachen musste. Es war wichtig, wach zu werden. Wichtig …

				Ein Stöhnen in ihrer Nähe vertrieb größtenteils den betäubenden Nebel, der immer noch durch ihr Gehirn waberte. Irgendjemand war in ihrer Nähe, jemand, der offenbar Schmerzen hatte. Jemand, dem sie helfen sollte?

				Mühsam und unter Aufbietung all ihrer Kraft öffnete sie ihre Augen einen Spalt breit und blickte in völlige Dunkelheit. Ihr Pulsschlag schoss nach oben, ihr Herz raste. War sie blind? Konnte sie deshalb nichts sehen?

				Sie blinzelte verzweifelt, hob die Hände, um sich die Augen zu reiben, und musste feststellen, dass sie ihr Gesicht mit den Händen nicht erreichen konnte. Sie war an eine Wand gefesselt, dem klirrenden Geräusch nach mit einer Kette. Und sie bemerkte noch etwas höchst Beunruhigendes, als ein kühler Lufthauch über ihren Körper strich. Sie war nackt und gefesselt.

				Schlagartig wich die Benommenheit von Christine. Was zur Hölle ging hier vor?

				»Hallo? Können Sie mich hören? Reden Sie mit mir. Haben Sie Schmerzen?« Aufgeregt wartete Christine auf eine Antwort. Die Stimme, die sich schließlich meldete, war für Christine gleichzeitig eine Überraschung und eine Beruhigung.

				»Christine … bist du das? Mein Kopf dröhnt, als hätte mir einer was mit ‘ner Flasche übergezogen. Ich kann meine Arme und Beine nicht bewegen. Ich glaube, ich bin verschnürt wie eine Presswurst.« Ein langgezogenes Stöhnen folgte. Christine weinte fast vor Erleichterung. Sofort ging sie in die Offensive.

				»Alex, was ist hier los? Wie kommen wir hierher? Und warum sind wir beide gefesselt? Ich habe Durst und kann nichts sehen. Ist es dunkel oder bin ich blind? Los, rede schon! Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird.«

				Alex Duchinski rutschte vorsichtig auf dem harten staubigen Boden hin und her, bis er schließlich eine Stellung gefunden hatte, in der ihm seine Hände nicht in den Rücken drückten. »Jetzt weiß ich, warum ich nie bis zum Morgen bei ihr geblieben bin«, murmelte er fast unhörbar vor sich hin. Doch nicht leise genug.

				»Das hab ich gehört, Alex Duchinski! Was soll das heißen … nicht bis zum Morgen geblieben? Angeblich wolltest du doch immer wieder zurück zu deinem kleinen Frauchen, damit sie von deinen Spielchen bloß nichts mitbekommt. Und jetzt bist du plötzlich nicht geblieben, weil du meine Art nicht ertragen kannst? Das kann doch wohl nicht wahr sein!« Christine keuchte fast vor Empörung. Noch nie in ihrem ganzen Leben war sie derart gekränkt worden.

				»Sag mal, hast du keine anderen Probleme? Ist dir vielleicht aufgefallen, dass wir hier beide gut verschnürt auf blankem Steinboden liegen? Nach meiner Einschätzung in irgendeinem Keller, aber wer will die schon hören. Du bestimmt nicht. Du musst dich ja darüber aufregen, dass ich einmal in meinem Leben die Wahrheit gesagt habe. Die du – unter uns gesagt – gar nicht hören solltest.«

				Alex fragte sich nicht zum ersten Mal, was er eigentlich an Christine Lennox so interessant gefunden hatte. Sicher, sie war eine Granate im Bett, aber menschlich gesehen doch eher eine Niete. Wehmütig dachte er an Elli, die sich garantiert nicht damit aufgehalten hätte, ihn wegen einer dummen gemurmelten Äußerung anzufauchen. Sie hätte vielmehr überlegt, wie sie aus dieser Situation so schnell wie möglich wieder herauskamen. Beleidigter Kinderkram lag Elli so fern wie die Sonne der Erde.

				Warum hatte er nur nicht früher erkannt, was für einen Schatz er da in Händen gehalten hatte? Warum hatte er sie nur derart hinters Licht führen müssen, bis sie ihn schließlich zu Recht in die Wüste schickte? Alex musste schmerzlich erkennen, dass er ein Idiot gewesen war.

				Nein, nicht nur ein Idiot … ein Vollidiot. Doch all diese Überlegungen führten jetzt zu gar nichts. Viel wichtiger war es, aus diesem Keller – oder was auch immer das für ein Loch war – wieder herauszukommen. Alex unterzog seine Fesseln einer vorsichtigen Inspektion, wenigstens soweit es ihm möglich war.

				»Christine, ich weiß nicht, wie es bei dir ist. Aber mich hat man mit Klebeband verkleistert. Kannst du dich irgendwie bis zu mir hin bewegen? Und mir dann vielleicht helfen, zumindest meine Hände freizubekommen? Ich könnte auch versuchen, zu dir hinzurollen.«

				Christine gab wieder dieses missbilligende Schnaufen wie vorhin von sich. Ansonsten hörte er nur ein leises Klirren. Okay … sie schien immer noch beleidigt zu sein. Und sie war offenbar viel zu oberflächlich, um sich ihrer prekären Lage auch nur ansatzweise bewusst zu werden. Alex versuchte es erneut.

				»Christine, Schätzchen … es tut mir leid, was ich vorhin gemurmelt habe. Aber bitte … wenn wir nicht zusammenarbeiten, dann kommen wir hier nie im Leben heraus. Glaube mir, das ist wörtlich gemeint. Wer auch immer uns entführt hat, er hat einen Grund dafür. Du kannst beinahe sicher sein, dass er – zumindest was mich angeht – nicht hinter Geld her ist. Ich hab nämlich keins. Also will er entweder an deine Konten, von denen ich annehme, dass sie gut gefüllt sind. Oder aber er hat noch ganz andere Dinge mit uns vor. In jedem Fall will ich aber nicht darauf warten, bis ich am eigenen Leib herausfinde, was das ist. Also bitte, ich flehe dich an … hilf dir und damit uns beiden hier raus.«

				Diesmal blieb es lange still aus der Richtung, in der Alex Christine vermutete. Sehen konnte er genauso wenig wie sie, in diesem Loch war es stockdunkel. Er musste sich voll konzentrieren, um seine anderen Sinne zu nutzen. Schließlich vernahm er wieder das leise Klirren, und eine mittlerweile weinerliche Christine antwortete ihm endlich.

				»Alex …? Ich kann überhaupt nichts sehen, es ist so dunkel hier. Ich glaube, ich bin an die Wand gekettet. Ich kann nur sitzen. Ich will hier raus … bitte, mach dass wir hier rauskommen. Ich will nur noch nach Hause.«

				Alex verzog beinahe angewidert das Gesicht. Wie konnte sie sich nur derart hängenlassen? Ausgerechnet Christine, Hans Dampf in allen Gassen, Clever und Smart in einer Person und immer an vorderster Front dabei. Mittlerweile hatte Alex erkannt, dass fast alles an ihr mehr oder weniger Fassade war.

				Christine besaß weder innere Wärme noch Stärke. Sie täuschte ihre Umgebung nur außerordentlich gekonnt über ihre Mängel hinweg. Und doch, ohne ihre Mitwirkung waren seine Befreiungsversuche von vornherein völlig sinnlos. Er allein konnte es einfach nicht schaffen. Also der nächste Versuch …

				»Christine, bitte, reiß dich endlich zusammen. Ich rolle mich jetzt in deine Richtung.« Vor Anstrengung ächzend, winkelte er die Beine an, so weit es ging, und gab sich mit seinen nackten Füßen einen Stoß. Tatsächlich rollte er dabei auf den Bauch, was aber die Situation nicht unbedingt verbesserte, denn nun kam er nur noch mit den Zehen an den blanken Steinboden. Um sich jetzt noch abstoßen zu können, hätte er seine Hände benutzen müssen, doch die lagen nahezu gefühllos und festgeklebt dicht an seinem Rücken an.

				»Verdammt …« Alex versuchte es mit Schaukeln, doch seine Schultern machten jeden noch so kleinen Erfolg sofort zunichte. Immer wieder rutschte er in seine Ausgangsposition zurück. »Christine … Herr im Himmel! Versuch doch auch mal was. Taste mal, wie weit du mit deinen Händen kommst. Taste mit den Beinen. Vielleicht bin ich ja schon viel dichter an dir dran, als wir beide denken. Mach schon …« Er hörte wieder das Klirren, diesmal lauter. Kratzende Geräusche, lautes Schnaufen. Und endlich Christine …

				»Meine Hände sind festgekettet, hab ich doch schon gesagt. Ich kann sie nur ein klein wenig nach oben bewegen. Nach unten gar nicht und auch kaum nach vorne. Meine Beine sind frei … iiiihhh, was ist das denn! Alex, hier krabbelt was über meine Füße … bestimmt eine Spinne oder so. Igitt, ist das eklig!« Rascheln und schaben folgte. Offenbar versuchte sie, das krabbelnde Tier loszuwerden.

				Genervt verdrehte Alex die Augen. Natürlich, das war ja zu erwarten gewesen. Sie schwebten beide in akuter Lebensgefahr, und Prinzesschen machte sich Gedanken, weil etwas über ihren heiligen Fuß kroch. Nur mit größter Mühe gelang es ihm, sie nicht anzubrüllen.

				»Christine, wir sind hier in einem Keller oder so etwas Ähnlichem. Natürlich kriecht hier alles Mögliche an kleinen Viechern rum. Aber bitte, bitte … versuch dich doch auf das Wesentliche zu konzentrieren. Wir müssen hier raus. Die Spinne tut dir nichts. Aber der Kerl, der uns entführt hat, wird uns etwas tun. Und zwar garantiert, wenn wir hier nicht schnellstens rauskommen. Also vergiss die Viecher für den Moment und versuch, mir zu helfen, ja?!«

				Lautes Schluchzen war die Antwort. »Du bist ein Rohling! Warum hab ich das bloß nie vorher erkannt. Ich werde vielleicht von diesen Biestern gebissen, und du machst dir nur Sorgen, wie du deine Hände freibekommst. Ich ekle mich hier zu Tode.«

				Alex platzte endgültig der Kragen. Laut brüllte er sie an. »Verdammt noch mal. Es ist völlig egal, ob dich so ein Vieh beißt oder nicht. Wenn wir nicht bald von hier verschwinden, wird es dir nichts mehr ausmachen – weil wir dann tot sein werden! Soll ich es für dich buchstabieren? T…O…T. Tot, verstanden?«

				Christines Heulen steigerte sich in ungeahnte Höhen, und Alex begriff endlich, was er schon die ganze Zeit geahnt hatte. Von ihr konnte er keine Hilfe erwarten, weil sie dazu einfach nicht in der Lage war. Christine brach unter Druck zusammen, war zu nichts mehr zu gebrauchen. Er musste sich schon selbst um seine Befreiung kümmern, wenn er nicht in diesem Verließ sterben wollte.

				Verzweifelt versuchte er, das Klebeband um seine Handgelenke zumindest so weit zu lockern, dass er seine Hände etwas bewegen konnte. Er unterdrückte das Stöhnen, das ihm bei den schmerzhaften Versuchen unwillkürlich in die Kehle stieg. Nicht genug, dass er verschnürt war wie ein Weihnachtspaket, durch die enge Fesselung waren seine Hände mittlerweile gefühllos und taub. Doch mit jeder kleinen Bewegung, die seine Fesseln lockerte, kam auch immer mehr Blut in seine Gliedmaßen zurück. Und damit die kribbelnden Schmerzen, die er kaum ertragen konnte.

				Schließlich schaffte er es doch, die Handgelenke zumindest gegeneinander zu drehen. Der entstandene Platz reichte zwar nicht aus, um eine seiner Hände freizubekommen, aber immerhin konnte er sich nun etwas freier bewegen. Sofort begann er wieder mit dem Schaukeln, diesmal nach der anderen Seite. Zu Christine hin zu schaukeln brachte ihm ohnehin nichts ein, sie würde ihm nicht helfen.

				Mit viel Mühe und Anstrengung schaffte er es tatsächlich, bis an die entgegengesetzte Wand zu rollen. Erleichtert gönnte er sich eine kurze Pause und schrak zusammen, als das kreischende Geräusch eines Schlüssels in einem rostigen Schloss bis zu ihm hin drang.

				Seine Gedanken rasten plötzlich ohne Unterlass. Er saß an der Wand. Seine Beine waren immer noch fest verschnürt. Seine Hände waren immer noch gefesselt. Er konnte nichts tun, um sich zu verteidigen. Er war wehrlos allem ausgeliefert, was auf ihn zukommen würde. Und mit ihm Christine mit ihrer Hysterie, die einfach nicht nachlassen wollte.

				Knirschend öffnete sich die Tür. Christine und Alex schlossen geblendet die Augen, als grelles Tageslicht in ihr dunkles Gefängnis flutete. Obwohl ihm die Augen tränten, öffnete Alex sie sofort einen kleinen Spalt. Es konnte immens wichtig sein, zu wissen, was sich hinter dieser Tür befand, dessen war er sich bewusst. Zumindest wenn der Kerl sie nicht sofort umbrachte. Also überwand er sich und kniff die Augen zusammen, richtete seinen Blick stur auf die entstandene helle Öffnung in der Wand. Er erkannte schemenhaft Büsche und Baumstämme rund um das Gebäude, in dem sie gefangen gehalten wurden, aber keine Straße.

				Okay … es war also kein richtiger Keller. Offenbar gab es nur keine Fenster, und die Tür der Hütte, oder was auch immer das hier war, passte sehr gut in ihren Rahmen. Was die Situation nicht im Geringsten änderte.

				Büsche und Bäume, fehlende Straße … sie waren keinesfalls mehr in Los Angeles. Nicht einmal in den äußeren Bezirken gab es solche Ecken. Ihr Entführer musste ein ganzes Stück weit mit ihnen in ländliches Gebiet gefahren sein. Das Umland von Los Angeles war – bis auf wenige Farmen, die zum Teil verlassen im Nirgendwo lagen – nahezu menschenleer. Keine Straße, das hieß natürlich auch kein Straßenverkehr. Keine Zeugen für das Verbrechen, das dieser miese Bastard eventuell geplant hatte. Es gab niemanden, der Alex und Christine helfen konnte. Keinen einzigen Menschen!

				Die Ausweglosigkeit seiner Situation vor Augen, konzentrierte sich Alex jetzt auf den Mann, der unbeweglich in der Türöffnung stand. Das einfallende helle Licht ließ ihn nur als Schattenriss erscheinen. Plötzlich setzte er sich in Bewegung und näherte sich Schritt für Schritt seinen Opfern. Dicht vor Alex blieb der Mann stehen.

				»Na, was haben wir denn da? Bist wohl ein ganz Schlauer, was? Dachtest wohl, du könntest hier verschwinden, bevor ich dich holen komme? Hättest dir ein Beispiel an deiner kleinen Schlampe da drüben nehmen sollen! Genauso mag ich es nämlich. Wenn sie weinen und schreien und winseln. Aber mach dir keine Gedanken, auch du wirst noch schreien und um dein armseliges Leben betteln. Das kann ich dir mit gutem Gewissen versprechen.«

				Der Unbekannte lachte laut und hämisch auf. »Oh ja, das kann ich dir in die Hand versprechen. Meine Göttin hat mit ihrer Szene für jede Menge Potenzial gesorgt, dich schreien zu lassen. Du wirst sogar um dein Leben brüllen, bevor ich mit dir fertig bin.« Mit einem festen Fußtritt in Alex‘ Seite wandte er sich immer noch lachend Christine zu, die vor lauter Angst tatsächlich verstummt war. Kopfschüttelnd betrachtete der Entführer sein Opfer.

				»Nein, du bist nicht perfekt, nicht im mindesten, aber du wirst genügen müssen.« Er beugte sich zu ihr hinunter und strich ihr fast zärtlich über die Wange. Christine drehte den Kopf so weit wie möglich zur Seite, konnte seinen Händen aber nicht entgehen. Wieder schluchzte sie auf, schrie schließlich um Hilfe, die nicht kommen würde.

				»Keine Bange, du unwürdige Hure. Bald schon bist du Teil von etwas Schönem, Sauberem. Vielleicht ist es sogar erhaben genug, um dich von deinen Sünden reinzuwaschen. Obwohl du es in meinen Augen überhaupt nicht verdient hast, reingewaschen zu werden. Aber ich bin etwas unter Druck, verstehst du? Ich habe keine Zeit, um nach einer besseren Besetzung zu suchen. Ich muss mich beeilen, um mein Werk zu vollenden. Sie sind mir schon auf den Fersen.«

				Verwirrt lauschte Alex den fast zärtlichen Worten, die der Fremde zu Christine sprach. Was für ein Werk? Was hatte der Mistkerl vor? Und wieso nannte er Christine eine unwürdige Hure?

				Doch all seine Überlegungen stoppten abrupt, als der Unbekannte Christine einen Lappen auf das Gesicht drückte. Schon wenige Sekunden später ließ ihr Gezappel nach, ihre erstickten Schreie verstummten. Sie erschlaffte und hing schließlich seitwärts an der Wand, nur noch gehalten durch ihre Hände, die mit breiten Metallschellen um die Handgelenke an Ketten angeschlossen waren.

				Alex beobachtete mit grauenvoller Faszination, wie der Mann einen kleinen Schlüssel aus der Hosentasche zog und Christines Hände befreite. Dann zog er sie mühelos auf die Füße und wuchtete ihren zierlichen nackten Körper auf seine Schulter. Mit einem beinahe militärisch anmutenden Gruß verabschiedete er sich von Alex, der entsetzt und sprachlos hinter ihm hersah.

				»Bis bald, mein Freund … wie heißt es doch im ersten Terminator?« Der Fremde veränderte seine Stimme zu einem tiefen Grollen: »Ich komme wieder.«

				Mit einem letzten Kichern drehte er sich mit seiner reglosen Last um und verschwand. Sekunden später saß Alex wieder in absoluter Dunkelheit. Erneut konnte er das kreischende Geräusch hören, mit dem sich der Schlüssel in dem alten Schloss drehte. Er war allein und hatte – zumindest diesmal – überlebt. Doch Christine, da war sich Alex mittlerweile sicher, würde dieses Glück nicht haben. Sofern es überhaupt ein Glück war!

				* * *

				Er musterte das blutige Spektakel, das sich vor seinen Augen ausbreitete. Die Säge hatte gehalten, aber das war auch schon das Einzige, was sich zu erwähnen lohnte.

				Eigentlich war er unzufrieden mit der Szene. Seine Hauptdarstellerin war nicht bei Bewusstsein gewesen … schade. Er hätte noch warten sollen.

				Doch es war ein Spiel gegen die Zeit, es musste genügen. Wenigstens hatte er die Welt seiner schönen Belle von einem Ungeziefer befreit.

				Und das nächste würde in wenigen Tagen folgen …

				

			

		

	
		
			
				

				13

				Entsetzt starrte Bellinda auf den Umschlag, der vor ihr auf dem Couchtisch lag. Sie versuchte verzweifelt, das Schluchzen zu unterdrücken, das in ihr aufstieg. Miguel Velasquez‘ Hand, die tröstend auf ihrer Schulter ruhte, bemerkte sie gar nicht. Sie war gefesselt von dem Anblick ihres Namens, der wie immer in gestochen sauberen Buchstaben auf dem weißen Papier prangte.

				Als sie noch nicht wusste, dass ihr Bewunderer ein Mörder war, hatten die Briefe sie beunruhigt. Doch seitdem ihr klar war, dass sie Briefe von einem Wahnsinnigen bekam, der ihre Drehbücher als Vorlage für seine Verbrechen benutzte, war sie vor Grauen wie gelähmt.

				Unsicher, wie sie mit der ganzen Situation umgehen sollte, blickte sie zuerst zu Miguel, der dicht neben ihr saß, und dann hinüber zu den beiden Detectives, von denen der eine, Rick Valdez, tatsächlich der Halbbruder ihres unfreiwilligen Beschützers Miguel Velasquez war. Das hatte er vor noch nicht einmal zehn Minuten, direkt nach seinem Eintreffen, bestätigt. Der zweite der beiden Detectives, Cooper Bradshaw, war seit seiner Ankunft ruhig und im Hintergrund geblieben. Offenbar überließ er lieber den beiden Brüdern die erste Reihe. Schließlich nickte Bellinda zu den beiden Polizisten hinüber.

				»Wollen Sie den Brief nun öffnen? Ich glaube, es ist besser, wenn Sie das machen. Ich traue mir zu, dass ich den Wisch vor Ekel zerreiße. Bitte!«

				Valdez und Bradshaw wechselten einen kurzen Blick. Beide zogen sich schließlich die obligatorischen dünnen Gummihandschuhe über, und Bradshaw griff nach dem unschuldig wirkenden Umschlag. Kurz nestelte er in seiner Hosentasche und förderte dann ein abgegriffenes Taschenmesser zutage, mit dem er fein säuberlich den Brief öffnete.

				»Na, dann wollen wir mal sehen, was der Kerl diesmal zu sagen hat …« Er zog den Bogen heraus, entfaltete ihn umständlich und las vor:

				Geliebte …

				ich war ungeduldig, habe dein Werk verkürzt. Doch nicht grundlos, ich musste so handeln. Wärst du bei mir gewesen, du hättest meine Entscheidung verstanden.

				Oh, diese Kunst … diese Wahrheit. Und gleichzeitig meine Rache an derjenigen, die dich hintergangen hat.

				Nichtsdestotrotz … es war eine Offenbarung, der Inspiration zu folgen, die du für mich darstellst. Immer mehr versinke ich in deiner Schöpfung, deinem Werk. Und endlich ist mir eines klar geworden.

				Man ist, was man tut. Ein Mann definiert sich durch seine Taten, nicht durch seine Erinnerungen.

				Ich habe etwas Gutes getan … dich von einem Übel befreit.

				Für immer der Deine!

				Dein Bewunderer

				Verwirrt sah Bellinda auf den sauberen Bogen Papier. »Was soll das denn heißen? Wieso …« Bradshaws mahnend erhobene Hand ließ sie wieder verstummen. »Kann ich Ihnen auch nicht sagen, Miss Carlyle, aber da ist noch was in dem Umschlag.« Mit spitzen Fingern griff er erneut zu und zog schließlich ein Polaroid heraus, sah das Motiv und holte unwillkürlich tief Luft.

				»Verdammte Scheiße … entschuldigen Sie, Miss Carlyle. Sieh dir das an. Was ist das nur für ein Perverser?« Er reichte das Foto an seinen Partner weiter, der es mit fast unbewegter Miene musterte. Seine Augen schlossen sich einen winzigen Moment, auf seiner Stirn erschienen Sorgenfalten.

				Miguel streckte die Hand über den Tisch. Doch Rick Valdez schüttelte fast unmerklich den Kopf und warf einen beredten Blick auf die mittlerweile kreidebleiche Bellinda. Miguels bis jetzt unbeteiligter Gesichtsausdruck wich ausgeprägter Anspannung. Das Foto musste entsetzlich sein, wenn sich sein Bruder weigerte, es ihm zu übergeben. Zumindest, solange er dicht bei Bellinda Carlyle saß. Nun, er würde sich gedulden, das Foto war später auch noch da.

				Rick Valdez war inzwischen aufgestanden und hinüber zu Bellindas kleinem Schreibtisch gegangen. Er knipste die Lampe über der Arbeitsfläche an und besah sich das Bild genauer. Sie wollte aufstehen und zu ihm hinübergehen, doch Miguel hielt sie am Arm zurück.

				»Bellinda, lassen Sie‘s. Sie haben schon genug Sorgen, ohne dass Sie sich ein solches Foto ansehen müssen. Glauben Sie mir, so was ist nie besonders angenehm. Bleiben Sie einfach sitzen.« Unschlüssig sank sie zurück in die weichen Polster ihres Sofas. Sie konnte sich denken, dass es kein schöner Anblick war. Doch irgendeine innere Stimme trieb sie an, sich das Foto anzusehen. Es war dieser eine Satz aus dem Brief, der ihr nicht aus dem Kopf ging. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus.

				»Was hat er damit gemeint … seine Rache an der, die mich hintergangen hat? Das klingt so, als müsste ich die Person kennen, die auf dem Foto ist. Sollte ich nicht vielleicht doch …?« Ricks Kopf schoss hoch. Eindringlich blickte er Bellinda quer über den Raum in die Augen.

				»Nein, Miss Carlyle, Sie sollten nicht. Miguel, komm mal rüber und sieh dir das an.« Langsam stand Miguel auf, klopfte Bellinda noch einmal tröstend auf die Schulter und ging dann fast zögernd hinüber zu seinem Bruder und dem ihm noch unbekannten Foto. Ohne es anzufassen, musterte er die darauf abgebildete Szene und musste ein Würgen unterdrücken.

				Er hatte in seiner Militärzeit wahrhaftig schon vieles und wirklich Schlimmes gesehen, aber das hier setzte allem die Krone auf. Er überwand seinen Ekel und sah genauer hin. »Ich kenne das Gesicht«, raunte er seinem Bruder fast unhörbar zu, »das ist ihre Freundin, Christine Lennox. Ich weiß nicht, wie sie das verkraften wird.«

				Rick warf einen prüfenden Blick auf seinen Bruder. »Bist du dir absolut sicher?« Miguel richtete sich auf und nickte nur. »Sagst du es ihr, oder soll ich …?« Rick überlegte kurz. »Tja, mi Compadre, sieht so aus, als könntest du es ihr schonender beibringen. Schließlich kennt sie dich inzwischen ganz gut, mich dagegen kaum. Also, wenn es dir nichts ausmacht, ich wäre dir wirklich dankbar. Auch wenn es eigentlich gegen die Regeln ist.«

				Miguel straffte sich und musterte kurz die zusammengekauerte und einsame Gestalt auf dem Sofa. »Okay … aber dafür bist du mir was Großes schuldig.« Dann drehte er sich um und ging den kurzen Weg zu Bellinda hinüber, der ihm in diesem Moment nahezu unüberwindlich vorkam. Ohne ein Wort setzte er sich auf seinen alten Platz und zog sie fest in seine Arme. Tief holte er Atem und wappnete sich für die schwere Pflicht, die man ihm auferlegt hatte.

				»Bellinda, es tut mir sehr leid, was ich Ihnen … dir jetzt sagen muss. Weine, wenn du willst, schrei, aber lass mich dich festhalten. Dein Bewunderer, er hat nicht gelogen. Es ist jemand, der dir sehr nahesteht. Die Frau auf dem Bild, es ist deine Freundin Christine. Sie ist …«

				Wie versteinert lauschte Bellinda seinen Worten. Ihr Verstand begriff nicht, was er ihr sagen wollte. Sie wollte nicht begreifen, was er ihr mitteilte. Und doch realisierte sie die Tatsache, die er ihr eröffnete.

				Dieses Ungeheuer, dieses perverse Monster hatte ihre Freundin getötet. Einen Menschen, den Bellinda liebte, der ihr seit Jahren Trost und Zuspruch gegeben hatte, wenn sie ihn am meisten brauchte. Mit dem sie gelacht und manchmal auch gestritten hatte.

				Er hatte eine in Bellindas Augen wunderbare Frau getötet, ohne die Bellindas Welt weit weniger schön und lebenswert sein würde. Bellinda schluckte einmal, zweimal und schließlich kamen sie in einer wahren Flut – all die Tränen, die sie schon seit Wochen unterdrückt hatte.

				Sie klammerte sich an Miguels Armen fest und schluchzte sich die Seele aus dem Leib. Sie registrierte unbewusst, dass seine Hemdbrust immer nasser wurde, dass er ihren Rücken streichelte und beruhigende Worte murmelte. Es war ihr egal. Christine war tot, gestorben durch ihre Schuld. Hätte sie diese verdammten Drehbücher nicht geschrieben, dann wäre Christine vielleicht noch am Leben.

				Während Bellinda sich selbst gedanklich zerfleischte, drehte Rick Valdez das grausame Foto in der Hand und blickte zum ersten Mal auf die Rückseite. Er konnte sein Erstaunen kaum unterdrücken. Die Rückseite des Fotos war bemalt mit einer Art Straßenkarte. Winzig klein geschriebene Angaben an den Kreuzungen und schließlich in einer Ecke ein dickes rotes Kreuz. Rick war sofort klar, was das bedeutete. Dort war die Stelle, an der sie den zerstückelten Leichnam von Christine Lennox finden würden. Der Täter hatte sich noch einen letzten Triumph gegönnt, er gab der Polizei selbst den Tatort bekannt. Er zeigte ihnen damit deutlich, für wie unfähig er Rick und seine Kollegen hielt.

				Der Bewunderer war allen überlegen, außer seiner angebeteten Liebsten. Also führte er allen anderen seine Vormachtstellung auch vor.

				* * *

				Er konnte es kaum glauben, dass sie in den Armen eines anderen lag. Immer wieder spulte er seine Aufzeichnung vor und zurück. Überprüfte die Szene im Wohnzimmer seiner schönen Belle wieder und wieder.

				Gut, der Fremde hielt sie, weil sie weinte. Er hoffte zumindest, dass es nur deswegen war. Die anderen beiden waren ihm egal, obwohl er sich eigentlich auch ihre Gesichter hätte einprägen müssen. Immerhin waren sie von der Polizei und ihm auf den Fersen. Doch dieser eine, der es wagte, seine Göttin zu berühren, dieser eine …

				Eigentlich hätte er mit sich zufrieden sein können. Obwohl seine Darstellerin eine glatte Fehlbesetzung gewesen war, hatte die Schwester-Szene im Film hervorragend ausgesehen. Seine Planungen waren zwar überstürzt, aber präzise ausgeführt worden. Er hatte auch schon die Voraussetzungen für die nächste Szene geschaffen. Trotzdem, er war unzufrieden.

				Er hätte nicht erwartet, dass seine schöne Belle so reagieren würde. Schließlich hatte er ihr in seinem Brief mitgeteilt, was für eine Schlange sie an ihrem Busen genährt hatte. Vielleicht verstand sie nicht, dass ihre ach so geschätzte Christine Lennox einfach nur eine Hure und Verräterin gewesen war?

				Vielleicht hätte er doch mehr ins Detail gehen sollen? Mehr Informationen preisgeben von dem, was er über die hexenschöne Christine Lennox wusste? Hätte sie dann verstanden und gebilligt, was er getan hatte? Ihr zu Ehren?

				Er schlug sich mit den Fäusten hart auf die Knie.

				Was er auch tat, es schien nie genug zu sein, nie die Klarheit zu besitzen, die ihr allein würdig war.

				* * *

				Starr standen Bellinda und Elli Hand in Hand am Grab ihrer Freundin Christine. Niemand hatte sie mehr sehen können, ihr Sarg war verschlossen geblieben. Bellinda und Elli hatten das gemeinsam entschieden. Es wäre in Christines Sinn gewesen. Jedermann sollte sie so in Erinnerung behalten, wie sie im Leben war. Niemand sollte sehen, wie die Kälte des Todes ihre feinen Gesichtszüge in eine Maske verwandelte. Jene feinen Gesichtszüge, die merkwürdigerweise die grausame Zerstückelung ihres Körpers unbeschadet überstanden hatten.

				Bellinda hatte keine Tränen mehr, sie waren alle geweint. Sie fühlte sich wie ausgetrocknet, versteinert, erstarrt bis in ihr tiefstes Innerstes. Elli – das wusste sie – nahm es etwas leichter, hatte mit Christine nicht so viel Verbindung gehabt. Doch auch sie litt unter dem sinnlosen und gewaltsamen Tod der gemeinsamen Freundin.

				Von beiden fast unbemerkt hatte der Pfarrer die letzten Worte gesprochen und gab ihnen nun die Hand, kondolierte ihnen, weil es keine Familie mehr gab, die um Christine getrauert hätte. Obwohl die Presse ausführlich über Christines Ermordung berichtet hatte, war die Zahl der Trauergäste sehr überschaubar. Nur wenige Freunde und noch weniger Bekannte und Geschäftspartner hatten den Weg zu der kurzen Trauerfeier und der anschließenden Beerdigung gefunden. Und natürlich einige Polizisten, die wahrscheinlich darauf hofften, dass der Täter sich eine Blöße gab und ebenfalls erschien.

				Eine vergebliche Hoffnung, darauf hätte Bellinda gewettet. Zumindest hätte sie jedoch erwartet, dass wenigstens Christines Klienten sich die Zeit für diese letzte Ehre genommen hätten. Doch von all diesen Menschen war kaum jemand erschienen. Als sei mit Christines Tod nicht nur die geschäftliche, sondern auch die persönliche Bekanntschaft automatisch aus dem Gedächtnis gestrichen worden.

				Obwohl Bellinda immer noch auf das offene Grab starrte, an dem die wenigen Besucher nun vorbeidefilierten, um die obligatorische Blume und den Sand hinab auf den Sarg zu werfen, fühlte sie in ihrer Nähe die Anwesenheit Miguels. Des Mannes, vor dem sie anfangs so viel Angst gehabt und der sich unerwartet als ihr treuester Helfer entpuppt hatte.

				Halt hatte er ihr gegeben, Festigkeit und Wärme in einem Moment, in dem sie all das gebraucht hatte. Und das, ohne irgendwelche Forderungen an sie zu stellen, ohne dass sie sich vorher im Geringsten nahe gekommen wären. Er war einfach zur Stelle und half ihr über die ersten schlimmen Stunden nach Christines Tod hinweg. Das war für Bellinda die größte Überraschung gewesen. Etwas zu finden, wonach sie gar nicht gesucht hatte.

				In seiner Nähe fühlte sie sich stärker, er gab ihr Kraft und vermittelte Zuversicht. Ein Gefühl, das ihr in ihrem Leben fern von der Familie bislang fremd gewesen war. Selbst in der Zeit, als sie noch in ihrem Zuhause in Barstow bei ihrer Mutter Anne und ihren Großeltern lebte, hatte sie diese Art von Unterstützung nur selten erhalten. Was auch nicht weiter verwunderlich war.

				Schließlich war Bellindas Geburtstag gleichzeitig der Todestag ihres Vaters, der auf der Fahrt von der Klinik nach Hause einen tödlichen Autounfall erlitten hatte. Ihre Mutter, die schon von Kindesbeinen an querschnittgelähmt im Rollstuhl saß, hatte diesen Schicksalsschlag nie wirklich überwunden. Obwohl sie sich rührend um ihr Kind kümmerte, blieb ein Teil von ihr für Bellinda immer unerreichbar. Je älter sie wurde, desto mehr übernahm sie selbst dann die Rolle der Beschützenden, für ihre Mutter und auch für die Großeltern.

				Aus diesem Grund hatte Bellinda sogar auf das Studium an der Universität in Los Angeles verzichten wollen, für das sie immerhin ein Vollstipendium bekommen hatte. Ihre Mutter allein zu lassen kam für sie einfach nicht in Frage. Also sorgte Anne Carlyle auf sehr drastische Art dafür, dass Bellinda frei war, sich eine eigene Zukunft aufzubauen. Sie setzte ihrem ohnehin freudlosen Leben ein Ende und nahm damit Bellinda die Last der Verantwortung und die Entscheidung – Studium oder nicht – ab.

				Von da an war Bellinda die meiste Zeit für sich allein verantwortlich gewesen. Auch wenn es natürlich immer ihre Freundinnen gegeben hatte, bei denen sie sich ausheulen konnte, eine Schulter zum Anlehnen fand sie nicht. Miguel war der erste Mensch seit Jahren, der ihr diesen Halt bot. Dazu kam, dass Bellinda sich trotz der grauenhaften Situation, in der sie sich befanden, von ihm angezogen fühlte wie von keinem Mann zuvor. Wenn er sie ansah, spürte Bellinda ein angenehmes Kribbeln im Bauch. Wenn er sie berührte, wünschte sie sich viel mehr als seine Hand auf ihrem Arm oder ihrer Schulter. Er behandelte sie wie etwas ganz Besonderes, etwas Kostbares – und Bellinda genoss es.

				Fast empfand Bellinda ein schlechtes Gewissen, dass ihr all das durch den Kopf schoss, während sie ihre Freundin zu Grabe trug. Andererseits … hatte Christine nicht das Leben geliebt und jede Sekunde davon in vollen Zügen genossen? Manchmal vielleicht sogar zu viel davon? Sie wäre bestimmt nicht böse gewesen, wenn Bellinda endlich jemanden fand, mit dem sie sich zumindest etwas Nähe vorstellen konnte. Vor allem, nachdem sie gerade solchen Verwicklungen all die Jahre nach ihren gescheiterten Versuchen konsequent aus dem Weg gegangen war.

				Nein, Christine hätte ihr auf die Schulter geklopft und gesagt: »Denk nicht lange drüber nach, Linda, mach es einfach und genieße jeden Moment davon.«

				Ja, das hätte Christine gesagt, wenn sie es noch könnte. Wenn sie nicht einem Ungeheuer zum Opfer gefallen wäre, das sich einbildete, Bellindas Drehbücher seien nur für ihn geschrieben worden.

				Wenn sie nur nicht diese verdammten Drehbücher geschrieben hätte!

				* * *

				»Mr. Lamar, einen Augenblick bitte.« Beau drehte sich unwillig zu Christopher Warner um, der ihn auf dem Weg nach draußen abgefangen hatte. Er hasste es, vor diesem arroganten Arschloch buckeln zu müssen. »Ja, Sir?«

				»Mr. Lamar, Sie sind doch öfter während der Arbeitszeit mit Miss Carlyle zusammen. Hat sie Ihnen vielleicht gesagt, warum sie heute nicht in ihr Büro kommt?« Innerlich grinste Beau wie ein Honigkuchenpferd. Der Gute war wohl sauer darüber, dass er nicht informiert war. Wie traurig für ihn. Nun, Beau wusste es natürlich und würde ihn mit Freuden aufklären.

				»Tja, Mr. Warner, Sie haben recht. Ich treffe Bellinda häufiger, und nicht nur während der Arbeitszeit, möchte ich betonen. Sie ist nicht da, weil heute ihre Freundin beerdigt wird. Die ist von irgendeinem Perversen umgebracht worden. Stand auch in der Zeitung. War ziemlich bekannt in Filmkreisen, die Dame. Kennen Sie bestimmt. Christine Lennox, eine Agentin. Hat doch auch für Sie schon gearbeitet, wenn ich mich nicht irre.«

				Warner runzelte unwillig die Stirn. Beau war sich nicht sicher, ob er wegen seiner Aussage über private Treffen mit Bellinda Carlyle seine eigenen und – wie Beau leider nur zu genau wusste – unzutreffenden Schlüsse zog oder ob sich sein Unwille auf Bellindas Abwesenheit richtete. Schließlich überwand sich Warner und erinnerte sich an die üblichen Gepflogenheiten einer Gesprächsführung.

				»Christine Lennox? Die Christine Lennox? Natürlich habe ich von ihrem tragischen Tod gelesen, aber unsere Geschäftsbeziehungen sind nur äußerst spärlich gewesen und auch schon Jahre her. Deshalb habe ich keinen Grund gesehen, an der Beerdigung teilzunehmen. Und Miss Carlyle war eng mit ihr befreundet? Das wusste ich nicht, aber es erklärt natürlich alles. Selbstverständlich kommt Miss Carlyle da nicht in ihr Büro. Das wäre wirklich zu viel verlangt. Danke, Mr. Lamar.«

				Ohne sich noch weiter um Beau zu kümmern, wandte sich Warner brüsk ab und ging zurück in Richtung seines Büros.

				Beau feixte in sich hinein. Endlich hatte er einmal gegen Christopher Warner auftrumpfen können. Diesem aalglatten Kerl zeigen können, dass nicht nur er allein ein Monopol auf Bellinda Carlyle hatte, sondern dass sie mit ihm, Beau, viel vertrauter war als mit ihrem Chef und heimlichem Verehrer. Auch wenn das zu seinem Leidwesen nicht unbedingt der Wahrheit entsprach.

				Trotzdem, das musste für diesen arroganten reichen Bastard eine Katastrophe sein.

				Weder er noch der in trübe Gedanken versunkene Christopher Warner beachteten Milton Billings, der wie immer unauffällig in der Ecke stand. Mit großen Ohren hatte er dem Gespräch der beiden gelauscht. Auch er hatte sich schon gesorgt, ob mit seiner heimlichen Traumgeliebten etwas passiert war. Schließlich war sie schon seit einiger Zeit nicht mehr an ihrem Arbeitsplatz gewesen.

				An sich war daran aber nichts wirklich Ungewöhnliches. Bellinda Carlyle genoss bei Norden Productions ziemlich viele Freiheiten, wie allerdings all die anderen Skriptschreiber auch. Sie waren eben Künstler, und diese Zunft arbeitete dann, wenn die zündende Idee kam. Das konnte genauso gut mitten in der Nacht zu Hause passieren.

				In ihre Büros kamen die meisten sogar nur zu den jeweiligen Abgabeterminen, um den Feinschliff vorzunehmen und notfalls mit den Regisseuren vor Drehbeginn noch Änderungen einzuarbeiten. Tja, Bellindas Abgabetag war der Mittwoch, also eigentlich heute …

				Unabhängig voneinander dachten alle drei Männer in diesem Moment das Gleiche. Arme Bellinda, der Tod ihrer Freundin musste sie hart getroffen haben. Selbstverständlich war sie dort bei der Beerdigung.

				Arme Belle…

				* * *

				»Ich konnte es einfach nicht. Es war mir unmöglich, Christines Leiche zu untersuchen. Dabei hätte ich doch alles tun müssen, um ihren Täter zu überführen. Bin ich eine schlechte Freundin, weil ich das nicht konnte?«

				Ellis Augen schwammen in Tränen, sie kämpfte mit ihrem Gewissen. Sie war Wissenschaftlerin, Pathologin. Ihr rationaler medizinischer Teil schrieb ihr vor, nach Anhaltspunkten zu suchen, Spuren zu finden. Ihr Herz jedoch weigerte sich strikt, das Bild der Freundin in ihren guten Zeiten durch die zerstückelten Überreste ihres seelenlosen Körpers zu zerstören.

				Bellinda schluckte leise, schlug ihre eigenen Dämonen nieder. Elli hatte es nicht verdient, noch mehr belastet zu werden. Bellinda musste mit ihren Problemen und Schuldgefühlen selbst fertig werden. Vielleicht mit Unterstützung des allgegenwärtigen Miguel Velasquez, der sich kaum eine Minute aus ihrer Umgebung entfernte. Sie ergriff Ellis Hand und blickte ihrer besten und nun einzigen Freundin in die traurigen Augen.

				»Elli, ich bin mir sicher, dass deine Vorgesetzten es nicht einmal zugelassen hätten, dass du die Obduktion vornimmst. Du bist viel zu befangen, viel zu tief berührt von Christines Tod. Niemand erwartet von dir, dass du auch in solchen Situationen wie ein Automat funktionierst. Auch Christine hätte das nicht gewollt, da bin ich mir sicher. Behalte sie lieber in Erinnerung, wie sie zu Lebzeiten war. Und nicht als kaltes, totes Fleisch auf einem Metalltisch.«

				Ellis Kopf sank an Bellindas Schulter. Miguel, der etwas abseits zwischen ihnen und den wenigen Trauergästen stand und den beiden damit etwas Privatsphäre verschaffte, beobachtete das besorgt. Er erwartete jeden Moment den Zusammenbruch, entweder Bellindas oder Ellis. Beide machten sich grundlos schwere Vorwürfe. Die eine wegen irgendwelcher Skripte, die sie geschrieben und damit ihren Job erledigt hatte, die andere, weil sie es nicht übers Herz brachte, den Tod ihrer Freundin zu untersuchen.

				Miguel war unschlüssig, ob er eingreifen sollte. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann wusste er nicht einmal, wie er hätte helfen können. Schon in seiner Teenagerzeit war er mit solchen Aufgaben heillos überfordert gewesen. »Sagt mir, wem ich Manieren beibringen soll. Ich tue es sofort. Aber verschont mich mit Frauen, die weinen, dafür bin ich nicht der richtige Mann.«

				Warum mussten Frauen auch immer alles so kompliziert machen? Niemand war daran schuld, wenn sich ein Perverser austobte. Niemand konnte gegen seine eigene Natur an, wenn es um Menschen ging, die ihm am Herzen lagen. Das hatte er selbst auch schon erleben müssen. Trotz allem tat es ihm in der Seele weh, wie sich die beiden quälten.
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				Alex hatte mittlerweile jegliches Zeitgefühl verloren. Nach wie vor war er gefesselt und nahezu unfähig, sich zu rühren. Seine Hände fühlte er schon seit einer Ewigkeit nicht mehr. Seine Arme und Beine kribbelten ab und an, wenn er seine Position etwas veränderte und für kurze Zeit der Blutfluss stärker in Gang kam.

				Doch er war sich sicher, sollte irgendjemand ihm die Fesseln abnehmen oder er sich wider besseres Wissen doch noch befreien können, dann würde er keinesfalls in der Lage sein, loszulaufen. Im Gegenteil. Wahrscheinlich würde es Stunden dauern, bis er auch nur einen Fuß vor den anderen brachte, ohne über sich selbst zu stolpern oder zusammenzubrechen.

				Seitdem Alex das begriffen hatte, vegetierte er nur noch vor sich hin. Jeder Tatendrang hatte ihn verlassen, er besaß nicht mehr einen Funken Mut. Ganz allmählich fand er sich damit ab, dass er diesen Ort nur noch verlassen würde, um irgendwo anders zu sterben. Auch diese Tatsache war ihm inzwischen klar geworden.

				Nachdem der unbekannte Entführer Christine betäubt und weggeschafft hatte, erwartete Alex noch einige Zeit, dass der Kerl sie bald wieder zurückbringen würde. Irgendwie hatte Alex die Hoffnung gehegt, dass der Unbekannte sich nur ein bisschen Spaß mit Christine gönnen wollte. Doch nachdem nichts geschah und Christine verschwunden blieb, sah Alex endlich der Wahrheit ins Auge.

				Sie war tot, der Entführer hatte sie umgebracht. Und das Gleiche würde mit ihm passieren, weil er einfach nicht in der Verfassung war, auch nur den geringsten Widerstand zu leisten.

				Wenn der Unbekannte also bald zurückkam … er war bereit. Alex hatte sich mit seinem Ende abgefunden. Er konnte nur darauf hoffen, dass es schnell vorbei war, wenn der große Moment kam.

				* * *

				Als Rick das Krankenzimmer betrat, saß Corinne Wheeler bereits abmarschbereit auf der Bettkante.

				»Hallo, Miss Wheeler, sind Sie so weit, in Ihre Limousine zu steigen und sich vom Hof chauffieren zu lassen?« Rick Valdez bemühte sich, einen aufgeräumten Eindruck zu verbreiten. Corinne Wheeler hatte schon genug eigene Probleme, sie musste nicht noch weitere schlimme Details zu ihrer Geschichte hinzufügen. Es hatte Rick erhebliche Überzeugungsarbeit bei seinem Captain gekostet, dass er diese freie Zeit zugesprochen bekam. Seine Abteilung erstickte in Arbeit, nachdem nun auch noch Christine Lennox ermordet worden war.

				Natürlich war der Tatort genau dort gewesen, wo der Täter ihn auf seiner provisorischen Straßenkarte eingezeichnet hatte. Und wie schon an all den anderen Tatorten vorher fanden sich auch dort wieder die Spuren, die eine Verbindung zwischen den verschiedenen Morden bestätigten. Die Eindrücke im Boden, die sorgfältig vorbereitete Szene, nahezu identisch mit der Beschreibung im Skript von Bellinda Carlyle. Der Kerl spielte mit dem ganzen Morddezernat des LAPD Katz und Maus – und er genoss es.

				Trotzdem war Rick nun hier, weil er es Corinne Wheeler versprochen hatte. Wenn Rick ein Versprechen gab, dann konnte ihn nur eine schwere Krankheit oder der eigene Tod daran hindern, es auch einzulösen. Captain Carruthers hatte ihm schließlich nach langem Ringen diese kurze freie Zeit zugestanden mit der Auflage, die Dame an einem sicheren Ort unterzubringen. Keinesfalls wollte Carruthers das Risiko eingehen, dass ihm eine zweite Senatorentochter abhandenkam. Notfalls sollte Rick sie in Schutzhaft nehmen, was dieser natürlich nicht tun würde.

				Er hatte vielmehr vor, sie zu seinen Verwandten, John und Lucia Graham, zu bringen. Die beiden lebten in der Nähe der Universität und waren mit Sicherheit weit weg von dem ganzen Geschehen. Selbst wenn der Bewunderer, wie er sich selbst nannte, auch den Hintergrund der beteiligten Polizisten ausleuchtete, würde er nur mit Mühe auf die Familie Graham stoßen, denn die Verbindung zwischen Rick und den Grahams, bei denen er in der schlimmsten Prügelphase seines Stiefvaters bis zu dessen Tod etwa ein Jahr lang gelebt hatte, lag so weit in der Vergangenheit, dass sich kaum noch jemand außerhalb der Familie daran erinnerte.

				Außerdem hielt Rick es für unwahrscheinlich, dass der Kerl noch einmal zurückkam, um Corinne zu holen. Er hatte mittlerweile sein Opfer gefunden und seine Szene abgedreht. Corinne wäre wohl seine erste Wahl gewesen, aber offensichtlich hatte ihm seine zweite nicht einen Deut weniger gefallen. Und ein weiteres Skript, in dem es eine weibliche Opferrolle gab, war nicht vorhanden. Damit war das Risiko für Corinne und seine Zieheltern mehr als vertretbar.

				»Detective, ich hatte eigentlich nicht mit Ihnen gerechnet. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie nicht verpflichtet sind, sich um mich zu kümmern. Ich komme schon zurecht. Ich hätte mir einfach ein Taxi gerufen und wäre nach Hause gefahren. Wirklich …« Rick schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab.

				»Ich habe Ihnen versprochen, dass ich Sie nicht im Stich lasse. Wir alle, und damit meine ich meinen Captain, meine Kollegen und mich, sind der Überzeugung, dass Sie sich besser für eine Weile zurückziehen. Nur für den Fall, dass der Kerl noch mal zuschlagen will. Mein Captain hat sogar die Anordnung erteilt, dass ich Sie notfalls einsperren soll. Ich habe Ihnen also ein nettes Plätzchen gesucht, wo Sie sich absolut wohl und sicher fühlen können. Und das weiß ich hundertprozentig, weil ich die beiden, die Ihnen dort Gesellschaft leisten, ganz genau kenne.«

				In Corinnes Augen konnte Rick erst Widerspruch, dann Angst und Unsicherheit lesen. Sie kämpfte mit sich, wollte ihn nicht sehen lassen, wie viel Mut es sie kostete, an den Ort des Überfalls zurückzukehren. Doch es lag einfach in ihrer Natur, sich zu beherrschen und geradeaus zu gehen, auch wenn dort schier unüberwindliche Hürden auf sie warteten. Für sie war es ungewohntes Terrain, sich von jemandem helfen zu lassen. Widerstand war daher vorprogrammiert, Rick war sich dessen bewusst. Bevor sie jedoch ihre Einwände gegen seine Pläne vorbringen konnte, sprach er einfach weiter.

				»Bedenken Sie, das letzte Mal hat er versucht, Sie zu entführen. Was wäre, wenn er sich als Nächstes gleich seinem Endziel widmet und Sie umbringt? Wiegt wirklich Ihre Selbständigkeit schwerer als Ihr Leben? Ich will Sie bestimmt nicht zu irgendetwas zwingen, aber Lucia und John sind Verwandte von mir und absolut verlässlich. Die beiden sind das gute alte Salz der Erde.«

				Er grinste und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Außerdem liegt ihr Haus erheblich näher am Department, und da ich quasi dienstlich zu Ihrem persönlichen Teilzeit-Schutzengel erhoben worden bin, sollten Sie mich da unterstützen. Sie sehen also, es bietet uns beiden nur Vorteile, wenn Sie für eine Weile dort unterschlüpfen.«

				»Detective, Ihr Angebot in allen Ehren, aber ich kann doch nicht einfach bei völlig fremden Leuten Quartier beziehen. Wenn es denn unbedingt sein muss, dann bringen Sie mich eben in ein Hotel. Von mir aus auch in der Nähe Ihres Reviers. Aber …«

				Rick wischte ihre Einwände erneut mit einer Handbewegung beiseite. »Ich hab den beiden schon gesagt, dass sie netten Besuch bekommen. Die freuen sich schon auf Sie, besonders Tante Lucia. Sie liebt es, Leute zu verhätscheln und zu bemuttern. Macht sie mit uns auch immer so, wenn wir sie besuchen. Sie hat nie eigene Kinder gehabt, und Sie sind genau wie wir in dem Alter, das diese Kinder jetzt hätten. Machen Sie ihr und mir die Freude, und ziehen Sie bei den beiden ein. Zumindest für ein paar Tage. Es wäre eine große Beruhigung für mich und auch für meinen Captain.«

				Immer noch lag eine gewisse Skepsis in Corinnes Blick, doch daneben stand auch Verstehen. Rick beschlich das sichere Gefühl, dass er gewonnen hatte. Sie würde sich von ihm bei seinen Verwandten unterbringen lassen. Tief in ihrem Inneren tobte ohnehin die Angst vor einer Wiederholung des Geschehenen. Sie hatte in der letzten Zeit einfach zu viel erlebt und gesehen, als dass sie die Bedrohung einfach vom Tisch fegen konnte. Schließlich kapitulierte sie mit einem Achselzucken und einer beredten Geste. Sie erhob sich von ihrem Bett, griff nach ihrer Handtasche und ließ sich schließlich in dem Rollstuhl nieder, der für das Verlassen eines amerikanischen Krankenhauses obligatorisch war.

				»Okay, Rick, Sie haben gewonnen. Aber bitte, fahren Sie mich trotzdem zuerst nach Hause. Ich brauche einiges aus meiner Wohnung. Und ich muss auch noch meinem Arbeitgeber Bescheid sagen, dass ich für eine Weile nicht zum Dienst erscheinen werde. Danach können Sie mich hinbringen, wohin auch immer Sie wollen, wenn es für Ihren Seelenfrieden unbedingt notwendig ist.«

				Rick schmunzelte. Seine Taktik hatte gewirkt. Ihr letzter Satz war eindeutig dazu gedacht, ihm ihre ungebrochene Eigenständigkeit noch einmal eindringlich vor Augen zu führen. Aber immerhin, sie hatte endlich den Detective beiseitegelassen. Das ließ hoffen.

				* * *

				FADE IN:

				AUSSEN – STRASSE VOR EINEM BRENNENDEN HAUS – NACHT

				Vier Löschwagen stehen vor dem brennenden Einfamilienhaus in der ruhigen Nebenstraße. Vier Feuerwehrmänner halten die Löschdüsen auf den Brandherd gerichtet und versuchen, den Hausbrand von außen zu löschen. Sechs andere Feuerwehrmänner legen Atemschutzmasken an. Der Gruppenleiter verteilt gerade die Aufgaben. Die beiden Sanitäter vom Rettungsdienst lehnen untätig an ihrem Rettungswagen. Der Notarzt steht mit dem Handy etwas entfernt und telefoniert. Der Hausbesitzer steht aufgeregt im Hintergrund.

				GRUPPENLEITER: groß, etwa 40 Jahre, dunkelhaarig, schlank, muskulös, Feuerwehrmontur, Leiterabzeichen an der linken Brustseite aufgenäht

				HAUSBESITZER: schmächtig, etwa Mitte 50, graumelierte ungepflegte Haare, Bierbauch, angeschmutztes ärmelloses Unterhemd, blau/weiß gestreifte, unter dem Bauch hängende Boxershorts, alte abgenutzte Hausschuhe

				GRUPPENLEITER (energisch – zum Hausbesitzer gewandt):

				Sind Sie sicher, dass Ihre Frau im Haus ist? Vorhin sagten Sie noch, Ihre Frau sei zu Besuch bei Ihrer Mutter. Ich möchte ungern meine Leute unnötig in Gefahr bringen, Sir.

				HAUSBESITZER (weinerlich):

				Ich glaube, sie ist bei ihrer Mutter gewesen, aber genau weiß ich das nicht mehr. Könnte auch gestern oder vorgestern gewesen sein … (STOCKT KURZ, SPRICHT DANN FAST ABWESEND WIRKEND WEITER)

				… hab mir doch nur mal ein Schlückchen genehmigen wollen, konnt’ ja nicht wissen, dass die scheiß Flasche umkippt, kaum dass ich mal einschlaf’. Hätt’ sonst die Zigarette bestimmt nicht brennen lassen.

				GRUPPENLEITER (resigniert seufzend zu seinen Männern):

				Gut, Jungs, dann wollen wir mal. Passt auf die Dachsparren auf und geht kein unnötiges Risiko ein. Ich will keinen von euch verlieren. Wahrscheinlich ist die Frau auch gar nicht drin. Teilt euch wie üblich in Zweiergruppen auf. Hank, Rip … keine Extratouren, okay? Also los dann.

				Zwei der sechs Feuerwehrmänner nicken zustimmend. Dann eilen sie jeweils zu zweit in das brennende Haus.

				INNEN – BRENNENDES HAUS – ERSTER STOCK – SCHLAFZIMMER

				Überall Feuer. Vorhänge brennen, Bett brennt, Schrank brennt, Teppich brennt. An der Zimmerdecke steht Rauch, obwohl das Fenster unter der Hitze geborsten ist. HANK und RIP durchsuchen kurz das Zimmer nach der Frau des Hausbesitzers. Doch das Zimmer ist leer. Plötzlich KRACHT die Zimmerdecke HERUNTER. HANK SPRINGT ZURÜCK. RIP versucht es auch, KOMMT ABER NICHT SCHNELL GENUG WEG. Zwei Dachbalken FALLEN HERUNTER und BEGRABEN RIP.

				HANK (reißt entsetzt an den Balken, ist durch die Atemmaske nur dumpf zu hören):

				Rip, Kumpel, hey … halte durch, ich bin gleich bei dir! Ich hol dich hier raus …

				RIP (stöhnend):

				Lass es, Hank, du kannst das nicht schaffen, die Balken sind zu schwer! Sieh zu, dass du hier rauskommst, du hast Frau und Kinder.

				HANK (keuchend):

				Keine Chance … ich lass dich nicht hier … ich …

				Mit großem GETЦSE BRICHT DIE DECKE EIN. Hank kann sich nur durch einen Sprung zur Seite retten. Sein Partner Rip ist endgültig unter Schutt begraben. Hank erkennt, dass er für seinen Partner nichts mehr tun kann, und verlässt durch die Flammenhölle das Haus.

				AUSSEN – VOR DEM BRENNENDEN HAUS – ZEHN MINUTEN SPÄTER

				Hank taumelt durch die Eingangstür des brennenden Hauses. Fällt nach zwei Metern erschöpft auf die Knie. REISST SICH DIE ATEMMASKE HERUNTER. Einsatzleiter eilt zu ihm hin.

				EINSATZLEITER (schreit):

				Wo ist Rip? Was ist da drin passiert?

				HANK (hustend):

				Rip hat’s erwischt, Boss … die ganze Decke im Schlafzimmer ist runtergekommen. Und das alles für ein leeres Haus, die Frau von diesem Kerl dahinten ist gar nicht drin. Wir sind ganz umsonst reingegangen. Rip ist umsonst gestorben.

				EINSATZLEITER (entsetzt):

				Verdammte Scheiße … Hölle und verdammte Scheiße!

				Hank rappelt sich auf die Füße und stürmt hinüber zu dem HAUSBESITZER, der besoffen auf der Straße sitzt. Hank packt den Mann an den Schultern und schüttelt ihn.

				HANK (rasend vor Wut):

				Wieso haben Sie gesagt, dass Ihre Frau noch im Haus ist, wenn’s doch gar nicht stimmt? Wegen Ihnen ist mein Partner tot … mein bester Freund ist tot, weil Sie so besoffen sind, dass Sie nicht einmal mehr wissen, welcher Tag heute ist.

				HAUSBESITZER (nuschelt):

				Hab doch gar nix gemacht. Weiß eben nicht, wo meine Alte ist … ist mir auch egal. Wenn se mitverbrannt ist, umso besser.

				HANK (eiskalt):

				Dafür werden Sie büßen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Das schwöre ich Ihnen!

				HAUSBESITZER (verständnislos blinzelnd):

				Was wollen Se von mir, Mann? Was kann ich dafür, wenn Ihr Kumpel nich mehr aus der Bude rauskommt …

				Hank schüttelt den Mann ein letztes Mal und geht dann zurück zu dem Einsatzwagen, um sein Atemschutzgerät abzulegen. Verzweifelt legt er die Stirn an die Fahrertür des großen Löschfahrzeugs.

				HANK (murmelt zu sich selbst):

				Ich schwöre dir, Kumpel … der Kerl wird für das büßen, was er dir angetan hat. Ich schwöre es!

				INNEN – BILLIGES MOTELZIMMER – MITTERNACHT – DREI TAGE SPÄTER

				HANK steht vor dem abgenutzten Bett, in dessen schmuddeligen Laken der HAUSBESITZER liegt und sinnlos betrunken vor sich hin schnarcht. Hank hat einen Benzinkanister dabei, schraubt ihn auf und übergießt das Bett rund um den Hausbesitzer mit Benzin. Hausbesitzer bemerkt nichts, ist fast bewusstlos von dem Alkohol, den er im Lauf des Tages getrunken hat. Den letzten Rest des Benzins gießt Hank direkt auf den Bauch des Hausbesitzers.

				HAUSBESITZER MURMELT IM SCHLAF ETWAS, DREHT SICH AUF DIE ANDERE SEITE. WACHT ABER NICHT AUF.

				Hank tritt vom Bett zurück, zündet ein Streichholz und wirft es auf den Schlafenden. KAMERATOTALE AUF HANK

				HANK (befriedigt):

				Das ist für dich, Rip!

				Danach rennt Hank ins Bad und verschwindet durch das dortige Fenster.

				AUSSEN – VOR DEM MOTELZIMMER – NACHT

				Im Zimmer flackern die Flammen, man hört das SCHREIEN des Hausbesitzers. ABBLENDE

				VOICE OVER:

				Feuer … ein unbeschreibliches Element. Folgen Sie uns in die Welt der heißen Zerstörung … bleiben Sie dran.

				»Hallo, mein Freund, jetzt ist es so weit. Dein großer Moment ist gekommen.« Alex blinzelte teilnahmslos in das grelle Licht, das durch die Türöffnung eindrang. Sein Peiniger stand in diesem Licht, eingehüllt in eine goldene Aureole. Kurz schoss Alex die Ironie der ganzen Szene durch den Kopf. Der Kerl war ein Verbrecher und wurde durch diesen optischen Effekt beinahe in den Heiligenstand erhoben. Wie absurd!

				Doch all das waren nur noch kurze Momente, in denen Alex klar denken konnte. Nach seiner Schätzung und nach dem Hunger und Durst, der ihn quälte, musste er nun schon mehrere Tage in diesem Loch vergraben sein. Er fühlte sich kraftlos und matt, erstickt von seinem eigenen Gestank, der von körperlichen Bedürfnissen herrührte, die sich nun einmal nicht völlig unterdrücken ließen. Angeekelt von sich selbst war er schließlich in eine der Ecken gekrochen und hatte dort einfach mit der Welt abgeschlossen.

				Es hätte ihn nicht einmal gewundert, wenn der Unbekannte ihn einfach in dieser dunklen Hölle verhungern und verdursten ließ. Wozu sich anstrengen? Alex Duchinski stirbt sowieso in ein paar Tagen.

				Doch wahrscheinlich war das zu optimistisch gedacht gewesen. Natürlich würde der Mistkerl nicht auf seine Show verzichten. Natürlich nicht …

				»Na, bist ja so still. Wohl schon fast hinüber, was? Vielleicht hätte ich dich doch zumindest füttern und tränken sollen, aber das ist jetzt einerlei. Schließlich lebst du noch, jedenfalls ein bisschen, in meinen Augen gerade noch genug für meine Szene. Jetzt werden wir dich mal hier rausschaffen und saubermachen. Ich will nicht, dass mein ganzes Auto nach dir stinkt, das ist ja ekelhaft. Und dann werden wir uns auf deinen letzten Weg machen. Oh, ich verspreche dir, dein Ende wird furios, im wahrsten Sinne des Wortes.«

				Noch während der Unbekannte seinen Monolog hielt, packte er Alex unter den Armen und zog ihn einfach nach draußen. Erstmals fühlte Alex wieder so etwas wie Interesse. Soweit es ihm möglich war, betrachtete er seine Umgebung und verlor seine allerletzten Hoffnungen. Um ihn herum gab es nichts als Büsche und Bäume, keine Straße, nicht einmal einen breiten Waldweg. Nur ein enger Wildwechsel schlängelte sich einen kleinen Hügel hinab, über den er nun geschleift wurde.

				»Mein Gott, da lass ich dich nun schon seit drei Tagen hungern, und du bist immer noch so schwer. Sollte man gar nicht meinen, wenn man sich deine schlaksige Figur ansieht. Da stehen ja sogar die Knochen raus, und dein Gestank ist wirklich kaum auszuhalten.«

				Alex hing teilnahmslos in den Armen seines Peinigers. Seine auf dem Rücken zusammengeklebten Hände berührten dann und wann den Boden. Er war mit Piniennadeln übersät, die sich jedes Mal schmerzhaft in die Haut bohrten. Alex bemerkte es kaum. Selbst wenn er gewollt hätte, er war immer noch gefesselt, konnte sich nicht wehren. Außerdem fehlte ihm einfach die Kraft. Was auch immer der Kerl mit ihm vorhatte, er würde es ohnehin durchführen. Alex konnte nichts, aber auch gar nichts dagegen unternehmen.

				Kurze Zeit später wurde er unsanft auf dem Waldboden direkt neben den Reifen eines großen Transporters abgelegt. »So, mein Hübscher, dann wollen wir dich erst mal waschen, damit du nicht meine Nase beleidigst. Unglaublich, dass du dich so eingesaut hast.« Alex keuchte und spuckte, als ihn ein Schwall kaltes Wasser im Gesicht traf. Automatisch wurde er etwas wacher und aufnahmefähiger, etwas, was er eigentlich gar nicht wollte. Seine völlige Benommenheit war ihm ganz willkommen gewesen.

				Er zuckte schmerzvoll zusammen, als der Unbekannte ihn von Kopf bis Fuß mit irgendeiner Art flüssiger Seife übergoss und mit einem Schrubber abrubbelte. Mit dem Stiefel drehte er Alex unsanft von einer Seite zur anderen. Dann kam wieder das kalte Wasser. Schließlich wurde er gepackt und in den leeren Innenraum des Wagens geworfen, zusammen mit dem nun leeren Wasserkanister und dem nassen Schrubber.

				»So, mein Bester, jetzt bist du wenigstens nicht mehr ganz so dreckig. Wir müssen uns auch beeilen, die Zeit drängt etwas. Aber keine Sorge, ich habe alles hervorragend vorbereitet. Du wirst ein Finale erleben, wie du es dir nicht einmal in deinen schlimmsten Alpträumen hättest ausdenken können.«

				Kichernd schloss der Unbekannte die Schiebetüren. Alex hörte die Fahrertür knirschen, als der Unbekannte einstieg. Dann startete der Motor, und der Wagen rollte los.

				Hatte die kalte Dusche ihn wacher werden lassen, so schläferte ihn das monotone Geräusch des Motors wieder ein. Alex versank erneut in tiefe Dunkelheit und erwachte erst wieder auf einer schimmligen Matratze, die auf dem schmutzigen Boden einer alten Hütte lag, eingehüllt in Benzindunst.

				»Was …?« Sein Murmeln ging in dem lauten brüllenden Lachen seines Peinigers unter. »Willst du noch ein paar letzte Worte loswerden? Lass es, mein Freund. Es gibt hier niemanden, der sie hören will. Tu mir lieber den Gefallen und brenn … brenn heiß und lange … und schrei, schrei für mich.«

				Der Unbekannte sah sich befriedigt um. Es war richtig gewesen, die Szene zu verkürzen, umzustellen. Es kam nicht auf den Vorspann an, es ging um den Moment der Rache selbst. Wäre seine Muse hier gewesen, sie hätte ihm zugestimmt.

				Alex sah nur noch ein kurzes Aufblitzen, als der Fremde ein Streichholz anriss und es sanft an den Rand der Benzinpfütze legte.

				»Ja …«, murmelte der Unbekannte fasziniert von dem aufflackernden Inferno vor seinen Augen. »Ja … brenn für mich … schrei, schrei, so laut du kannst.«

				Und Alex schrie …
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Ma belle … meine innig Geliebte …

				Ich bin deiner unwürdig … ein Wurm, den du mit deinen Worten adelst.

				Deiner Führung zu folgen ist wie ein Ritterschlag. Deine Kunst in die Wirklichkeit zu führen ist mein Ausdruck tiefster Verehrung.

				Die überwältigende Schönheit, die sich in der brachialen Gewalt deiner Schöpfung verbirgt, lässt mich vor Wonne erschauern. Das flackernde Licht, die Hitze, die reinigende Kraft …

				Ich biete sie dir dar … dein Werk und mein Mut zur Vollendung, vereinigt in feuriger Realität.

				Ich verneige mich vor dir, liege dir zu Füßen. Doch bedenke auch: Gott tötet willkürlich – das sollten wir auch tun!

				Ich muss allerdings gestehen, diesmal habe ich dich übertroffen … in deiner Güte hast du es dem Unterlegenen zu leicht gemacht. Die Vollendung deiner Phantasie hätte nicht befriedigt, hätte ich sie nicht verändert, verkürzt. Du bist der Anfang … ich bin das Ende. Doch manchmal bin ich auch alles dazwischen.

				Dennoch war es eine Offenbarung, eine Erleuchtung … denn ich weiß jetzt, dass du etwas Unglaubliches für mich tust:

				Du forderst mich, stachelst mich an zu immer mehr Initiative. Ich liebe dich dafür … für mich klingt das nach »Traust du dich?«

				In ewiger Verehrung

				Dein Bewunderer

				PS: Warum lässt du andere in unsere Zweisamkeit, zeigst ihnen deine intimsten Geheimnisse? Gehört das nicht uns allein?

				Und wer ist dieser Mann an deiner Seite, der niemals weicht? Versuche nicht, mich zu betrügen …

				Vier Tage waren vergangen, seitdem Christines Leichnam entdeckt worden war. Erst vier Tage, und schon wieder hatte er einen Brief geschrieben. Einen Brief und Fotos, diesmal ein Vorher- und ein Nachher-Bild, ohne die er offenbar nicht mehr auskam. Und er hatte darauf verzichtet, den Brief persönlich abzuliefern. Dieser hier war ganz normal mit der Post verschickt worden, abgestempelt in Long Beach, also weit ab von allen bisherigen Tatorten. Bei seiner bisherigen Vorgehensweise war es mehr als unwahrscheinlich, dass er den Brief im »Postamt um die Ecke« aufgegeben hatte. Also war das wohl auch wieder eine tote Spur.

				Bellinda bebte von Kopf bis Fuß, bekam ihren Körper einfach nicht mehr unter Kontrolle. Ihr war eiskalt. Ihre eigenen Hände zitterten so sehr, dass sie kaum nach der tröstenden Hand greifen konnte, die ihr Miguel entgegenstreckte.

				»Bitte, Miguel, sag mir, dass das nicht wahr ist. Er kann doch nicht schon wieder jemanden umgebracht haben. Ich kann das alles gar nicht fassen. Er wird doch nicht wirklich jedes Einzelne dieser verdammten Skripte nachstellen, oder? Sag mir, dass er das nicht tun wird. Versprich mir, dass sie ihn vorher kriegen. Bitte, hilf mir …«

				Miguel zog sie an sich und hielt sie ganz fest. Bellinda stand kurz vor dem Zusammenbruch; man musste kein Arzt sein, um das zu erkennen. Er fühlte sich genauso hilflos wie sie. Was auch immer die Polizei und er unternahmen, um Hinweise auf den Täter zu finden, sie landeten in einer Sackgasse.

				An keinem der Tatorte war irgendein Indiz zurückgeblieben, das auch nur die geringsten Rückschlüsse auf den Mörder zuließ. Alle erkennbaren Spuren waren vom Täter gewollt. Er hatte sie absichtlich zurückgelassen.

				Von Rick wusste er, dass ein Polizeipsychologe, der früher als Profiler tätig gewesen war, ein Profil erarbeitet hatte, mit dem man den Täterkreis ebenfalls nicht wesentlich einengen konnte. Seiner Einschätzung nach suchten sie nach einem Weißen, zwischen 25 und 45 Jahren alt, der sich selbst als minderwertig empfand und durch die Morde das Gegenteil beweisen wollte. Er würde eher zurückgezogen am Rand der Gesellschaft leben, sich aber ansonsten sehr unauffällig verhalten. Das passte auf zwei der Verdächtigen sehr gut, auf den dritten zumindest in einigen Punkten ebenfalls, aber da sich bei den immer noch laufenden Personenüberprüfungen noch nichts Endgültiges ergeben hatte, sagte das wenig aus.

				In der Zwischenzeit wurden Warner, Lamar und Billings ständig überwacht. Aber auch hier gab es keine Besonderheiten. Alle drei hielten sich seit Beginn der Überwachung an ihren gewohnten Tagesablauf. Warner besuchte ab und an eine Party, die bei irgendwelchen Geschäftspartnern stattfand, und Lamar ging manchmal in eine Bar, die er aber meist schon nach einer Stunde wieder verließ, um nach Hause zu fahren. Billings tat nicht einmal das.

				Sie versuchten, anhand der in den Drehbüchern dargestellten Szenen herauszufinden, wo er das nächste Mal zuschlagen würde. Suchten Stellen, die sich dafür eigneten. Doch das waren schon fast verzweifelte Versuche, irgendetwas zu tun und nicht nur machtlos zuzusehen, wie der Wahnsinnige einen Mord nach dem anderen beging.

				Alle überschlugen sich beinahe in ihrem Bemühen, dem Mörder ein einziges Mal einen Schritt voraus zu sein, wenigstens den nächsten möglichen Tatort zu lokalisieren. Es war ein hoffnungsloses und absolut sinnloses Bemühen, denn es gab viel zu viele Orte, an denen er wieder zuschlagen konnte.

				Rick hatte schließlich seinen Captain davon überzeugen wollen, das FBI hinzuzuziehen, um die Suche auf ähnlich motivierte, ungelöste Verbrechen in anderen Bundesstaaten auszudehnen. Der Mörder war einfach zu versiert, zu abgebrüht; vielleicht war er schon früher aktiv gewesen.

				Doch Carruthers hatte das vehement abgelehnt. Er würde sich den Erfolg bestimmt nicht aus den Händen nehmen lassen, nachdem das Department nun schon so viel Arbeitskraft in den Fall investiert hatte. Insgeheim war Rick davon überzeugt, dass es eher die Aussicht auf die im nächsten Jahr anstehende Neubesetzung seines Postens war, die Carruthers davon abhielt, den Kuchen mit dem FBI zu teilen. Er hoffte, mit der Aufklärung durch seine Abteilung genug Pluspunkte für eine Wiederbenennung zu sammeln.

				Es blieb beim Status quo … die Polizei tappte im Dunklen, und der Mörder lachte sich ins Fäustchen. Es hatte alles nichts gebracht. Sie waren wieder zu spät.

				Der einzige Erfolg, den Rick für sich verbuchen konnte, war die Zusage von Carruthers, Dr. Elli Purcell unter Polizeischutz zu stellen. Das Risiko, dass sich der Mörder noch einmal im direkten Umfeld seiner Traumfrau bediente, war auch dem Captain einfach zu groß.

				Miguel vergrub seine Nase in Bellindas Haarflut. Atmete tief ein, um sich selbst zu beruhigen und von dem Brief abzulenken, den er gerade gelesen hatte. Und er gestand sich endlich selbst ein, dass Bellinda und ihn irgendetwas Besonderes verband, das er noch nicht in Worte fassen konnte. Er wusste nur, dass sie ihn von der ersten Minute des Kennenlernens an angezogen hatte wie noch keine Frau zuvor, dass ihm ihre Nähe mit jeder Stunde wichtiger wurde und er kaum die Finger von ihr lassen konnte.

				Ihr ging es offenbar ganz ähnlich. Voller Vertrauen und hilfesuchend hatte sie sich in seine Arme geschmiegt. Sie hing an ihm, klammerte sich fest und zitterte wie Espenlaub. Miguel überlegte, ob es nicht besser wäre, einen Arzt zu rufen, ihr irgendetwas zur Beruhigung geben zu lassen. Sie schien einfach nicht mehr in der Lage zu sein, noch mehr zu ertragen.

				Niemand konnte sie besser verstehen als er, denn schließlich wusste er genau, dass sie sich selbst die Schuld an den Morden gab. Sie hatte die Skripte geschrieben, hatte damit irgendeinen Verrückten zu verstiegenen Phantasien gereizt, also war sie ihrer Meinung nach auch der Auslöser von allem, was dieser Kerl tat.

				Nur gut, dass sie den Brief ihres Bewunderers nicht gelesen hatte. Sonst würde sie Miguel jetzt in die Wüste schicken. Die versteckte Drohung, die hinter dem Postskriptum steckte, war zu offensichtlich, um sie zu übersehen.

				Natürlich war das alles Unsinn. Miguel hatte es ihr immer wieder eingehämmert. Doch es ging einfach nicht in Bellindas Kopf. Sooft er ihr ins Gewissen geredet hatte, sooft er das Gefühl hatte, endlich seien seine erklärenden Worte angekommen, genauso oft war sie danach zu ihrer Selbstkasteiung zurückgekehrt. Sie kam davon einfach nicht los und trieb sich damit selbst in den Ruin. Wüsste sie, dass sich die Bedrohung nun auch auf Miguel richtete, dann hätte sie ihn keine Minute länger in ihrer Nähe geduldet.

				Bellinda immer noch mit einem Arm fest an sich gedrückt, griff er nach seinem Handy und rief seinen Bruder an. Eigentlich hatte er warten wollen, bis Bellinda sich wieder etwas gefangen hatte. Doch ihr Zusammenbruch ließ ihm keine andere Wahl, als zusätzliche Hilfe zu holen.

				»Rick? Miguel hier. Schnapp dir deinen Partner, schwing dich in deine Nobelkarosse und komm her. Er hat schon wieder geschrieben. Ja, auch diesmal mit Fotos … nein, ihr geht es gar nicht gut. Und außerdem ist unser Freund erstaunlich gut informiert, was hier so passiert. Hör mal, wenn du herkommst, kannst du dann Dr. Wheeler mitbringen? Ich glaube, Bellinda kann sowohl einen Arzt als auch eine Gesprächspartnerin gebrauchen, die Ähnliches erlebt hat. … Ja, genau, ich denke, dass die beiden sich gegenseitig helfen können. In Ordnung … ja, bis gleich.«

				Bellinda hob langsam das verweinte Gesicht von seiner Brust und sah ihn verwirrt an. »Eine Ärztin? Ich bin nur mit den Nerven etwas runter, ich brauch keinen Arzt. Und wieso hat sie Ähnliches erlebt? Wird sie auch von irgendeinem Stalker verfolgt?« Es erstaunte Miguel immer wieder, wie sie selbst in den schlimmsten Momenten alles um sich herum registrierte. Wie kaputt und angespannt Bellinda auch sein mochte, ihr Geist war immer wach, ihre Ohren waren immer offen. Er strich ihr sanft über die tränennasse Wange.

				»Dr. Wheeler ist die Schwester seines zweiten Opfers. Du erinnerst dich an Geraldine Wheeler, die Senatorentochter? Vor ein paar Tagen hat der Kerl dann versucht, auch Dr. Wheeler zu entführen. Rick ist durch Zufall gerade auf dem Weg zu ihr gewesen und konnte dazwischengehen. Leider hat er den Mistkerl aber nicht erwischt, sonst wäre das Ganze schon zu Ende. Du glaubst gar nicht, wie sehr Rick sich darüber aufregt, dass er ihn nicht in die Finger gekriegt hat. Und vor allem, dass er nicht einmal sagen kann, wie der Mann aussieht. Rick gibt sich auch die Schuld an allem, vielleicht solltet ihr einen Club gründen. Na, jedenfalls ist Dr. Wheeler Ärztin und im Moment in einem sicheren Haus untergebracht. Nur Rick weiß, wo. Ich dachte mir, dass es dir vielleicht hilft, wenn du mit jemandem reden kannst, der auch gerade etwas Schreckliches erlebt hat. Außerdem kann es nicht schaden, wenn ein Arzt mal einen Blick auf dich wirft.«

				Bellinda seufzte ergeben, was Miguel sofort aufmerken ließ. Bellinda war so sehr darauf bedacht, keine Schwächen zu zeigen. Hilfe von anderen zu akzeptieren fiel ihr unendlich schwer. Dass sie nun einfach »Ja« und »Amen« zu allem sagte, was er vorschlug, trieb ihm die Sorgenfalten auf die Stirn. Offenbar war sie noch angeschlagener, als er dachte.

				»Komm, setz dich erst mal hin. Rick hat versprochen, sich zu beeilen. Ich lass dich jetzt mal für ein paar Minuten hier allein sitzen, schaffst du das? Keine Angst, ich geh nicht aus der Wohnung raus. Ich muss mir nur etwas ansehen, bin gleich wieder bei dir, ja? Und bitte, lass die Finger von dem Brief.«

				Bellinda sah ihn mit großen Augen an, nickte aber. Sie sank in die Sofaecke, zog die Beine an und umfasste sie mit ihren Armen. Schließlich sank ihr Kinn auf die angezogenen Knie, und sie starrte blicklos vor sich hin. Langsam begann sie sich hin- und herzuwiegen, als wolle sie sich in Trance versetzen.

				Miguel warf noch einen besorgten Blick auf das Häufchen Elend auf der Couch und wandte sich schließlich einer Sache zu, die ihn beschäftigte, seit er den Brief gelesen hatte. Das Postskriptum von Bellindas Bewunderer ging ihm einfach nicht aus dem Kopf.

				Das klang fast so, als wäre er über jeden, aber auch wirklich jeden Schritt Bellindas im Bilde. Es war absolut unmöglich, dass dieser Kerl ständig in ihrer Nähe war. Er hätte keinen seiner Morde verüben können, wenn er sie selbst observieren würde. Und was in der Wohnung vor sich ging, hätte er schon gar nicht wissen können, ohne selbst dabei zu sein. Also musste er eine andere Möglichkeit gefunden haben, jede Sekunde im Leben seiner Angebeteten zu überwachen.

				Miguel war nicht umsonst seit Jahren im Sicherheitsgeschäft. Er konnte sich sehr gut vorstellen, wonach er suchen musste. Der Täter hatte bisher bei jedem seiner Morde Kameras eingesetzt, die Spuren waren eindeutig. Was, wenn der Kerl auch Bellindas Büro und Wohnung mit seinen Spielereien verwanzt hatte? Die beiden einzigen Orte, wohin er ihr nicht so einfach folgen konnte?

				Zielstrebig wandte sich Miguel den Stellen zu, an denen er eine solche Kamera installieren würde. Schon nach kurzer Zeit hatte er in jedem kontrollierten Zimmer von Bellindas Wohnung mindestens ein Gerät entdeckt. Offenbar hatten sie den Kerl unterschätzt. Dieser Verrückte besaß eindeutig sowohl Einbrecherqualitäten als auch technisches Know-how, das weit über das Aufstellen einer Handkamera hinausging.

				Hinter jedem Lüftungsgitter zum jeweiligen Schacht, an den die Klimaanlage angeschlossen war, befand sich eine Kamera. Sogar im Badezimmer. Und er war sich ganz sicher, dass ihn das Gleiche auch im Wohnzimmer erwartete. In der ganzen Wohnung gab es nicht einen unbeobachteten und privaten Ort. Alle Kameras waren an die Stromzufuhr für die Lüftungsventilatoren angeschlossen, verfügten offenbar über einen kabellosen Sender und waren online, wie der kleine rote Punkt unterhalb der Linse vermuten ließ. Leise murmelte Miguel eine Verwünschung. Der Umstand, dass es Kameras ohne Mikrofon waren, fiel in Miguels Augen kaum ins Gewicht. Vielleicht waren die einfach nur woanders versteckt. Dieser verdammte Bastard!

				Schnell ging er quer durchs Wohnzimmer zur Wohnungstür und hinaus auf den Flur davor, holte erneut sein Handy heraus und drückte auf die Wahlwiederholung. »Hallo, Rick … ich bin‘s noch mal. Bring bitte auch eure Jungs von der Spurensicherung mit. Unser Freund ist ein Einbrecherkönig. Ich stand gerade vor einem Loch in der Wand, das vollgestopft ist mit technischem Schnickschnack. Der Mistkerl hat Bellindas gesamte Wohnung von oben bis unten verkabelt.«

				Den letzten Satz presste er nur noch mit Mühe heraus. Ohne auf Ricks Antwort zu warten, beendete er die Verbindung. Seine Hände zitterten vor Empörung über dieses dreiste Eindringen in Bellindas Intimsphäre und vor Entsetzen darüber, dass sie in viel größerer Gefahr schwebte, als er bislang angenommen hatte. Ein Glück, dass es diesem Wahnsinnigen bisher nur in den Sinn gekommen war, seine Traumfrau aus der Ferne zu bewundern.

				Eine überwältigende Welle der Wut stieg in Miguel auf, als er wieder vor der Schachtöffnung im Schlafzimmer stand. Fluchend griff er nach der Kamera, die er vor sich sah, und riss sie mitsamt ihrer Verkabelung aus der Halterung. Er konnte sich gerade noch beherrschen, sonst hätte er das Ding auf dem Boden zerschmettert.

				Hinter ihm öffnete sich zögernd die Tür. Bellindas Kopf erschien in der Öffnung. »Was machst du denn da?« Langsam kam sie näher und warf einen verwunderten Blick auf das kleine Gerät in seiner Hand. »Was ist das? Was hast du da?«

				»Bellinda, ich glaube nicht, dass ich …« Miguel ballte sofort seine Hand über der winzigen Kamera zur Faust und versuchte, sie hinter seinem Rücken zu verstecken. Doch Bellinda war schneller, griff beherzt zu. »Das ist doch eine Kamera, oder nicht? Sag bloß, dieser Mistkerl hat meine Wohnung überwacht? Das ist …« Erschrocken blickte sie ihn an. »Sag mir die Wahrheit, sind diese Dinger überall oder …?«

				»Bellinda, bitte!« Miguel zog eine Grimasse und führte seinen Zeigefinger an die Lippen, bedeutete ihr, zu schweigen. Bellinda verstand sofort, ließ aber nicht locker. Ihre Finger schlossen sich mit erstaunlicher Kraft um seinen Unterarm, dann zog sie ihn hinter sich her nach draußen vor die Wohnung. Dort lehnte sie sich gegen die Wand und betonte leise jedes einzelne Wort.

				»Sag … mir … die … Wahrheit! In jedem Zimmer? Auch im Bad?« Gespannt wie ein Bogen kurz vor dem Schuss starrte sie Miguel in die Augen, jede seiner Regungen wurde registriert. Schließlich kapitulierte er. Sie würde es ohnehin irgendwann erfahren.

				»Im Wohnzimmer hab ich noch nicht nachgesehen, aber ansonsten ja, Schlafzimmer, Bad, Küche, Flur, in jedem Raum ist mindestens eins von den Dingern. Ob es auch Mikrofone gibt, weiß ich noch nicht. Die Kameras haben zwar keine, aber …«

				Jedes Schuldgefühl fiel plötzlich von Bellinda ab, als wäre es nie da gewesen. Viel zu groß war die Entrüstung über diesen schamlosen Einbruch in ihre kleine, bislang so sicher geglaubte Welt.

				Allein der Gedanke daran, dass irgendwo in ihrem ganz persönlichen Rückzugsgebiet eine Kamera von einem Fremden angebracht worden war, ließ Bellinda innerlich vor Zorn aufschreien. Dass ihr Verfolger die Möglichkeit gehabt hatte, in ihren Sachen zu wühlen, ihre Unterwäsche zu betasten, jagte ihr Schauer über den Rücken. Insgeheim nahm sie sich vor, all ihre Kleidung zu waschen. Ausnahmslos.

				Doch dass dieser Perverse wirklich jeden Raum ihrer Wohnung filmte, trieb sie zur Weißglut und dazu, diese Wohnung sofort und unwiderruflich zu verlassen.

				Mühsam rang sie um Beherrschung und kämpfte ihre Rage nieder. Ihre Stimme klang nur noch leicht gepresst, ansonsten aber ruhig. »Ich hoffe, dein Bruder kommt in der nächsten halben Stunde. So lange werde ich warten und währenddessen das Nötigste einpacken, weil ich dann nämlich von hier verschwinden werde. Wenn er es in der Zeit nicht schafft, wird er nach mir suchen müssen. In dieser Wohnung bleibe ich keine Sekunde mehr.«

				Bellinda drehte sich um und ging zum Schrank im Schlafzimmer, reckte sich und zog eine große Reisetasche aus dem obersten Regal. Eilig begann sie, alles in die Tasche zu werfen, was sie in der nächsten Zeit brauchen würde. Das Gleiche wiederholte sich im Bad. Mit der nun prall gefüllten Tasche ging sie energischen Schrittes zurück ins Wohnzimmer und stellte sie neben dem Sofa ab. Danach wandte sie sich der Küche zu und packte alle verderblichen Lebensmittel in eine Kühltasche.

				Miguel folgte ihr langsam. Er konnte ihren Zorn sehr gut verstehen, schließlich war es ihm selbst noch wenige Minuten vorher genauso ergangen. Er konnte auch verstehen, dass sie nicht mehr länger in dieser Wohnung bleiben wollte. Doch er würde keinesfalls zulassen, dass sie in ein Hotel zog. Zumal er der Überzeugung war, dass ihr Bewunderer garantiert in der Nähe herumlungerte. Er würde es zweifellos registrieren, wenn Bellinda ihr Heim verließ, und ihr natürlich folgen. Und damit wäre sie diesem völlig durchgedrehten Individuum schutzlos ausgeliefert.

				»Glaub ja nicht, dass ich dir auch nur eine Sekunde von der Seite weiche. Falls du in ein Hotel willst, das kannst du vergessen. Ich kann dich am besten beschützen, wenn ich in einer vertrauten Umgebung bin. Deshalb nehme ich dich mit zu mir, keine Widerrede! Ich hab ein ganzes Haus für mich allein und eine hervorragende Alarmanlage. Ich kann dir versprechen, da kommt keiner so schnell unbemerkt rein«, flüsterte er eindringlich direkt neben ihrem Ohr.

				Angriffslust stand Bellinda ins Gesicht geschrieben, als sie ihn fixierte. Angriffslust und stummer Widerspruch. Doch Miguel wich ihrem Blick nicht eine Sekunde aus, starrte nun seinerseits genauso fest und angriffslustig zurück. Schließlich gab Bellinda auf und unterbrach den Blickkontakt. Sie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus.

				Ebenso leise, fast unhörbar kam ihre Antwort. »Okay, du hast gewonnen. Ich komme mit, aber ich hab ein eigenes Zimmer, dass das mal klar ist. Nur weil ich vorübergehend bei dir einziehe …«

				Miguel verkniff sich mit Mühe ein Grinsen, was sie bestimmt nicht gut aufgenommen hätte. Zumindest nicht in der Situation, in der sie momentan steckte. Mit hochgerecktem Daumen gab er wortlos sein Einverständnis. »Ich werde mich wie ein Gentleman benehmen … zumindest, solange du es so willst.«

				* * *

				Ungeduldig wechselte Rick von einem Fuß auf den anderen, während er in der Diele seiner Verwandten auf Corinnes Erscheinen wartete. Die wenigen Minuten, die es dauerte, kamen ihm wie Stunden vor. Die Zeit brannte ihm förmlich unter den Nägeln.

				Die beiden Anrufe seines Bruders hatten ihn – jeder auf seine Weise – beunruhigt und entsetzt. Dass der nächste Brief eingetroffen war, führte Rick seine eigene Machtlosigkeit vor Augen. Es war der Polizei unmöglich, diesen Mann zu stoppen, der sich seine Opfer holte, wie es ihm gerade einfiel. Die Art, wie er seine Tatorte vorbereitete, ließ auf kühle Kalkulation und perfektes Timing schließen. Auch die Auswahl der Örtlichkeiten bewies seine Kaltblütigkeit und Nervenstärke.

				Die Leiche von Christine Lennox war in der Scheune einer verlassenen Farm knapp vor den Toren der Stadt gefunden worden. Auf einem Grundstück, das nur wenige hundert Meter neben einer stark befahrenen Straße lag. Kaltblütig und nervenstark, anders konnte Rick das Wesen des Mörders nicht beschreiben.

				All das war schon Grund genug, besorgt zu sein. Doch das Entsetzen hatte ihn seit Miguels zweitem Anruf gepackt. Entgegen aller Annahmen war Bellindas Bewunderer doch in ihrer Wohnung gewesen. Und möglicherweise auch in ihrem Büro, was aber erst noch überprüft werden musste.

				Jede Bewegung der jungen Frau, die sich in ihren eigenen vier Wänden natürlich unbeobachtet fühlte, hatte der Kerl verfolgt und wahrscheinlich aufgezeichnet. Was würde Bellinda Carlyle empfinden, wenn sie es herausfand? Rick konnte es sich nicht vorstellen, er hoffte nur, dass sie noch nichts von ihrer Rund-um-die-Uhr-Überwachung wusste. Sie musste ohnehin mit den Nerven am Ende sein, wenn man Miguels Worten Glauben schenkte, und das tat Rick unbesehen. Es ging der jungen Frau wirklich schlecht, wenn Miguel um Hilfe bat.

				Ricks düstere Gedanken wurden unterbrochen, als Corinne Wheeler ganz salopp in Jeans und T-Shirt oben an der Treppe erschien. Neugierig blickte sie ihm entgegen und sah wieder ganz wie sie selbst aus. Das warme herzliche Leuchten, das sie zu umgeben schien, war zurückgekehrt. Wenigstens eine Sorge, die Rick abhaken konnte.

				»Haben Sie den Kerl erwischt?« Corinnes Blick verriet gespannte Aufmerksamkeit, doch als sie Ricks bedrückte Miene sah, korrigierte sie ihre Annahme selbst. »Nein, ich seh schon, Sie haben ihn noch nicht. Schade, ganz kurz dachte ich, dass ich wieder mein normales Leben führen könnte. Obwohl es mir hier bei Ihren Verwandten ausnehmend gut gefällt. Beide sind sehr nett und herzlich. Aber die eigenen vier Wände sind halt durch nichts zu ersetzen, nicht wahr?«

				Rick nickte nur bestätigend und holte dann tief Luft. »Corinne, ich weiß, dass Sie schon eine Menge mitgemacht haben in letzter Zeit. Aber ich brauche Ihre Hilfe. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich Ihnen schon die Zusammenhänge zwischen dem Tod Ihrer Schwester, Ihrem Überfall und einer jungen Frau namens Bellinda Carlyle erläutert habe. Also mach ich es einfach noch mal.«

				Rick räusperte sich kurz. »Miss Carlyle ist Drehbuchautorin. Vor Jahren hat sie Trailer für eine Horror-Nachtserie geschrieben. Und exakt diese Trailer benutzt unser Mörder als Vorlage für seine Verbrechen. Außerdem scheint er eine beinahe bizarre Vorliebe für Miss Carlyle zu haben. Er schreibt ihr glühende Briefe und füttert sie mit Informationen über seine Taten. Neuerdings schickt er auch Fotos mit. Zu allem Überfluss war das letzte uns bekannte Opfer eine Freundin von ihr, die er bestialisch hingemetzelt hat. Die junge Frau ist am Ende ihrer Kraft und benötigt dringend Unterstützung. Deshalb hab ich an Sie gedacht. Würden Sie mich zu Miss Carlyle begleiten? Es wäre wirklich eine große Hilfe, wenn ich Sie dabei hätte, vor allen Dingen auch in Ihrer Eigenschaft als Ärztin. Mein Bruder ist im Moment bei ihr, er war am Telefon sehr besorgt über ihren Zustand. Und glauben Sie mir, Miguel übertreibt nur sehr selten.«

				Stumm und aufmerksam hatte Corinne seinem kurzen Bericht gelauscht. Einiges war ihr schon bekannt. Rick hatte bei ihren weniger dienstlichen Zusammentreffen davon gesprochen. Auch dass sein Bruder der Bodyguard gewesen war, der ihre Schwester hätte beschützen sollen. Wenn sie auch anfangs auf Miguel Velasquez wütend gewesen war, so hatte sich das nach dem von Stephanie Delainy bestätigten Bericht über Geraldines verrückten Ausbruchsversuch bald gelegt. Der Mann trug genauso wenig Schuld am Tod ihrer Schwester wie sie selbst. Doch von der Verbindung zwischen den Drehbüchern und den Morden hatte sie bisher nichts gewusst.

				Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie sie selbst reagieren würde, wenn irgendjemand auf diese entsetzliche Art ihre Arbeit kopieren und missbrauchen würde. Ihr drehte sich fast der Magen um.

				»Selbstverständlich komme ich mit, Rick. Weitere Erklärungen sind überflüssig. Ich werde schnell meinen Notfallkoffer holen und mir Miss Carlyle ansehen. Warten Sie noch einen Augenblick, ich bin gleich wieder da, und dann können wir los.«

				Corinne eilte zurück die Treppe hoch und kam wie versprochen schon kurze Zeit später zurück. Rick rief seiner Tante noch einen kurzen Gruß zu, die gerade aus dem Garten hereinkam. Gewollt scherzhaft erklärte er, dass er ihren Gast entführen würde.

				Tante Lucia, seit Jahren durch ihren Neffen mit Polizeiarbeit vertraut, nahm alles unbeeindruckt zur Kenntnis. Sie mahnte ihn nur, gut auf Dr. Corinne aufzupassen. Wenn der Dame etwas geschehen sollte, dann würde sie ihm persönlich das Fell über die Ohren ziehen. Rick gelobte feierlich, alles für Corinnes Sicherheit zu tun und sie mit seinem Leben zu verteidigen. Dann verließ er mit Corinnes Koffer in der einen und ihrem Unterarm in der anderen Hand eilig das Haus.

				Als sie schließlich beide im Auto saßen, drehte sich Corinne mit einem breiten Schmunzeln in seine Richtung. »Sie haben einen Höllenrespekt vor ihr, hab ich recht? Sie Riesenkerl haben vor dieser kleinen liebenswerten Frau Gamaschen. Das ist einfach unglaublich. Absolut unglaublich. So langsam schaue ich hinter die professionelle Fassade, die Sie immer zeigen. Bald können Sie sich nicht mehr vor mir verstecken, Rick.«

				Rick war sich ziemlich sicher, dass sich Corinne vor Vergnügen auf die Schenkel geklopft und laut losgeprustet hätte, wäre die Lage nicht so ernst gewesen. Beinahe wünschte er sich, dass sie die Situation kurz vergaß und ihrer unterdrückten Heiterkeit freien Lauf ließ.

				Liebend gerne würde er sie aus vollem Herzen lachen sehen, und zwar am liebsten jeden Tag von morgens bis abends. Ein Wunschtraum, der wohl auch einer bleiben würde. Dr. Corinne Wheeler, Senatorentochter und erfolgreiche Kinderärztin, nein, das war nichts für einen Cop wie ihn. Solche Frauen ließen sich nur mit ihresgleichen ein.

				Nur kurz lächelte er Corinne zu, um ihr zu zeigen, dass er ihr die Neckereien nicht übelnahm. Doch er wurde schnell wieder ernst und dienstlich. »Ich muss Ihnen noch sagen, dass Miss Carlyle heute Nachmittag wieder einen Brief bekommen hat. Wenn der Täter also seinem Muster treu bleibt, dann werden wir auch bald die nächste Leiche finden. Miss Carlyle weiß das. Ihr Nervenkostüm dürfte also nicht das beste sein.«

				Auch Corinne hatte ihren kurzen Heiterkeitsausbruch ad acta gelegt. Beinahe war es ihr peinlich, sich so verhalten zu haben, aber Rick Valdez derart verlegen zu erleben war schon ein klein wenig Spott wert. Doch nun sollte sie sich lieber auf ihre Arbeit konzentrieren, denn das konnte sie ohnehin am besten.

				»Keine Sorge, Rick. Ich bin zwar eigentlich Kinderärztin, aber ich weiß, was ich tue. Ich werde Miss Carlyle behandeln wie ein rohes Ei. Ich hoffe nur, dass ich ihr irgendwie helfen kann. Nicht nur aus ärztlicher Sicht, eher von Frau zu Frau. Ich glaube fast, das braucht sie im Moment am nötigsten. Hat sie denn keine anderen Freunde, die ihr unter die Arme greifen können?«

				Rick konnte nicht sofort antworten, weil er einem unvorsichtigen Fahrer ausweichen musste. Doch nachdem er den Wagen wieder zurück in die Fahrspur gebracht hatte, klärte er Corinne auch noch über die letzten Fakten auf.

				»Soweit ich das beurteilen kann, lebt Miss Carlyle sehr zurückgezogen. Sie hat nur zwei enge Vertraute, und die eine ist vor wenigen Tagen ermordet worden. Die drei waren fast wie eine Einheit. Mein Bruder ist seit zwei Wochen ständig in ihrer Nähe und hätte mir erzählt, wenn da noch weitere Bekannte wären, von denen sie selbst nichts berichtet hat, schon weil wir ihren Bekanntenkreis genauestens unter die Lupe nehmen müssen. Doch da ist niemand. Ihre Familie lebt irgendwo im Norden von Kalifornien, also weit weg. Nein, ich glaube, Bellinda kann jede Hilfe gebrauchen, egal, von wem sie kommt.«

				Corinne kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. Langsam ließ sie die Informationen, die sie über die junge Frau erhalten hatte, Revue passieren und war mehr als betroffen, wie einsam sich Miss Carlyle fühlen musste. Sie konnte auch sehr gut nachempfinden, dass die junge Frau wahrscheinlich ihren Kummer von ihrer verbliebenen Freundin fernhielt. Wenn die drei wirklich so fest aneinander gehangen hatten, dann war dieses Verhalten durchaus verständlich.

				Viele Menschen in einer Ausnahmesituation sprachen zu ihrer Familie und ihren Freunden zuletzt über das, was sie bewegte. Das war wie ein tief verwurzelter Schutzinstinkt – sowohl, was die eigene Person anging, als auch in Bezug auf geliebte Menschen. Manche Dinge waren einfach nicht dafür geeignet, einem Vertrauten preisgegeben zu werden. Manches besprach man lieber mit einem Fremden, den man hinterher vielleicht niemals wieder sah.

				Während Corinne noch ihren Gedanken nachhing, lenkte Rick seinen Dienstwagen an den Straßenrand und hielt vor einem kleinen Apartmenthaus. »Okay, Corinne, wir sind da. Ich hoffe nur, dass mein Bruder nicht auch noch die Nerven verloren hat. Er kann mit weinenden Frauen einfach nichts anfangen. Kommen Sie, retten wir den armen Kerl und helfen wir Bellinda. Mein Partner und die Kollegen von der Spurensicherung müssten auch bald hier sein.«

				Alarmiert und äußerst beunruhigt drehte Corinne sich um. »Wieso Spurensicherung? War der Kerl hier? Ist er vielleicht sogar noch hier in der Nähe?«

				Rick hätte sich am liebsten in den Hintern gebissen über seine Dummheit. Natürlich musste Corinne bei einer solchen Mitteilung verunsichert sein.

				»Nein, keine Sorge. Er ist nicht mehr hier. Er muss aber irgendwann in der nahen Vergangenheit eine ganze Weile in Miss Carlyles Wohnung verbracht haben. Mein Bruder hat in jedem Raum Kameras entdeckt. Unsere Leute sollen diese Kameras sichern, zusammen mit Fingerabdrücken, falls er so unvorsichtig war und welche hinterlassen hat. Allerdings glaube ich nicht daran, dazu ist der Kerl viel zu raffiniert. Miss Carlyle hat nicht einmal bemerkt, dass in ihre Wohnung eingebrochen wurde. Es hat keine Einbruchsspuren gegeben. Zumindest keine offensichtlichen.«

				Corinne seufzte erleichtert auf. »Okay, Rick, dann führen Sie mich zu meiner Patientin. Ach … beinahe hätte ich vergessen, was ich Ihnen unbedingt sagen wollte. Mir ist doch noch etwas eingefallen, was Ihnen vielleicht nützlich sein könnte. Als der Mann mich entführen wollte, hat er mich mit Chloroform betäubt. Ich hab den Geruch erkannt, hatte es aber irgendwie verdrängt. Keine Ahnung, wie er an das Zeug herangekommen ist, denn es wird normalerweise nicht an Privatpersonen abgegeben und mittlerweile nur noch in der Tiermedizin eingesetzt, weil es zu viele schädliche Nebenwirkungen beim Menschen haben kann.«

				»Corinne … das ist ja großartig. Wir haben zwar auch schon vermutet, dass er dieses Mittel eingesetzt hat, aber sicher waren wir uns nicht. Wieder ein kleines Puzzleteilchen, das uns vielleicht weiterhilft. Vielen Dank!« Leicht verlegen über Ricks Begeisterung winkte Corinne ab. »Keine Ursache, Rick … ich wünschte nur, es wär mir schon früher eingefallen.«

				In Gedanken schon bei den Möglichkeiten, die sich durch dieses neue Wissen ergaben, stieg Rick aus und ging um den Wagen herum, wollte Corinne aus dem Wagen helfen, wie es sich gehörte. Doch sie hatte nicht auf ihn gewartet und lief schon in Richtung Haus.

				Entgeistert und etwas verwirrt folgte er ihr, innerlich den Kopf schüttelnd über die Natürlichkeit, mit der Corinne reagierte. Standesdünkel lagen ihr offenbar fern. Sie zeigte keine Allüren, wie er eigentlich erwartet hatte. Im Gegenteil, sie wirkte völlig unbefangen und schien mit beiden Beinen fest im Leben zu stehen.

				Vielleicht gab es doch noch eine winzige Chance …

				* * *

				Völlig perplex blickte er auf seine Monitore. Sie flimmerten nur noch, kein Bild erschien aus der Wohnung seiner Göttin. Ihr Büro, nein, da war alles in Ordnung. Er konnte in dem schwachen Licht des Mondes die Büromöbel erkennen, den Kleiderständer in der Ecke. Dieser Livestream stand.

				Aber ihre Wohnung war für ihn ein schwarzes Loch, die mühsam installierte Technik schien ihn im Stich zu lassen. Verzweifelt fuhr er sich durch die Haare, schloss die Finger zur Faust und öffnete sie, immer und immer wieder, wie unter Zwang.

				Es würde ihm unmöglich sein, nochmals in ihre Wohnung einzudringen. Sie hatte mittlerweile Bewacher an ihrer Seite, die sich wie eine Meute von Bluthunden um seine Liebste scharten. Keine Chance, noch einmal aktiv zu werden. Der Einblick in ihre Wohnung war ihm endgültig verwehrt und damit auch die Beobachtung von ihm, dem Anderen, der sie schon mehrmals im Arm gehalten hatte, als wäre das sein verbrieftes Recht. Ein heftiger Anfall von Eifersucht ergriff von ihm Besitz.

				Er konnte seine Schönste nun nicht mehr sehen, dafür aber der Andere.

				Er konnte seine Göttin nicht im Arm halten, dafür aber der Andere.

				Bestimmt nutzte dieser Kerl die Lage weidlich aus.

				Belle, seine liebste Belle würde doch von sich aus niemals ihre Beziehung zu ihm, ihrem Bewunderer, abbrechen? Nein, niemals.

				Seine Wut steigerte sich ins Maßlose. Er brannte förmlich vor Zorn.

				Der Störer musste weg, er musste unwiderruflich aus dem Leben seiner Liebsten radiert werden.

				Im Geiste prüfte er schon die verbliebenen Drehbücher und kam zu dem Ergebnis, dass ihm diese Art der Beseitigung keine Befriedigung bringen würde.

				Nein, für diesen Wilderer in seinem Revier müsste es schon etwas ganz Besonderes sein. Eine Art Bestrafung dafür, dass er sich am Eigentum anderer vergriffen hatte. Eine Art Mitteilung an alle Beteiligten, dass sie nur ihrem Bewunderer gehörte.

				Ein Akt der Rache an demjenigen, der sich arglistig in das Leben der Schönsten gedrängt hatte und nun versuchte, sie gegen ihren Bewunderer zu beeinflussen, denn das war ganz bestimmt die Absicht des Störers.

				Es musste ein spektakuläres und unbeschreiblich grausames Ende sein …
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				»Detective Valdez, wir haben den Tatort und die Leiche gefunden. Eine alte Hütte nur zwei Kilometer vom letzten Tatort entfernt. Vollkommen ausgebrannt, die Leiche ist völlig verkohlt. Wir haben den Bereich weiträumig abgesperrt. Sie sollten trotzdem schnell herkommen.«

				Rick seufzte und warf seinem Partner einen hoffnungslosen Blick zu. Dank der Fotos, die der Mörder an Bellinda Carlyle geschickt hatte, wussten sie beide nur zu genau, was sie dort erwartete. Und auch, wer diesmal der Hauptdarsteller in der nachgestellten Horrorszene war. Das Gesicht war auf dem ersten Foto so genau zu erkennen gewesen, dass beide sofort wussten, wen sich der Mistkerl diesmal ausgesucht hatte.

				Offenbar stand er weiterhin auf Prominenz, denn das Opfer war kein Geringerer als Alexander Duchinski, in einschlägigen Kreisen als der »heilige Alex« bekannt. An jedem Brennpunkt der Erde zu finden, wenn es irgendeine Bürgerrechtsverletzung aufzudecken galt. Zuletzt hatte er sich irgendwo in Somalia aufgehalten. Die Klärung der Frage, wieso er sich ausgerechnet diesen Journalisten gegriffen hatte, würde ihnen bestimmt nicht leicht fallen.

				Keiner von beiden war sonderlich scharf darauf, diesen Anblick zu erleben. Und keiner von beiden ahnte in diesem Moment, dass auch Alex Duchinski eine direkte Verbindung zu Bellinda Carlyle hatte.

				* * *

				Im Nachhinein war es Bellinda fast unheimlich, wie reibungslos sich ihr Leben mit dem von Miguel verbunden hatte. Als sein Bruder gemeinsam mit der Ärztin in ihrer Wohnung ankam, hatte Miguel seinem Bruder knapp und präzise seine Entdeckungen geschildert und die versteckten Kameras gezeigt, während Corinne sich um Bellinda kümmerte.

				Unmittelbar danach hatte er sowohl Bellinda als auch Corinne Wheeler in seinen großen Dodge geladen und war mit Ricks Einverständnis zu seinem Haus gefahren. Dort hatten sie gemeinsam auf Rick gewartet. Als der Detective schließlich auftauchte, fühlte sich Bellinda schon fast heimisch in Miguels Haus, das von der ganzen Aufmachung und Einrichtung her sehr gemütlich auf sie wirkte. Alles passte wunderbar zusammen, sah edel und gepflegt, aber trotzdem persönlich aus. Sie fühlte sich sofort wohl in dieser Umgebung. Entweder hatte Miguel einen sehr guten Geschmack bewiesen oder einen Einrichtungsberater beauftragt, dem die Wünsche der Kundschaft wichtiger waren als die Durchsetzung irgendwelcher gerade im Trend liegender Ideen. Kurz dachte Bellinda an ihre eigene, ziemlich chaotische Einrichtung und fragte sich insgeheim, was Miguel wohl von diesem Stildurcheinander hielt.

				Besonders überraschend aber war, dass Dr. Corinne Wheeler, eine Frau, von der sie bestenfalls Freundlichkeit, aufgrund ihrer gesellschaftlichen Stellung aber eher Arroganz und Herablassung erwartet hätte, ihr sofort ein Gefühl der Vertrautheit vermittelte. So, als würden sie sich schon seit der Schulzeit kennen und wären seit damals die besten Freundinnen, Seelenverwandte.

				Corinne hatte vom ersten Moment an auf Förmlichkeiten verzichtet und sie bemuttert. Selbst die Untersuchung, die Corinne für absolut notwendig hielt, verlief fast nebenbei und war für Bellinda in keiner Weise unangenehm. Corinne schien schon im Voraus zu wissen, wie weit sie gehen durfte; und sie hielt sich an diese unausgesprochene Grenze.

				Danach lümmelten sie beide zusammen auf dem Bett in Miguels Gästezimmer, das für die nächste Zeit Bellindas Zuhause darstellen sollte, redeten miteinander über Gott und die Welt und schließlich auch über die entsetzlichen Ereignisse der letzten Wochen. Und obwohl sie sich überhaupt nicht kannten, gab es keinerlei unangenehme Gesprächspausen oder peinliche Momente. Corinne erkannte feinfühlig, was Bellinda besonders auf der Seele lag, und ließ sie ihren eigenen Weg finden, um alles loszuwerden.

				Bellinda nutzte das Angebot uneingeschränkt aus. Sie schilderte ihre Wut über den dreisten Einbruch in ihre Privatsphäre, beschrieb ihre Angst vor ihrem furchterregenden Bewunderer und seinen kryptischen Mitteilungen. Sie sprach über ihre Selbstzweifel, die Vorwürfe, die sie sich machte, und redete darüber, dass sie im Moment mit ihrer Freundin Elli nicht umzugehen wusste, die ebenfalls mit ihren Schuldgefühlen kämpfte.

				Beinahe bekam sie Gewissensbisse, dass sie mit einer völlig Fremden so vertraut sprechen konnte, wie sie es mit Elli – zumindest im Moment – nicht schaffte. Es war eine ungeheure Erleichterung, sich endlich mit jemandem über all die Sorgen und Ängste auszutauschen, ohne dass ihr sofort erklärt wurde, dass sie sich ihre Schuld nur einbildete und nicht verantwortlich war für das, was sich ein Wahnsinniger ausgedacht hatte. Nein, Corinne ließ sie reden, hörte einfach nur geduldig zu. Fragte nur dann und wann nach, wenn ihr etwas wirr erschien, und blieb ansonsten völlig neutral. Sie half Bellinda damit unbewusst mehr, als sie sich hätte vorstellen können.

				Danach fühlte Bellinda sich wie befreit. Als Rick Valdez sich nach einem Gespräch unter vier Augen mit seinem Bruder gemeinsam mit Corinne verabschiedete, erlebte sie eine weitere Überraschung: Im Gegensatz zu früher, als sich Bellinda immer äußerst befangen gefühlt hatte, wenn sie mit einem Mann allein war, fühlte sie sich in Miguels Gegenwart ausgesprochen wohl. Ja, sogar mehr als das.

				Eigentlich hatte sie befürchtet, sich mit ihm allein in seinem Haus fremd zu fühlen. Doch sie empfand nichts als Sicherheit und Ruhe. Und eine gewisse Aufregung, die überhaupt nichts mit den furchtbaren Ereignissen zu tun hatte, sondern eher mit dem Prickeln, das sie jedes Mal spürte, wenn Miguel sie im Arm hielt. Wäre die Situation eine andere, dann …

				Bellinda rief sich zur Ordnung. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um an einen Flirt zu denken.

				* * *

				Nachdem Rick und Corinne Wheeler gegangen waren, blieb Miguel auf Distanz. Er wollte Bellinda erst einmal etwas Zeit geben, um nach diesem furchtbaren Tag zur Ruhe zu kommen. Er überlegte hin und her, wie er ihr auf möglichst unverfängliche Weise zu verstehen geben könnte, dass er jederzeit für sie da sein würde. Nur für den Fall, dass sie seine Nähe wollte. Er würde es vollkommen ihr überlassen, wie sich das vorübergehende Zusammenleben gestalten sollte. Und seiner immer deutlicher und intimer werdenden Phantasie feste Zügel anlegen.

				Doch als sie schließlich gleich in der ersten Nacht in seinem Haus schreiend aus einem Alptraum erwachte, waren all diese guten Vorsätze vergessen.

				Innerhalb von Sekunden war er an ihrer Seite und hielt sie fest im Arm, bis sie sich wieder beruhigte. Entschlossen, sie einfach nur zu trösten und festzuhalten, kämpfte er gegen die heiße Sehnsucht an, die ihn wie eine Flutwelle überfiel. Er versuchte, ihre festen Brüste zu ignorieren, die sich nur unzureichend verhüllt an seine nackte Brust pressten. Er sah das Zittern ihrer Lippen, die Tränen, die ihr übers Gesicht liefen. Und er entdeckte die gleiche Sehnsucht in ihren Augen, die unausgesprochenen Wünsche, die ihn schon seit Tagen plagten.

				»Bellinda … ich weiß nicht, ob das gut wäre.« Seine Stimme klang heiser und fremd vor unterdrücktem Begehren. »Es ist mir egal, völlig egal. Lass mich vergessen, Miguel. Bitte, lass mich einfach vergessen …«

				Einen endlosen Augenblick lang sahen sie sich tief in die Augen. Erst noch zögernd, tastend, fast scheu begegneten sich ihre Lippen in kurzen, beinahe ungeschickten Küssen, um sich dann immer leidenschaftlicher aufeinanderzupressen. Seine Zunge eroberte ihren Mund und lieferte sich mit ihrer ein heißes Duell. Seine Hände strichen ungeduldig über ihr dünnes Shirt, glitten unter den Rand, streichelten ihre warme Haut. Diesen schier endlosen Kuss zu unterbrechen, um ihr das Shirt über den Kopf zu ziehen, grenzte an Folter.

				Er wollte sie fühlen, Haut an Haut. Er wollte sie schmecken, riechen, in ihr versinken. Sie so lange lieben, bis ihre Gedanken sich nur noch um ihn drehten. Bis sie von seinen Zärtlichkeiten völlig ermattet war und für eine ganze Weile nicht mehr an den Horror dachte, der am nächsten Tag schon wieder auf sie lauern konnte.

				Als seine Lippen ihren Mund freigaben und sich mit sanften Küssen ihren Hals hinab bis zu ihren Brüsten vortasteten, konnte Bellinda nur noch hilflos stöhnen. Wie glühendes Feuer schoss die Erregung durch ihren Körper, ihre Hände wühlten in seinem Haar, ihr ganzer Körper war angespannt vor Erwartung, als seine Lippen quälend langsam über ihren Bauch immer tiefer glitten. Wie von selbst öffneten sich ihre Beine und gaben ihm den Weg frei zu ihrem intimsten Geheimnis.

				Dann … endlich … fühlte sie ihn dort, wo sie es sich so sehr wünschte. Fühlte seinen Mund, seine Zunge, die ihre Erregung höher und höher trieb, bis sie schließlich am ganzen Körper bebend mit einem leisen Aufschrei zum Höhepunkt kam.

				Miguels Hände strichen besitzergreifend über ihre Brüste, als er sich über sie schob und mit einem festen Stoß in ihr versank. Bellinda bebte vor Verlangen und kam ihm entgegen, schlang die Beine um seine Hüften, um ihn noch tiefer in sich zu fühlen. Ihre Hände strichen fahrig über seine Schultern, seine Arme hinab und krallten sich schließlich in das Laken, als seine kraftvollen Stöße und die Reibung seiner nackten Haut auf ihrer sie höher und höher trieben, dem Gipfel entgegen. Seine heißen Küsse erstickten ihr lautes Stöhnen, seine rauhen Handflächen schickten lustvolle Schauer über ihren ganzen Körper.

				Nichts anderes zählte mehr in diesem Augenblick. Der uralte Rhythmus des Lebens ließ sie beide den allgegenwärtigen Tod und alles andere um sich herum vergessen. Es gab keine Vergangenheit, keine Gegenwart und keine Zukunft, nur das Fühlen im Hier und Jetzt, das stürmische Ansteigen der Lust bis zum erlösenden Finale.

				Danach lagen sie lange wortlos aneinandergekuschelt in den zerwühlten Laken. Beiden war bewusst, dass sie eine Schwelle übertreten hatten. Die Schwelle zu etwas Neuem, etwas Großem, dem auch die drohend im Hintergrund lauernde Gefahr, die auf ihnen lastete, nichts anhaben konnte. Miguel an ihrer Seite zu spüren gab Bellinda ein unglaubliches Gefühl von Geborgenheit. Sie schlief den Rest der Nacht in seinen Armen wie ein Baby.

				Am Morgen dann, als sie beim Erwachen als Erstes in seine Augen blickte, schien es ganz natürlich, dass ihre Lippen sich trafen und sich kaum noch voneinander trennen wollten. Noch einmal liebten sie sich, ließen die Gegenwart im Feuer der Leidenschaft versinken. Funken sprühten, von denen Bellinda nicht einmal geahnt hatte, dass es sie wirklich gab. Das erste Mal im Leben war sie überwältigt, völlig im Bann ihrer Gefühle.

				Als die Erregung langsam abebbte, hielt er sie, streichelte sie, raunte ihr zärtliche Worte ins Ohr. Und sie fühlte sich einfach nur glücklich, befriedigt, vollkommen entspannt. Keiner von beiden sprach es aus, und doch wussten sie, dass ihre Beziehung mittlerweile weit über das gerade Erlebte hinausging. Am nächsten Abend stellte sich die Frage nach dem Gästebett nicht mehr.

				Doch was für Miguel schon seit dem letzten Brief des Mörders Gewissheit war, drang nun unvermittelt auch in Bellindas Bewusstsein. Ab jetzt würden sie gemeinsam im Fadenkreuz von Bellindas Bewunderer stehen, denn dieser von sich selbst und seinem Anspruch auf sie überzeugte Verrückte würde es bestimmt schlecht aufnehmen, wenn sie ihre Liebe einem anderen Mann schenkte. Und doch waren sich beide im Klaren darüber, dass sie ihre neu gefundene Vertrautheit nicht lange verbergen konnten, eigentlich auch gar nicht wollten.

				Angesichts der latenten Bedrohung reifte in Miguel ein Plan, der überaus verwegen und zumindest für ihn auch sehr gefährlich war. Es war immer noch unwahrscheinlich, dass sich der völlig in Bellinda Vernarrte an ihr selbst vergriff, aber Miguel würde garantiert als nächstes Opfer in seinen Fokus geraten. Das konnte ziemlich brenzlig werden. Wenn er allerdings an die Möglichkeiten dachte, die sich aus einer gut vorbereiteten Falle ergaben, war es den Versuch vielleicht wert.

				* * *

				Elli stand einsam an Christines Grab und blickte durch einen Tränenschleier auf die bereits verwelkenden Blumen, die den noch frischen Grabhügel bedeckten. Wahrscheinlich würden schon morgen die Friedhofsgärtner alles beiseiteräumen und den Grasteppich über der Erde ausbreiten. Der Stein, den Bellinda und sie gemeinsam ausgesucht hatten, stand bereits am Kopfende von Christines letzter Ruhestätte … heller Marmor ohne besondere Schnörkel, auf dem nur Christines Name und ihr Geburts- und Todestag verewigt waren.

				Mit Christines gewaltsamem Tod war auch ein Teil von Ellis Leben gestorben. Der unbeschwerte, lachende Teil. Während ihre Freundschaft zu Bellinda auch durch sehr viele bittere Stunden geprägt war, hatte sie zu Christine erst lange nach der Trennung von Alex ein enges Verhältnis entwickelt. Zu einem Zeitpunkt, als das Thema Alex für Elli abgeschlossen schien und die Bitterkeit verschwunden war. Mit Christine hatte sie keine tiefschürfenden Gespräche geführt, nur selten über irgendwelche Probleme geredet, sondern über ihre Eskapaden und Anekdoten gelacht. Christine war einfach ein positiver Mensch gewesen, und sie hatte das auch alle in ihrem Umfeld spüren lassen.

				Diese Unbeschwertheit würde nun in Ellis Leben fehlen. Auch wenn sie sehr oft über Christines Leichtfertigkeit und oberflächliche Art den Kopf geschüttelt hatte, so war es doch erfrischend und entspannend gewesen, einmal nicht über alles nachdenken zu müssen, sondern sich einfach zu amüsieren. Mit Bellinda fiel ihr das schwer, weil sie beide eher grüblerische Typen waren.

				Ellis Blick wanderte hinauf zum wolkenlosen blauen Himmel, von dem die kalifornische Sonne heiß herunterbrannte. Ich werde dich vermissen, Christine.

				* * *

				»Nein, Miguel, das ist keine gute Idee. Ich möchte nicht in die Lage geraten, dein hässliches Gesicht identifizieren zu müssen. Keine Chance, das mache ich nicht mit. Mama würde mich gleich nach dir in die Hölle schicken, falls dir etwas passiert.«

				Rick redete sich in Rage, obwohl er selbst zugeben musste, dass der Plan seines Bruders einfach genial war. Doch es widerstrebte ihm zutiefst, Miguels Leben aufs Spiel zu setzen. Auch wenn die Wahrscheinlichkeit, den Mörder auf die übliche Art und Weise zu fassen, denkbar gering war – das hier war einfach zu viel.

				Miguel hatte schon mit dem Widerstand seines Bruders gerechnet. Er setzte unwiderlegbare Logik dagegen. Rick hatte logischen Überlegungen noch nie widerstehen können.

				»Pass auf, Compadre … Bellinda und ich sind ein Paar. Über kurz oder lang kriegt der Kerl das sowieso raus, und dann bin ich auf dem Präsentierteller. Du kannst mir getrost glauben, wenn ich dir sage, dass ich mich auf das Schlimmste gefasst mache. Natürlich könnte ich auch einfach mit Bellinda in der Versenkung verschwinden und euch die Suppe auslöffeln lassen. Doch wer weiß, wie der Typ dann reagiert und wie viele Menschen noch sterben müssen, bis ihr ihn endlich gefasst habt? Wer sagt euch, dass der tatsächlich nur die letzten zwei Drehbücher abarbeitet? Vielleicht hat er mittlerweile so viel Spaß an der Sache, dass er selbst kreativ wird und nicht nur ein Plagiat nach dem anderen erstellt. Außerdem wird er vor Wut toben, wenn er jetzt sein kleines Onlinekino nicht mehr empfängt. Bellindas Wohnung zu verkabeln, das war schon erste Sahne, das muss man ihm lassen. Hat technisch wirklich was drauf. Der hat den Braten bald gerochen und klebt mir an den Fersen, das sollten wir ausnutzen. Bellinda war übrigens mit dir einer Meinung, bis ich ihr die Sache erklärt habe. Jetzt steht sie auf meiner Seite. Sie will diesen Mistkerl unbedingt in Ketten sehen, und dafür nimmt sie in Kauf, dass sie vielleicht ebenfalls auf seine Abschussliste kommt. Wenn eine Frau den Mut aufbringen kann, dieses Risiko einzugehen, dann müsste die Polizei von Los Angeles dazu doch auch in der Lage sein.«

				Rick war bei Miguels flammender Rede aufgestanden und tigerte seitdem durch sein kleines Wohnzimmer. Immer hin und her, von einer Wand zur anderen, kopfschüttelnd und skeptisch. »Miss Carlyle kann sich mit allem einverstanden erklären, sie hat schließlich keine Ahnung, was wirklich auf euch beide zukommt. Das zählt also nicht. Außerdem, wie willst du das Ganze überhaupt anstellen?« Miguel stieß langsam den Atem aus, den er gespannt angehalten hatte. Es war fast so weit, er hatte beinahe gewonnen. Rick war zumindest bereit, sich seine Idee anzuhören.

				»Es dürfte nicht allzu schwierig sein, unsere Romanze deutlich zu machen. Ich vermute mal, dass er nach jedem Happen schnappt, der ihn wieder auf Bellindas Spur bringt. Wir streuen an verschiedenen Stellen ein paar Informationen aus und müssen nur abwarten, bis er anbeißt. Dann zeigen wir uns einfach so, wie wir uns im Moment fühlen. Ein paar Küsse auf der Straße, Händchenhalten, Umarmungen in der Öffentlichkeit, das dürfte schon genügen. Wenn er darauf anspringt, dann werde ich wahrscheinlich in den Mittelpunkt seines Lebens rücken. Er wird nichts unversucht lassen, um mich aus dem Weg zu räumen. Wie ich ihn einschätze, wird er das auch nicht aus der Ferne erledigen wollen. Du weißt genau, dass ich mich gut verteidigen kann. Er wird es mit mir bestimmt nicht so leicht haben wie mit seinen anderen Opfern, zumal ich darauf vorbereitet bin und schon auf seine Aktionen warte. Allerdings wäre mir erheblich wohler, wenn du Bellinda und mir eine kleine Unterstützung an die Seite stellen könntest. So ganz im Alleingang möchte ich das doch nicht durchziehen. Schon wegen Bellinda.«

				Rick schoss auf den Absätzen herum und fixierte seinen Bruder mit einem finsteren Blick. »Erst mal warten wir ab, ob uns vielleicht doch noch eine andere Möglichkeit einfällt. Irgendwann wird unser Mann einen Fehler machen, und ich hoffe, dass das bald passiert. Außerdem schnüffeln einige Kollegen bis in den letzten Winkel der Lebensgeschichte unserer drei Auserwählten. Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir da Ergebnisse haben. Falls das aber alles nichts bringt und falls ich mich bereit erkläre, deine Idee meinem Captain vorzuschlagen, dann denkst du doch nicht wirklich auch nur im Entferntesten, dass ich dich allein in eine Mördergrube schicke? Selbstverständlich werden wir dann an dir kleben wie die berühmte Fliege am Honig. Aber so weit sind wir noch nicht …«

				* * *

				Captain Carruthers war nicht erfreut über den Plan, den sein Detective gemeinsam mit seinem Bruder ausgeheckt hatte. Überhaupt nicht erfreut.

				»Valdez, noch mal von vorne, bitte. Sie haben also absolut keine Handhabe gegen den Burschen? Nicht einmal eine vage Ahnung, wer der Kerl sein könnte? Keine Spuren, die sich gestern ergeben haben und von denen Sie mir erst jetzt berichten könnten? Die Vernehmungen der Leute von Norden Productions haben genauso wenig gebracht wie die Überwachung? Kommen Sie, Valdez, dafür kenne ich Sie zu gut und zu lange. Sie haben ein Gespür für Unstimmigkeiten, das seinesgleichen sucht. Also raus mit der Sprache, wen haben Sie heimlich im Visier? Und reden Sie nicht um den heißen Brei, ich will keine Beweise sehen, ich will nur Ihre Meinung hören. Wenn ich so eine Aktion genehmigen soll, noch dazu, wenn Zivilisten involviert sind, dann möchte ich wenigstens über alle Einzelheiten informiert sein. Auch über die Dinge, die sich bisher nur in Ihrem Kopf abspielen.«

				Rick seufzte leise. Genau das hatte er kommen sehen.

				Captain Carruthers war ein Vorgesetzter, der sich so lange wie möglich aus einer Ermittlung heraushielt und seine Beamten an der langen Leine hielt. Zwar wollte er über jeden Schritt informiert werden, ansonsten wartete er jedoch mehr oder weniger geduldig, bis seine Leute ihm Ergebnisse präsentierten. Und er konnte sich auf seine Leute verlassen. Unter seiner Leitung hatten sie auf diese Art schon beachtliche Erfolge verzeichnen können.

				Wenn er allerdings zu einer solchen Aktion sein Einverständnis geben sollte, dann war er unerbittlich. Rick konnte das auch gut verstehen, denn schließlich trug er als Leiter des Morddezernats die volle Verantwortung, wenn etwas schiefging. Es war also völlig verständlich, dass er haarklein Bescheid wissen wollte, über alles, selbst über »ungelegte Eier«, wie Ricks Tante reine Hypothesen zu bezeichnen pflegte.

				Rick konzentrierte sich, ließ die einzelnen Personen, die er in den letzten Tagen vernommen hatte, noch einmal vor seinem geistigen Auge Revue passieren und räusperte sich schließlich. Es war wohl wirklich an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.

				»Sie haben recht, Captain, wir haben da ein paar Leute auf unserer Liste. Bis jetzt ist es aber nur ein Bauchgefühl; wir haben keine wirklichen Beweise und könnten auch völlig danebenliegen.« Carruthers quittierte Ricks vorsichtige Wortwahl nur mit einer unwirschen Handbewegung.

				»Okay, also, da wäre zum einen der Chef, Christopher Warner. Arrogant bis in die gepflegten Haarspitzen, ein eiskalter Hund. Wurde als Baby zu Pflegeeltern gegeben und hat schließlich seinen natürlichen Vater beerbt, weil der keine weiteren Nachkommen gezeugt hat. Mit dem ererbten Reichtum hat er dann dieses Studio gekauft und hochgebracht. Er ist – laut Aussage einiger Mitarbeiter von Norden Productions – schon seit ihrer Einstellung hinter Bellinda Carlyle her. Allerdings sind weder bei der Überwachung noch bei der Überprüfung seiner Vergangenheit irgendwelche Dinge aufgetaucht, die den Verdacht erhärten könnten.

				Ebenfalls ein ziemlich hartnäckiger, aber eher heimlicher Verehrer von Miss Carlyle ist unser zweiter Kandidat, Mr. Beau Lamar, ein Kameramann. Der Kerl wirkt undurchsichtig, obwohl er sehr freundlich und mitteilsam war. Ich hab mal ein wenig in Lamars jüngerer Vergangenheit herumgestochert. Der Mann ist so quietschsauber, als hätte man ihn seit der Jugend in Chlor gebadet. Allein das ist für mich schon ein Zeichen, dass bei ihm etwas nicht stimmt. Und man darf nicht vergessen, dass unser Täter auf Kameras und ähnliches Equipment steht. Lamar hätte auf alle Fälle die nötigen Detailkenntnisse. Interessant ist, dass wir hier bei unseren Recherchen nicht wirklich weiterkommen. Entweder hat Lamar mächtige Freunde oder er war bis vor ein paar Jahren irgendwo in der Versenkung verschwunden. Da sind wir noch dran.

				Der Letzte auf meiner Liste ist Milton Billings, Postbote und Hausmeister und ebenfalls hinter Miss Carlyle her. Der wirkt auf mich wie der typische, verklemmte Junggeselle, der nie eine Frau abkriegt. Linkisch und gehemmt, schaut einem kaum in die Augen. Allerdings nur, solange er sich beobachtet fühlt. Wenn er sich sicher ist, dass keiner hinschaut, verwandelt der sich total. Dann ist er plötzlich selbstsicher, bestimmend. Und so was macht mich einfach stutzig. Was das Umfeld und die Geschichte von Billings angeht, er kassiert ab und an einen Strafzettel wegen Falschparkens, ansonsten genauso sauber wie dieser Beau Lamar. Fast unheimlich, diese Gesetzestreue. Lebt erst seit ein paar Jahren in L.A., eine Anfrage bei den Behörden an seinem letzten bekannten Wohnort ist ebenfalls noch unbeantwortet. Der Rest der Angestellten ist meiner Meinung nach raus aus dem Rennen.«

				Beinahe entspannt lehnte sich Carruthers in seinem Bürosessel zurück. Wie er es sich gedacht hatte, schien Rick Valdez seinen möglichen Täterkreis schon auf wenige Personen eingeengt zu haben. Carruthers vertraute dem Instinkt seines besten Ermittlers und dachte nun ernsthaft über den wahnwitzigen Plan nach, den Valdez gemeinsam mit seinem Bruder ausgeheckt hatte. Er bedachte die Möglichkeiten, die der Polizei blieben, und stimmte insgeheim zu, dass Valdez‘ Bruder wahrscheinlich sowieso bald auf der Abschussliste stand. Alles in allem kam er zu dem Ergebnis, dass es möglicherweise wirklich die einzige Art war, den Mörder aus seinem Versteck zu locken.

				»Okay, Valdez. Ziehen Sie unsere Leute von der Einzelüberwachung der Verdächtigen ab und organisieren Sie eine Rundumüberwachung von Miss Carlyle und Ihrem Bruder. Ich will, dass sie keine Minute aus den Augen gelassen werden. Ich gebe Ihnen drei Teams, dann Cooper Bradshaw und Sie. Das müsste eigentlich genügen. Wenn Sie aber auch nur ansatzweise das Gefühl haben, dass es nicht ausreicht, melden Sie sich sofort bei mir. Unter den gegebenen Umständen wäre ich dann vielleicht sogar bereit, die Schlipsträger vom FBI um Unterstützung zu bitten.«

				Rick salutierte mehr oder weniger scherzhaft und dankte seinem Captain. Er hatte nicht einmal in seinen kühnsten Träumen erwartet, dass Carruthers sich so schnell überzeugen ließ. Offenbar war der Captain ebenfalls der Meinung, dass sich Bellindas Bewunderer nur mit einem Trick aus der Reserve locken ließ. Anders war sein schnelles Einlenken nicht zu erklären.

				Rick wagte allerdings nicht, sich vorzustellen, wie sein Captain regieren würde, wenn er herausfand, dass er bereits vor einer Stunde höchst eigenmächtig einen Freund, der für das FBI arbeitete, informiert und darum gebeten hatte, ganz informell einen Blick auf die Vergangenheit von Billings und Lamar zu werfen. Er hatte es einfach satt, darauf zu warten, dass Carruthers endlich seine eigenen Interessen beiseiteschob und aktiv wurde.

				Eilig verließ er das Büro, trommelte seinen Partner und seine Truppe zusammen, alles Leute, auf die er sich hundertprozentig verlassen konnte. Er versammelte sie in dem düsteren Besprechungsraum, der immer etwas muffig roch, ganz gleich, wie lange man lüftete. Dann erläuterte er noch einmal vor ihnen den Plan, den er und Miguel gemeinsam entwickelt hatten. Alle lauschten aufmerksam, machten sich gelegentlich Notizen. Jeder nickte zustimmend, als er seine jeweilige Aufgabe erfuhr. Keiner stellte überflüssige Fragen. Sie waren lange genug Cops, um genau zu wissen, was von ihnen erwartet wurde.

				»Also dann, Leute, Miss Carlyles Sicherheit hat oberste Priorität. Mein Bruder kann notfalls auf sich selbst aufpassen und steht daher erst an zweiter Stelle. Auf keinen Fall, das betone ich ausdrücklich, darf unsere Zielperson merken, dass wir in der Nähe der beiden sind. Haltet euch bedeckt und greift nur ein, wenn es euch nötig erscheint. Das Equipment ist dasselbe wie immer. Passt auf, dass man eure Mikros und Ohrstöpsel nicht sieht. Falls wir den Kerl stellen, dann macht euch auf alles Mögliche gefasst. Wir haben keine Ahnung, wie er reagieren wird. Jede halbe Stunde kurzer Lagebericht an mich oder Detective Bradshaw. Ansonsten für jeden acht Stunden Überwachung, acht Stunden Pause. Wer hat heute gerade erst seinen Dienst aufgenommen?« Zwei Hände gingen hoch.

				»Okay … Levingston und Munson, ihr beide habt die erste Schicht bis heute Nachmittag um fünf. Wir rechnen im Moment noch nicht damit, dass der Kerl in der Nähe meines Bruders auftaucht. Am besten kundschaftet ihr erst einmal ein wenig die Gegend aus und sucht euch einen guten Standplatz. Alle anderen gehen jetzt nach Hause und legen sich aufs Ohr. Die nächste Schicht übernehmen dann Cooper und ich. Rains und Fielding, ihr seid Team drei. Ihr beide löst uns heute Nacht um eins ab. Morgen früh um neun sind dann McNamarra und Keets dran. Wer gerade keine Überwachungsaufgabe oder vorgeschriebene Pause hat, kümmert sich darum, dass wir endlich die ausstehenden Informationen kriegen, und hält sich ansonsten in Bereitschaft, für den Fall, dass sich Miss Carlyle und mein Bruder vom Überwachungsort entfernen. So, das wär’s, meine Herren.«

				Wie auf Kommando erhoben sich alle gleichzeitig und verließen den kargen Besprechungsraum.

				* * *

				»Okay … du hast gewonnen, Miguel. Wir versuchen es auf deine Weise. Wahrscheinlich … hoffentlich wirst du uns nicht sehen, aber wir sind da. Miss Carlyle wird ganz besonders überwacht, das kann ich dir versichern. Aber bitte, tu mir einen Gefallen, geh keine zu großen Risiken ein. Denk an deine neue Freundin, denk an deine Familie und vor allem, denk an mich. Wenn dir irgendwas passiert, dann werde ich keinen frohen Moment mehr erleben.«

				Miguel konnte ein triumphierendes Grinsen nicht unterdrücken. Er hatte gewonnen. Wenn alles glatt ging, dann würden sie den wahnsinnigen Mörder vielleicht schon bald hinter Gitter gebracht haben. Und wenn Miguel besonderes Glück hatte, dann bot ihm dieser verdammte Schweinehund eine gute Gelegenheit, ihn endgültig vom Erdboden zu entfernen.

				Das wäre eine Option! Für Miguel war es nahezu die Ideallösung, sofern es sich realisieren ließ, ohne hinterher selbst in Schwierigkeiten mit dem Gesetz zu kommen. Denn für den Tod dieses Kerls hinter Gitter zu gehen und damit die neue Beziehung mit Bellinda sofort wieder zu beenden, zu diesem Opfer war Miguel dann doch nicht bereit.

				* * *

				Regungslos stand er da und fixierte die dunklen Fenster ihrer Wohnung. Wo war sie? Eine Stunde lang hatte er die Gegend abgesucht, doch ihr Auto war wieder nicht da. Wie schon seit zwei Tagen.

				Dass er sie nicht mehr beobachten konnte, machte ihn schier verrückt. Die Bildschirme, seine Augen in ihrer Wohnung, waren tot. Ihr Büro hatte sie nicht mehr aufgesucht. Und seit gestern streikten nun auch dort seine kleinen Helfer. Seine Göttin war und blieb verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt.

				Langsam beschlich ihn die Angst davor, dass sie ihm entzogen worden war. Was, wenn der Andere, der Störer sie entführt, sie weggebracht hatte? Wer war dieser Mann? Jedenfalls kein Bulle, die gingen nicht so vertraut mit ihren Zeugen um.

				Er hatte sich eingebildet, alles im Griff zu haben. Wie sehr hatte er sich geirrt!

				Mittlerweile war er sich sicher, dass seine Kameras entdeckt worden waren. Ein defektes Gerät wäre möglich gewesen, doch gleich alle auf einmal …? Nein, inzwischen befand sich seine teure Ausrüstung wahrscheinlich in den Händen der Polizei. Irgendwo hatte er einen Fehler gemacht, oder die Bullen waren besser, als er dachte. Oder vielleicht er … der Andere … der Störer …

				Ihm blieb keine Wahl. Er musste einfach auf die Suche gehen, nach ihr und natürlich nach dem Anderen.

				* * *

				Unruhig fuhr Beau umher, versuchte, seine Sorgen zu vergessen. Er hatte darauf gehofft, Bellinda bald zu sehen und ihr seinen Beistand anzubieten, doch sie war auch am Donnerstag und Freitag nicht in den Studios aufgetaucht. Und nun hatte er die Befürchtung, dass es ihr viel schlechter ging, als er angenommen hatte. Sonst wäre sie doch bestimmt schon in ihrem Büro gewesen. Sie hatte schließlich ihren Abgabetermin verpasst, und das war noch nie vorgekommen …

				Das ganze Wochenende über war er mindestens jede Stunde einmal an ihrem Haus vorbeigefahren. Doch er konnte nicht einmal ihr Auto entdecken. Sie war offensichtlich weg, verschwunden. Irgendetwas stimmte da ganz gewaltig nicht. Anfangs dachte er noch daran, dass sie vielleicht bei ihrer anderen Freundin war. Der kleinen Schwarzhaarigen, mit der sie sich öfters nach der Arbeit getroffen hatte.

				Also fuhr er zu dem Lokal, das er als ihren Treffpunkt ausgemacht hatte. Auch hier war Ebbe, niemand vom Personal konnte sich daran erinnern, wann genau sie das letzte Mal da gewesen waren. Und es wusste auch keiner, wo die kleine Schwarzhaarige wohnte. Beinahe wäre er mit seiner Fragerei unangenehm aufgefallen, deshalb beließ er es dabei und verließ den Laden wieder.

				Beaus Herz wurde immer schwerer. Einfach so war sie verschwunden, nicht einmal an ihn gedacht hatte sie. Obwohl sie sich – seiner Meinung nach – gerade in letzter Zeit viel näher gekommen waren. Richtig gut unterhalten hatten sie sich, und sie war nicht ausgewichen, als er einmal seinen Arm um sie gelegt hatte. Er hatte sich schon die schönsten Momente ausgemalt.

				Doch nun war sie weg … verschwunden … für immer?

				* * *

				Allein in seinem luxuriösen Penthouse und bei seinem vierten Whiskey sour angekommen, wurde Christopher langsam von einer gewissen Wehmut befallen. Er sehnte sich danach, sie zu sehen, zu fühlen. Ihr zu sagen, wie es um ihn stand. Doch sie war weg, hatte sich nicht einmal persönlich von ihm verabschiedet.

				Das Angebot, das er wie eine besonders leckere Praline vor ihrer Nase baumeln ließ, war auch noch offen. Sie hatte ihm keine Nachricht gegeben, ob sie es nun annehmen würde oder nicht. Langsam verzweifelte er, ihm gingen die Ideen und Möglichkeiten aus. So, wie es im Moment aussah, würde sie wohl niemals sein Leben teilen. Für Christopher eine absolut unerträgliche Situation!

				Er vertrug es einfach nicht, machtlos zusehen zu müssen. Seit Jahren schon war er derjenige, der das Sagen hatte. Seit Jahren traf er Entscheidungen über andere, bestimmte über ihr Leben, hatte einen Teil davon sogar ruiniert. Er hatte seinen Reichtum vermehrt und war in die Oberliga aufgestiegen. Und nun, da er sich für die Eine entschieden hatte, erlebte er dieses schmerzhafte Gefühl der Ablehnung.

				Eigentlich unglaublich, wie sehr er mittlerweile auf Bellinda fixiert war. Er konnte sich eine andere an seiner Seite einfach nicht mehr vorstellen. Und das, obwohl er viel schönere Frauen kannte. Es war nicht ihr Aussehen, sondern ihr Wesen, ihre Ausstrahlung, die ihn fesselten.

				Langsam begann der vierte Whiskey seine Wirkung zu entfalten. Christopher wurde träumerisch, malte sich aus, wie er sie im Arm hielt – nackt. Wie er sie streichelte – überall. Wie er sich über sie schob, sie dominierte, sie zu der seinen machte. Ihm wurde heiß, er wurde unruhig, rutschte in seinem Sessel hin und her. Wollte Erleichterung … und kam zurück auf den Boden der Tatsachen.

				Er wollte sie, nicht nur in der Phantasie. Und er würde sie nicht bekommen, zumindest nicht in absehbarer Zeit. Er würde sich weiter anstrengen müssen, sie weiter umgarnen, bis sie schließlich nicht mehr ablehnen konnte. Ihr beweisen, dass sie an seine Seite gehörte.

				Seine Gedanken verschwammen, wurden unklar. Er schloss die Augen, wollte ihr Gesicht sehen. Doch er schaffte es nicht … verfluchter Whiskey … und schlief ein.

				* * *

				Als sie ihr Wohnhaus verließ, suchten Ellis Augen zuerst nach dem seit Tagen allgegenwärtigen Streifenwagen. Auch wenn es sie gelegentlich nervte, dass jeder ihrer Schritte überwacht wurde, so war die Anwesenheit der Polizei doch im Grunde sehr beruhigend.

				Sie fühlte sich einsam und allein, besonders nach dem Anruf von Bellinda, die ihr von Miguel erzählt hatte. Natürlich freute sie sich für die beiden und hoffte, dass es kein Strohfeuer war. Schließlich befanden sie sich momentan alle in einer Ausnahmesituation und sehnten sich nach etwas Positivem. Elli selbst versuchte nach Kräften, stark zu bleiben und Bellinda nicht auch noch mit ihren eigenen wirren Gedanken zu belasten, aber es wurde ihr immer deutlicher bewusst, wie leer ihr eigenes Leben doch war.

				Nach ihrer Trennung von Alex gab es für sie nur noch ihre Arbeit und die Freundschaft mit Bellinda und später dann Christine. Christine war tot, Bellinda hatte möglicherweise ihren Mr. Right gefunden – und sie selbst? Sicher, ihre Freundschaft würde weiter bestehen, wenn auch vielleicht nicht mehr ganz so intensiv wie bisher. Trotzdem würde sich wieder ein Teil von Ellis Leben verändern, ein Teil, der das Leben für sie erträglich machte.

				Elli seufzte. Was hatte es für einen Sinn, sich jetzt darüber Gedanken zu machen, ob sich durch Bellindas neue Beziehung irgendetwas an ihrer Freundschaft änderte? Es gab wirklich Wichtigeres, um das man sich sorgen sollte. Zum Beispiel diesen völlig verrückten Plan, den Bellinda eher nebenbei am Ende ihres Telefonats erwähnt hatte.
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				»Also, Miss Carlyle … hören Sie mir jetzt bitte gut zu.« Rick blickte ihr direkt in die Augen, ließ nicht zu, dass ihre Aufmerksamkeit auch nur für eine Sekunde nachließ. »Was Sie und mein verrückter Bruder vorhaben, ist sehr gefährlich. Der Kerl, der all diese unschuldigen Menschen auf dem Gewissen hat, ist zu allem fähig. Wenn er nach dem Köder schnappt, was wir uns erhoffen, dann wird er möglicherweise völlig aus der Bahn geworfen. Niemand kann vorhersagen, was er dann tun wird. Deshalb steht für Sie an erster Stelle: Wohin auch immer Sie gehen, Sie weichen keine Sekunde von Miguels Seite, ist das klar?«

				Bellindas Mund war völlig trocken, als hätte sie seit Tagen nichts mehr getrunken. Sie war leichenblass, ihre eiskalten Hände zitterten vor Aufregung. Es ging also tatsächlich los. Sie machte den Lockvogel, und Miguel sollte das Ziel werden. Einerseits war sie erleichtert, endlich selbst etwas tun zu können. Andererseits hatte sie so viel Angst wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Ricks eindringliche Stimme rief sie zurück in die Gegenwart, drängte die Befürchtungen zurück. Fast dankbar konzentrierte sich Bellinda wieder auf seine Anweisungen.

				»Wenn Sie aus irgendeinem Grund von Miguel getrennt werden, dann sehen Sie zu, dass Sie an einen belebten Ort kommen. Versuchen Sie keinesfalls, Miguel zu helfen, haben Sie mich verstanden? Miguel wird bewaffnet sein und kann gut auf sich selbst aufpassen. Wenn er allerdings zusätzlich damit zu tun hat, Sie zu schützen, dann könnte die ganze Sache nach hinten losgehen. Also, wenn irgendetwas Unvorhergesehenes passiert … rennen Sie.«

				Rick fuhr sich nervös durch die Haare wie schon unzählige Male zuvor; mittlerweile standen sie wirr nach allen Seiten ab. Ihm war gar nicht wohl bei der Sache, im Gegenteil. Wenn er irgendeine andere Lösung parat hätte, dann würde ihn absolut nichts dazu bewegen können, seinen Bruder und diese junge Frau in Gefahr zu bringen. Doch sosehr sich die Polizei auch bemühte, sie hatten nichts in der Hand.

				Dieser Mistkerl war verdammt clever. Er hinterließ genau die Spuren, die er hinterlassen wollte, und führte den ganzen Polizeiapparat gekonnt an der Nase herum. Niemals gab er eine Schwäche preis, außer seiner Schwäche für Bellinda Carlyle. Und mittlerweile war sich Rick gar nicht mehr so sicher, dass der Täter wirklich aus dem Kreis der Verdächtigen stammte. Es gab einfach zu wenig an belastendem Material. Die jeweilige Aussage »zur Tatzeit war ich zu Hause … allein«, die alle drei abgegeben hatten, war natürlich ein sehr dürftiges Alibi. Allerdings konnten das die Kollegen, die die drei observiert hatten, zumindest für die Morde an Christine Lennox und Alex Duchinski bestätigen. Jedenfalls war keinem aufgefallen, dass sich einer der Verdächtigen nach Feierabend noch mal aus dem Staub gemacht hätte.

				Was, wenn sie sich also die ganze Zeit auf die falschen Leute konzentriert hatten? Wenn der Täter mit Norden Productions überhaupt nichts oder nur sporadisch etwas zu tun hatte? Wer wusste denn, wie lange die Bänder der einzelnen Szenen schon in den Akten fehlten? Es gab überhaupt keinen Grund, warum irgendwer nach Abschluss der Dreharbeiten in die Ordner hätte schauen sollen. Es war einfach zu wenig … verdammt noch mal! Viel zu wenig, was sie bisher herausgefunden hatten.

				Rick wusste genauso gut wie sein Bruder, dass dies der einzige Weg sein würde, um diesen Mann aus der Reserve zu locken. Wenn ihm Bellinda entzogen, in seinen Augen sogar befleckt wurde, dann würde er ausrasten. Ricks Sorge galt vor allen Dingen seinem Bruder. Miguel war ein erfahrener Kämpfer. Das machte Rick noch am wenigsten Sorgen. Gedanken machte er sich vielmehr um Miguels Beherrschung. Wenn Miguel dieses Ungeheuer in die Finger bekam, dann Gnade ihm Gott. Rick hatte eine Heidenangst, dass Miguel in seiner Wut vergaß, um was es bei dieser Aktion eigentlich ging, obwohl Rick andererseits nicht das Geringste dagegen hätte, wenn der Mörder nicht überleben würde. Nur Miguel sollte nicht der Vollstrecker sein.

				Seufzend erhob sich Rick von seinem Drehstuhl und zog seine Jacke von der Lehne. »So, dann werde ich Sie jetzt mal …« Bellinda legte ihm die Hand auf den Arm und drückte kurz. »Rick, ich glaube, es ist durchaus angebracht, wenn wir auf die Förmlichkeiten verzichten. Miguel ist dein Bruder und – zumindest im Moment – mit mir zusammen. Wir werden demnächst viel Zeit miteinander verbringen, und da wäre es doch eigentlich nur logisch, oder?«

				Rick freute sich über Bellindas Worte, trotz der Anspannung, die beide nicht verbergen konnten. Miguel war ein glücklicher Mann. Sie wirkte zwar im ersten Moment auf Fremde eher zurückhaltend und freundlich reserviert, doch sobald man sie etwas näher kennengelernt hatte, offenbarte sich eine warmherzige Frau, die mit beiden Beinen fest auf der Erde stand. Wenn Miguel schlau war und sie alle dieses gefährliche Spiel heil überstanden, dann schleppte er sie hoffentlich vor den Traualtar, bevor sie darüber nachdenken konnte.

				»Okay … einverstanden.« Rick lächelte sie kurz an, bevor er weitersprach. »Wir beide gehen jetzt zu Officer Gonzales. Das ist unser Technikfreak hier. Er wird dir einen drahtlosen Kopfhörer und ein Mikro verpassen und dir die Handhabung erklären. Ich will keine Widerrede hören. Ich lasse dich keinesfalls ohne gehen. Sollte euch beiden irgendetwas zustoßen, kann das Ding euer Leben retten. Denk daran, auch wenn ihr uns nicht seht, wir werden immer in eurer Nähe sein! Durch dieses Gerät bist du ständig mit uns verbunden. Nachher kannst du dann in deiner Firma bekannt geben, wo du dich im Moment aufhältst. Übrigens, Miguel kriegt auch so eins.«

				Das überzeugte Bellinda schließlich von der Notwendigkeit, dieses Ding zu tragen. Wenn sich sogar Miguel so ein Gerät anstecken ließ, dann würde es bestimmt nicht falsch sein. Sie nickte zustimmend und ließ sich von Rick aus dem großen lauten Büroraum führen.

				Eine halbe Stunde später verstand sie zum ersten Mal den Spruch mit dem kleinen Mann im Ohr.

				* * *

				Zufall … reiner Zufall … Nur durch einen verdammten, blöden Zufall hatte er sie endlich entdeckt.

				All seine Nachforschungen, all seine Bemühungen hatten ihm gar nichts eingebracht. Doch ein dummer Zufall führte ihn wieder an ihre Seite. Was ihm natürlich recht gab. Die schöne Belle und er waren durch ein Band verbunden, das niemand durchtrennen konnte. Auch dieser widerliche Störer nicht …

				Warum war er nicht schon früher auf die Idee gekommen, sich in der Nähe des Police Departments auf die Lauer zu legen? Er hätte sich doch gleich denken können, dass diese Maden seine Schönste nicht in Ruhe lassen würden. Sie würden sie so lange mit ihren Fragen quälen, bis sie zusammenbrach.

				Hatte sie nicht schon genug gelitten in letzter Zeit? Wobei er sich immer noch fragte, ob seine Anklage klar genug formuliert gewesen war. Vielleicht hätte er doch mehr ins Detail gehen, Christine gnadenlos bloßstellen, seiner Göttin beweisen sollen, was für eine durchtriebene und hinterhältige Schlange ihre ach so gute Freundin gewesen war.

				Doch er hatte sie schonen und ihr nicht noch einen Schlag versetzen wollen. Sie hatte ja schließlich nichts von der Verkommenheit der schönen Christine gewusst. Mit ihrem sanften und reinen Wesen würde seine Belle niemals auf so schlechte Gedanken kommen.

				Oh, er litt unendliche Qualen, dass er sie nicht mehr so oft sehen konnte, wie er wollte. Die ganze Nacht hatte er vor seinen Bildschirmen verbracht und so viele Aufzeichnungen wie nur möglich angesehen. Besonders gefallen hatten ihm die Aufnahmen aus dem Schlafzimmer und dem Bad … seine geheimen zärtlichen Momente zwischen ihr und ihm.

				Er saß in seinem Wagen und überlegte fieberhaft, ob er sich ihr nähern, sich ihr offenbaren sollte. In seiner Vorstellung würde sie ihn bewundernd ansehen, ihn für seine Schaffenskraft, seine Perfektion loben. Ihm für all das, was er für sie getan hatte, ihre Liebe und Wärme schenken. Ja, ihn für sein Können verehren.

				Allein seine Vernunft hielt ihn zurück … es war noch zu früh. Sie würde an seiner Seite sein, bald schon. Für immer.

				Doch im Moment war es einfach noch zu früh …

				* * *

				Milton Billings hatte vor Aufregung ganz rote Ohren. Er hätte vor Freude tanzen können. Sie hatte ihn ins Vertrauen gezogen, ihn, der ihr immer nur die Post brachte. Ihn, den andere hier bei Norden Productions auch nach Jahren nicht wirklich zur Kenntnis nahmen.

				Natürlich war sie auch beim großen Boss gewesen. Milton hatte gesehen, wie sie in Christopher Warners Büro verschwand. Doch das war etwas anderes. Ihrem Chef musste sie natürlich mitteilen, wo sie die nächste Zeit zu finden war. Aber ihm – Milton – hätte sie nichts sagen müssen. Damit hatte sie ihn weit über all die anderen erhoben, die ihr hinterherhechelten wie Hunde einem fleischigen Knochen. Sie hatte ihn damit förmlich geadelt.

				Dass sie bei einem anderen Mann wohnte, störte zwar den Gesamteindruck, machte ihn sogar wütend. Doch es änderte nichts an der Achtung, die sie Milton mit ihrem Vertrauen erwies.

				* * *

				Beau Lamar fragte sich den ganzen restlichen Tag, warum Bellinda ihm ihr Herz ausgeschüttet hatte. Das passte irgendwie überhaupt nicht zu ihrer sonstigen, eher zurückhaltenden Art. Andererseits, sie hatte in letzter Zeit einiges erlebt, wenn man den Gerüchten glauben durfte, die durch den Vernehmungsmarathon der Polizei bestätigt wurden. Vielleicht hatte sie ja das Bedürfnis, sich einem – leider – Außenstehenden mitzuteilen.

				Jedenfalls war es ein ausgesprochen angenehmes Gefühl gewesen, von ihr endlich einmal etwas Persönliches zu hören. Sein Herz hatte vor Aufregung Purzelbäume geschlagen. Dass sie ausgerechnet ihn ins Vertrauen zog, gab seinen fast schon abgeschriebenen Wünschen und Sehnsüchten neue Hoffnung.

				Es versetzte ihn in eine so gute Stimmung, dass er zuerst völlig überhörte, dass sie bei einem Mann eingezogen war. Einem Mann, der draußen im Auto auf sie wartete.

				Beau erschien das Platzen seiner persönlichen Seifenblase so laut wie ein Donnerschlag, und es ließ ihn nur noch verwirrter zurück. Warum um alles in der Welt teilte sie ausgerechnet ihm mit, wo – und vor allen Dingen bei wem – sie die nächste Zeit zu finden war? Warum?

				* * *

				Christopher konnte sein Glück kaum fassen. Sie hatte zugesagt. Sie würde das Drehbuch für sein Filmprojekt schreiben, sie, seine Traumfrau, würde ständig Seite an Seite eng mit ihm zusammenarbeiten, und zwar über viele lange Monate.

				Es gab in diesem Moment keine schönere Nachricht für ihn. Die ganze Welt leuchtete plötzlich in einem strahlenden Licht, seine Gedanken waren beschwingt, sein Herz war leicht wie eine Feder.

				All seine Träume gingen in Erfüllung, über kurz oder lang, denn sobald sie ihn erst einmal näher kannte, war der Schritt in die richtige Richtung nur noch eine Frage des Timings.

				Erst viel später am Abend erinnerte sich Christopher wieder daran, was sie ihm sonst noch mitgeteilt hatte. Nämlich, dass sie umgezogen war und jetzt bei einem Mann namens Miguel Velasquez wohnte. Seine Hochstimmung verflog mit einem Schlag.

				Sie war bei einem anderen Mann eingezogen … einem Mexikaner, der von seiner Abstammung her für die Oberschicht von Los Angeles eindeutig als minderwertig einzustufen war. Sie hatte einem dreckigen Mex erlaubt, sie in seine Höhle zu ziehen – und möglicherweise nicht nur das. Wo sie doch bei ihm wie eine Königin hätte residieren können!

				Christophers Euphorie schlug unvermittelt in blanke Wut um …

				* * *

				Frustriert warf Miguel einen Blick von seiner überdachten Terrasse in die Richtung, in der er seinen Bruder vermutete. Er konnte seine Schutztruppe nicht entdecken, obwohl er sich gründlich umgeschaut hatte. Eigentlich wusste er immer gern, wo genau sich seine Unterstützung im Notfall befand.

				Natürlich informierte ihn Rick über die Position der Cops, die in der Nähe von Miguels Haus stationiert waren. Miguel wusste, dass dort insgesamt acht Männer abwechselnd über ihn und Bellinda wachten. Doch er konnte sie eben nicht sehen, was einerseits sehr gut war, denn es erhöhte die Chancen, dass auch ihr Widersacher sie nicht entdecken würde.

				Andererseits wäre es angenehmer, wenigstens einen im Blick zu haben. Dann hätte Miguel nicht das Gefühl, ganz allein auf weiter Flur für Bellindas Sicherheit zuständig zu sein. Obwohl es, wenn er ehrlich zu sich selbst war, keinen so großen Unterschied machte. Bellinda war ihm viel zu wichtig, als dass er die Sorge für ihre Sicherheit auch nur für eine Sekunde jemand anderem überlassen hätte. Niemandem, außer vielleicht seinem Bruder, den er allerdings genauso wenig sehen konnte wie den Rest der Truppe.

				»Was meinst du? Ist er uns schon auf den Fersen?« Bellindas leicht nervöse Stimme erreichte sein Ohr wie durch einen dämpfenden Wattepfropfen. Sie saß rechts neben ihm, auf der Seite, wo er den Kopfhörer trug. Miguel drückte kurz ihre Hand. »Weiß nicht, mein Bauch sagt nein. Kein Kribbeln im Nacken. Keine Haare, die sich aufstellen. Ich denke, er hat uns noch nicht entdeckt.«

				Bellinda seufzte verhalten. »Das ist doch irgendwie paradox. Ich gebe mehr oder weniger öffentlich bekannt, wohin und zu wem ich gezogen bin. Alle Verdächtigen wissen Bescheid. Wir beide stellen uns auf den Präsentierteller, und der Kerl schaut nicht mal hin. Ich hab irgendwie das Gefühl, dass er genau weiß, was hier vor sich geht. Wahrscheinlich wartet er nur auf eine Chance, um ungesehen an dich oder mich heranzukommen. Das hier ist ein reines Schaulaufen. Wir sind hinter ihm her und hoffen, dass er uns verfolgt, damit wir ihn kriegen. Das ist beinahe so, als ob ein Schwein vor seinem Schlachter hin- und herläuft und darauf wartet, bis der das Schlachtermesser rausholt, damit das Schwein ihm dann in den Arm beißen kann. Ich hoffe nur, wir tun hier das Richtige. So langsam bin ich nicht mehr überzeugt davon, dass dieser Irre uns so einfach in die Falle tappt.«

				Im Stillen gab ihr Miguel recht. Der Kerl hatte sich als ausgesprochen raffiniert und clever erwiesen. Wenn er überhaupt in der Nähe war, dann verbarg er sich mehr als geschickt. Miguel vertraute seinen Instinkten, und die schwiegen allesamt. Er war sich mittlerweile sicher, dass sie heute keinen Besuch von Bellindas Fan bekommen würden.

				Er hob ihre ineinander verschränkten Hände an den Mund und gab Bellinda einen sanften Kuss auf ihren Handrücken. Dann zog er sie aus ihrem Stuhl hinüber auf seinen Schoß, presste sie eng an sich und wisperte ihr ins Ohr. »Wenn er heute nicht kommt, dann vielleicht morgen oder übermorgen. Er hat alle Möglichkeiten, herauszufinden, wohin ich dich gebracht habe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er genau weiß, wo du dich aufhältst. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er hier auftaucht. Und in der Zwischenzeit werden wir genießen, dass wir den ganzen Tag und die ganze Nacht zusammen sind. Wenn wir erst mal wieder im Haus sind, werde ich dich schon dazu bringen, dass du ihn und deine Sorgen vergisst.«

				Bellinda erschauerte und schmiegte sich an ihn. Sie glaubte fest an Miguel und vertraute ihm blind. Wenn er so ruhig blieb, dann wollte sie nicht in Panik verfallen und ihm das Leben schwermachen. »Okay, ich werde versuchen, geduldig zu sein und ruhig zu bleiben. Obwohl ich ehrlich sagen muss, dass ich mich als wartendes Opferlamm nicht unbedingt so gut mache. Mir wäre es fast lieber, wenn er irgendwo aus dem Busch gesprungen käme. Dann wüsste ich wenigstens, vor wem ich mich in Acht nehmen muss. So wittere ich hinter jedem Mann, der vorne am Zaun vorbeigeht, eine wandelnde Bestie. Ich hab Angst.«

				Tröstend strich ihr Miguel über den Rücken. »Das musst du nicht, die halbe Mordkommission des LAPD ist hier irgendwo in der Nähe – und mich hast du ja auch noch. Glaubst du wirklich, dass ich den Mistkerl auch nur für eine Sekunde in deine Nähe lasse? Erst muss er mich umbringen, damit er an dich herankommt.«

				Bellinda drückte ihre Nase fest an Miguels Hals. »Vielleicht ist es genau das, was mir Angst macht.« Sanft streichelte er über ihren Rücken. Seine Lippen lagen dicht an ihrem Ohr. »So schnell bin ich nicht umzubringen, es sei denn, du willst wieder …«

				In Miguels Kopfhörer knackte es kurz, und die Stimme seines Bruders knurrte in sein Ohr. »Ihr solltet für so was lieber eure Mikros ausschalten, wir wollen wirklich nicht alles hören.«

				Miguel, der bei dem Knackgeräusch alarmiert zusammengezuckt war, blickte kurz hinunter auf das Mikro, das anstelle eines Knopfes an seinem Hemd befestigt war, und begann leise zu kichern. Bellinda, die von Ricks Aufforderung nichts mitbekommen hatte, sah Miguel leicht verwirrt an. »Was ist denn los?«

				Er grinste breit und schaltete mit zwei Handgriffen ihre Mikros aus. »Mein Bruder hat sich gerade über unser Geflüster beschwert. Die Mikros waren nämlich an.« Bellindas Gesicht lief plötzlich rot an. »Oh …«

				Miguel konnte nicht anders, er lachte laut. »Genau, mein Schatz.«

				* * *

				Endlich hatte er sie gefunden. Alles hatte der Wahrheit entsprochen. Sie lag in den Armen des Störers, war im Haus des Störers. Sie hatte ihn und seine allumfassende Liebe zu ihr verraten.

				Seine Wut kannte keine Grenzen. Er konnte sich gerade noch beherrschen, nicht sofort aus dem Auto zu springen und diesem vertrauten Treiben auf der Terrasse mit zwei gezielten Schüssen ein Ende zu setzen.

				Nein, unauffällig bleiben … niemand durfte ihn entdecken … nicht jetzt.

				Er würde seine Befriedigung schon noch bekommen … wenn der Störer qualvoll und langsam starb, wenn er dann die Schöne, seine Belle, für ihren Verrat büßen ließ.

				Das Ganze wirkte einfach zu gestellt, roch zu sehr nach einer Falle. Niemand, der ein klein wenig Verstand besaß und wusste, dass er wahrscheinlich beobachtet wurde, würde sich derart in der Öffentlichkeit präsentieren – und das auch noch aller Welt bekannt geben. Er konnte die Cops beinahe riechen, die sich unter Garantie rund um das Haus versteckt hielten.

				Nein, es war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit. Er würde warten, geduldig sein. Das tun, was er am besten konnte. Seine Ziele verfolgen und dann planvoll zuschlagen, wenn man es am wenigsten von ihm erwartete. Er würde sie in Sicherheit wiegen, bis ihre Aufmerksamkeit nachließ.

				Bis dahin würde er alles über den Störer herausfinden, was es zu wissen gab. Alles, bis hin zu seinen Schlafgewohnheiten. Es galt, vorbereitet zu sein. Vorbereitet darauf, seine Göttin in seine Arme und sein Leben zu holen. Und auf diesem Weg alles zu zerstören, was sie ihm wieder nehmen konnte. Notfalls auch sie selbst.

				Mittlerweile war seine rasende Wut zu einem sanften Köcheln abgeklungen. Mit Bedacht startete er den Motor und rollte vom Rinnstein weg, fädelte sich in den nur spärlich fließenden Verkehr ein und fuhr schließlich an ihr und dem Störer vorbei. Er versagte es sich, noch einen Blick auf die beiden zu werfen. Sie in den Armen des anderen zu sehen würde seine Beherrschung auf eine zu große Probe stellen. Er durfte sich jetzt keinen Schnitzer leisten, durfte sich nicht verraten. Sein Ziel war einfach zu nah …

				Weder Bellinda noch Miguel und erst recht nicht die Polizisten schenkten dem grauen Van auch nur die geringste Beachtung, der langsam an Miguels Haus vorbeifuhr.
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				Cooper betrachtete entsetzt seine Notizen über Alex Duchinski, besonders seine letzte Eintragung. Alex Duchinski, der Reporter ohne Furcht und Tadel und nach Aussage des Melderegisters der geschiedene Mann von Dr. Elli Purcell. Das konnte doch unmöglich ein Zufall sein.

				Erst Christine Lennox, jetzt Duchinski – und beide hatten eine direkte Verbindung zu Bellinda Carlyle. Der Verdacht, der sich in seine Gedanken schlich, war schmutzig und widerlich. Was, wenn Christine und Alex ein Verhältnis gehabt hatten? Wenn der Mörder das erfahren hatte? War der Mord an beiden dann für Bellinda und ihre beste Freundin Elli ein Akt der Gerechtigkeit, den der Mörder vollzogen hatte?

				Cooper griff nach der Fallakte und wühlte nach dem Brief, den Bellinda nach dem Mord an Christine erhalten hatte. Er las ihn noch einmal langsam durch und achtete besonders auf die Zwischentöne. »… meine Rache an derjenigen, die dich hintergangen hat …« Ja, das war mehr als eindeutig. Der Kerl hatte von der Affäre zwischen Duchinski und Christine gewusst und sich zum moralischen Richter aufgeschwungen. Kein Wunder, dass er in beiden Fällen ganz besonders brutal zu Werke gegangen war, denn anders als bei seinen vorherigen Verbrechen hatte er den Verrat der beiden persönlich genommen.

				Cooper brannte es auf den Nägeln, seinem Partner alles zu berichten. Aber Rick war vor einer Stunde im Labor verschwunden und wertete zusammen mit einem der Techniker die Aufzeichnungen der Überwachungskameras aus, die rund um das Haus seines Bruders installiert worden waren. Eigentlich wollte Cooper ihn da nur ungern stören. Genau genommen hatte das alles ja auch noch Zeit. Es änderte nichts daran, dass sie noch genauso weit von der Ergreifung des Mörders entfernt waren wie gestern oder den Tag davor. Im Grunde hatte Cooper nur eines herausgefunden: Der Killer hatte nicht nur nach einer passenden Besetzung für die Rollen aus dem Drehbuch gesucht, sondern er war bei der Wahl seiner Opfer diesmal sehr genau vorgegangen.

				Plötzlich fiel Cooper siedend heiß ein, dass es noch einen Menschen gab, mit dem er sich dringend unterhalten musste. Dr. Elli Purcell, nach Auskunft der Meldebehörden die einzige »Hinterbliebene« von Alex Duchinski.

				Seufzend gestand er sich ein, dass es in diesem Moment tausend Dinge gab, die er lieber tun würde. Er würde sogar freiwillig an einer Autopsie teilnehmen. Er würde lieber durch rattenverseuchte Löcher kriechen … alles, nur um nicht zu Elli fahren und ihr schon wieder eine furchtbare Nachricht überbringen zu müssen. Kurz überlegte er, ob er jemand anderen schicken sollte. Doch dann ärgerte er sich selbst über seine Feigheit. Es war seine verdammte Pflicht, sie zu informieren. Das war sein Job, auch wenn sich ihm dabei der Magen umdrehte. Vielleicht würde sie ja gar nicht so entsetzt reagieren?

				Cooper schalt sich selbst einen Narren. Natürlich würde sie entsetzt reagieren. Auch wenn sie von Duchinski schon ein paar Jahre geschieden war, immerhin waren die beiden einmal sehr vertraut miteinander gewesen. Die Schwierigkeit lag darin, dass Elli dank ihrer Intelligenz sofort die Zusammenhänge erkennen würde. Sie kannte zwar – laut Bellindas Auskunft – den genauen Inhalt des betreffenden Briefes nicht, aber sie konnte bestimmt eins und eins zusammenzählen.

				Es war einfach zu offensichtlich … Ellis Freundin und Ellis Exmann.

				Genau das wollte Cooper ihr gern ersparen, aber er konnte es nicht. Die Wahrheit schmeckte eben manchmal bitter, genau wie die Pflicht, die er jetzt erfüllen musste. Verdammtes Schicksal – aber diese Sache war ein Teil seiner Arbeit.

				Doch zuerst würde er seinen Partner über die Zusammenhänge informieren, auch wenn der im Moment andere Dinge im Kopf hatte. Erst danach würde er zu Elli fahren …

				* * *

				»Nanu … Detective Bradshaw. Was führt Sie denn zu mir? Kommen Sie rein.« Elli musterte den verlegen von einem Bein auf das andere tretenden Mann, den sie ganz bestimmt nicht an ihrer Tür erwartet hätte.

				»Elli … ich weiß nicht, ob Sie’s vielleicht schon erfahren haben, aber ich muss Ihnen eine ziemlich traurige Mitteilung machen …« Plötzlich wurde die junge Frau leichenblass und klammerte sich an den nächsten Stuhl. »Was … Bellinda?«

				»Nein, nein … nicht Miss Carlyle. Ihr geht es gut. Es geht um Ihren Exmann, Alexander Duchinski. Er ist tot. Er wurde ebenfalls ein Opfer von Miss Carlyles Stalker. Ich hätte gedacht, dass Ihre Kollegen vielleicht schon …«

				Elli schüttelte abwesend und schockiert den Kopf. »Die haben keine Ahnung von meiner gescheiterten Ehe. Das ist nichts, worüber ich gerne rede. Ich war auch die letzten Tage nicht in der Pathologie, es ging mir nicht allzu gut nach Christines Tod. Um Gottes Willen … Alex … vor ein paar Tagen war er noch hier. Ich kann’s kaum glauben. Ist das wirklich sicher? Erst Christine und jetzt er? Bin ich vielleicht die Nächste?«

				Cooper beeilte sich, ihr zu widersprechen. Im Stillen hoffte er, dass ihr die möglichen Zusammenhänge verborgen bleiben würden. Seine Aufgabe war schon unangenehm genug.

				»Wie ist er … ich meine, muss ich ihn noch identifizieren? Ist das nicht verrückt? Ich hab ständig mit Leichen zu tun, aber ich hab einfach keine Ahnung, wie das weitere Prozedere aussieht. Ich … entschuldigen Sie mich bitte kurz, ich bin gleich wieder da, Detective …«

				Mit gemischten Gefühlen sah Cooper ihr nach, als sie blass und sehr um Fassung bemüht im angrenzenden Raum verschwand. Unschlüssig, ob er seine Hilfe anbieten sollte, hörte er sie leise weinen. Plötzlich folgte ein überraschter Ausruf, und kurz darauf kam sie zurück.

				»Ich muss Bellinda anrufen … das darf ich doch, oder?« Ihre Augen waren vom Weinen gerötet, blitzten ihn jedoch durch die Erkenntnis, wie Christines und Alex‘ Tod zusammenhingen, zornig und auffordernd an. Cooper nickte wortlos.

				* * *

				Verstört legte Bellinda den Hörer zurück auf die Gabel. Kreideweiß und mit zitternden Lippen drehte sie sich zu Miguel um, der bequem in seinem Lieblingssessel saß und an einem eiskalten Bier nippte. Fast schon anklagend baute sie sich vor ihm auf. »Weißt du, wer der Tote ist, den sie zuletzt gefunden haben? Das Brandopfer? Oder hast du es vielleicht schon die ganze Zeit gewusst?«

				Schlagartig war Miguels entspannte Haltung verflogen. »Was? Wieso fragst du mich das? Nein, ich hab keine Ahnung, wer der arme Kerl ist. Ich weiß nichts, außer dass sie eine verbrannte männliche Leiche gefunden haben. Woher soll ich denn auch irgendetwas wissen? Ich hab seit gestern kein Wort darüber mit Rick gesprochen.« Gekränkt funkelte er sie von unten an.

				Bellinda fiel unter seinem verletzten Blick förmlich in sich zusammen. Nur noch mit Mühe gelange es ihr, nicht zu stammeln. »Weil das eben Elli war … Detective Bradshaw ist bei ihr. Der Tote … das ist … war … ich … vor vier Tagen hab ich Elli noch geholfen, ihn rauszuschmeißen. Wahrscheinlich hat ihn sich der Mistkerl kurz darauf geschnappt.«

				Mittlerweile völlig verwirrt von Bellindas Worten, griff Miguel nach ihr und zog sie auf seinen Schoß. Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Schläfe, direkt unter dem seidigen Haaransatz, und umfasste sie fest mit beiden Armen. »So, und jetzt noch mal von vorne. Der Tote bist nicht du … das steht fest. Also, wer ist es und was hat deine Freundin Elli damit zu tun?«

				Bellinda seufzte. »Alex Duchinski, Ellis Exmann. Er hatte sich bei ihr eingenistet, und ich hab ihr geholfen, ihn wieder loszuwerden.« Plötzlich ging Bellinda die Tragweite dessen auf, was sie gerade von Elli erfahren hatte. Christine und Alex … das war ja …

				»Sie hatten ein Verhältnis«, murmelte sie vor sich hin. Miguel hatte Mühe, sie zu verstehen, so leise waren ihre Worte. »Wer hatte ein Verhältnis? Elli und ihr Ex?« Bellinda wurde jäh aus ihrer Verwirrung gerissen und schnaubte unwillig.

				»Nein … Christine und Alex hatten ein Verhältnis, und mein persönlicher Racheengel hat das rausgefunden. Deshalb hat er beide umgebracht, nach meinen Drehbüchern. Mein Gott, was passiert denn noch alles? Erst holt er sie sich willkürlich von der Straße, und jetzt arbeitet er sich durch meine Bekannten und Freunde. Ich hab das so was von satt. Ich will einfach wieder in die Zeit zurück, als alles in Ordnung war. Ich hab keine Lust mehr auf seine Spielchen. Warum schnappt dieser Mistkerl nicht einfach nach dem Köder, den er vor der Nase hat? Verdammt noch mal … und was ist mit Elli? Ist sie überhaupt noch sicher?«

				Sie sprang auf und lief ruhelos im Zimmer hin und her. Das alles schnürte ihr die Luft ab. Gleichzeitig verspürte sie den Drang, irgendetwas zu zertrümmern, ihrer aufgestauten Anspannung ein Ventil zu verschaffen. Der Wut, die sich gleichzeitig gegen Christine und Alex und den Mörder richtete. Schließlich blieb sie mitten im Zimmer mit geballten Fäusten und Tränen in den Augen stehen. Bellinda kämpfte dagegen an, wollte nicht weinen und verlor.

				Ihr lautes Schluchzen, irgendwie eine Mischung aus Verzweiflung und hilflosem Zorn, ließ Miguels Kehle verdächtig eng werden. Tja, warum tat dieser Mann all das? Darauf gab es keine Antwort, die Bellinda wirklich geholfen hätte, denn die einzig mögliche Schlussfolgerung war, dass er es auf seine verdrehte und wahnsinnige Weise allein für sie tat.

				* * *

				Sein Plan war perfekt. Das Drehbuch stand.

				Jetzt musste er nur noch geduldig auf den richtigen Augenblick warten.

				Hast du sie, dann hast du auch ihn.

				Doch zuallererst mussten die Polizisten von der Türschwelle seiner Opfer verschwinden, und dafür würde er jetzt sorgen.

				Corinne Wheeler, die übrig gebliebene Senatorentochter, würde ihm dabei helfen. Wenn sie entführt würde, dann müsste sich der ganze Polizeiapparat auf die Suche machen. Wo sie sich befand, wusste er schon seit einer ganzen Weile. Potenzielle Darsteller verlor er nicht aus den Augen.

				Auch wenn er sie eigentlich schon abgeschrieben hatte, war er ein paar Tage nach der missglückten Entführung noch einmal zu ihrem eleganten Wohnturm gefahren. Das Risiko, wiedererkannt zu werden, war ein prickelndes Spielchen mit dem Feuer. Der Pförtner war nicht derselbe, aber ähnlich schwatzhaft wie der, dem er damals begegnet war. Dieser hier war trotz des Vorfalls vor einiger Zeit völlig arglos und erklärte mit wichtiger Stimme, dass sie von dem netten Detective Valdez vor ein paar Tagen weggebracht worden sei.

				Also bekam sie Polizeischutz, vielleicht sogar Schutzhaft? Nein, das wäre für eine Senatorentochter nicht angemessen. Man würde sie an einem geheimen Ort unterbringen, bequem und sicher. Ein paar Mal folgte er diesem Valdez nach Feierabend, und schließlich hatte er Erfolg. Nun wusste er, wo sie untergeschlüpft war …

				* * *

				Bis auf die beiden Beamten, die im Moment Miguels Haus beobachteten, war die ganze Ermittlungsgruppe versammelt. Selbst Captain Carruthers nahm an der Besprechung teil, was überaus selten vorkam. Aber die Verfolgung eines Serienmörders, der sich strikt nach Drehbüchern richtete, war ja auch außergewöhnlich.

				Rick umriss kurz, welche Fortschritte die Ermittlungen gemacht hatten. Viel war es nicht. Der Mörder hatte sich bisher nicht aus der Reserve locken lassen. Der Hinweis Corinne Wheelers, dass Chloroform nur noch in der Tiermedizin eingesetzt wurde, war ebenfalls im Sand verlaufen. Keiner der drei Verdächtigen hatte irgendeinen Bezug zu einem Tierarzt, einem Tierheim oder ähnlichen Einrichtungen, wo er sich das Zeug hätte beschaffen können. Ein weiteres Rätsel in diesem ohnehin mysteriösen Fall. Die Überwachung von Miguels Haus hatte bisher ebenso wenig erbracht wie die Durchleuchtung der Vergangenheit der drei Hauptverdächtigen.

				Christopher Warner war offenbar genau das, was er zu sein schien: ein durch ererbten Reichtum nach oben gekommener, mitunter skrupelloser Geschäftsmann, der trotz seiner jungen Jahre in der Filmbranche bereits anerkannt war. Er hatte eine erstaunlich gute Schulbildung genossen, wenn man in Betracht zog, dass er ausschließlich bei Pflegeeltern aufgewachsen war. Sein Privatleben war unauffällig, quasi nicht existent – zumindest tauchte er in der Regenbogenpresse nicht auf. Er lebte offenbar für seine Produktionsfirma. Sein Haus in Belle Air wirkte nüchtern und studiomäßig. Seine wenigen Nachbarn schilderten ihn als ruhig und zurückgezogen.

				Milton Billings Geschichte gab ebenso wenig her. Laut Aussage der Behörden in seinem Heimatort war er ein Scheidungskind, das bei einer alkoholsüchtigen Mutter groß geworden war. Der Vater war kurz nach der Scheidung vom Erdboden verschwunden. Solide, wenn auch eher grundlegende Schulbildung, keine Vorstrafen aus der Jugend, keine Prügeleien. Nach dem frühen Tod seiner Mutter hatte er sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten, hatte seine Heimat verlassen und war schließlich bei Norden Productions gelandet. Er lebte allein in einer kleinen Wohnung in Anaheim, keine halbe Stunde Fahrtzeit von seiner Arbeitsstelle entfernt. Es gab in seinem Leben keine Frauen, keine Partys, keine durchzechten Nächte, was bei seiner Kindheit eigentlich ungewöhnlich war. Nach den Erfahrungen, die Rick im Laufe seiner Polizistenkarriere gemacht hatte, fingen Kinder von Gewohnheitstrinkern ebenfalls irgendwann an, ihre Probleme mit Hilfe von Alkohol zu lösen. Billings bildete da offenbar eine Ausnahme. Die Auskünfte, die die Officers von den Nachbarn eingeholt hatten, waren nahezu identisch: Billings sei manchmal etwas wunderlich, aber kein schlechter Kerl.

				Interessante Entdeckungen bot allein die Vergangenheit von Beau Lamar, der für Rick mittlerweile zum Hauptverdächtigen geworden war, denn diesen Mann gab es nicht … zumindest nicht in Los Angeles. Die Überprüfung von Lamars persönlichen Daten hatte sie bis nach Baton Rouge geführt, und ein Anruf dort hatte Erstaunliches zutage gefördert. Der einzige dort bekannte Beau Lamar, geboren am 6. April 1963 in Louisville/Kentucky, Zuzug nach Baton Rouge im Januar 1970, lebte immer noch dort und verdiente sein Geld, unterstützt von seiner Frau und seinem Sohn, mit dem Betreiben einer chemischen Reinigung. Nach Auskunft der dortigen Behörden war der Mann nie längere Zeit über die Grenzen seines Staates hinausgekommen. Rick hatte sich von der zuständigen Führerscheinstelle ein Foto faxen lassen. Und siehe da, ein völlig fremdes Gesicht blickte ihm entgegen.

				Was die dringende Frage aufwarf: Wer war der Mann, der sich ihnen hier als Beau Lamar präsentierte? Was hatte er zu verbergen? Irgendetwas musste im Leben dieses Mannes passiert sein, das ihn dazu veranlasst hatte, einen falschen Namen anzunehmen. Jetzt mussten Rick und seine Leute nur noch herausfinden, was das gewesen war. Es bedeutete eine weite Reise in die Vergangenheit, aber keiner der Ermittler scheute davor zurück, sie anzutreten.

				Der falsche Beau Lamar verdiente volle Aufmerksamkeit, denn sein Leben war ein einziger dunkler Fleck. Insgeheim hoffte Rick, bald Nachricht auf seine Fragen zu bekommen … natürlich höchst inoffiziell. Bis dahin würden er und seine Leute weiterforschen. Wer verbarg sich hinter dem Namen und was hatte den Mann dazu gebracht, seinen eigenen abzulegen?

				* * *

				Erleichtert seufzte Corinne auf. Endlich hatte sie es geschafft, sich zumindest für kurze Zeit aus der freundlichen, aber lückenlosen Bewachung von Lucia Graham zu befreien.

				Mrs. Graham war eine Seele von Mensch, kümmerte sich rührend um Corinne und schien an ihr einen Narren gefressen zu haben. Doch Corinne war so viel Fürsorge einfach nicht gewöhnt. Sie fühlte sich langsam erstickt, eingeengt, ein bisschen wie in einem gemütlichen Gefängnis. Sie musste einfach für ein paar Stunden raus aus dem Haus der Grahams, benötigte ein wenig Zeit für sich allein.

				Langsam spazierte sie die Parkwege entlang, beobachtete Kinder, die auf den Wiesen Ball spielten, machte den Joggern Platz, die resolut die Mitte des Weges für sich beanspruchten. Keine Sekunde fühlte sie sich unwohl oder beobachtet. Im Gegenteil, sie fühlte sich frei und ungebunden. Zumindest für eine kurze Weile …

				Ohne dass es ihr auffiel, wurde der Park mit der Zeit immer leerer. Die Jogger verschwanden nach und nach, die Kinder gingen nach Hause. Spaziergänger wurden immer seltener. Schließlich war Corinne allein.

				Als ihr die Ruhe um sich herum bewusst wurde, durchrieselte es sie plötzlich eisig. Irgendein lange verschütteter Instinkt riet ihr dringend, den Heimweg anzutreten, zumindest sofort belebtere Gegenden aufzusuchen. Einsamkeit an diesem Ort bedeutete unter Umständen Gefahr.

				Die Erinnerung an den Überfall vor ihrer Wohnungstür war noch frisch genug, dass Corinne ihrem Gefühl sofort nachgab. Abrupt drehte sie sich um und begann fast zu laufen, um möglichst schnell zu ihrem Wagen zurück zu gelangen.

				Als der dunkel gekleidete Mann plötzlich hinter einem großen dichtbelaubten Busch hervorkam und ihr locker entgegenlief, beschleunigten sich ihre Schritte unwillkürlich. Sie wollte an ihm vorbei, zurück in die Straßen der Stadt, weg aus diesem einsamen Park. Doch er hatte offenbar andere Pläne mit ihr.

				Als Corinne auf seiner Höhe war, streckte er seinen Arm nach ihr aus. Seine Hand umklammerte ihren Oberarm wie eine Stahlfessel und riss sie zu ihm hin. Seine andere Hand presste etwas Weiches, Feuchtes auf ihren Mund und die Nase. Sie atmete den süßlichen Geruch von Chloroform … wie schon einmal.

				Corinne wehrte sich, drehte sich in der Umklammerung hin und her, trat nach hinten und traf seine Beine. Er blieb absolut unbeeindruckt. Diesmal kam ihr niemand zu Hilfe, Rick Valdez war weit weg.

				Während sie langsam das Bewusstsein verlor, dämmerte ihr die Erkenntnis, dass dieser kurze Ausbruch in die Freiheit womöglich die größte Dummheit ihres Lebens gewesen war … und möglicherweise die letzte.

				* * *

				Verständnislos blickte Rick in die verstört wirkenden Augen seiner Tante.

				»Sie ist weg? Wohin ist sie denn gegangen? Hat sie sich nicht abgemeldet, wie wir es abgesprochen hatten?«

				Lucia Graham stand das schlechte Gewissen förmlich auf die Stirn tätowiert. »Sie hat etwas gesagt, aber ich war gerade hinten im Garten und hab an meinen Rosen gearbeitet. Ich hab nur gehört, dass sie mal kurz etwas besorgen möchte.«

				Ricks Gesichtsausdruck verdüsterte sich rapide, so dass sie entschuldigend die Hände hob. »Rick, versteh doch … sie ist eine erwachsene Frau. Ich kann sie doch nicht anbinden. Und genauso wenig kann einer von uns ihr permanent nachlaufen. Obwohl ich wünschte, ich hätte es getan. Jedenfalls war das vor sechs Stunden. Selbst wenn sie einfach mal ihre Ruhe vor mir und deinem Onkel haben wollte, sie müsste längst wieder zurück sein. Ich mache mir solche Vorwürfe …«

				Ricks Nasenflügel blähten sich vor unterdrücktem Ärger. Am liebsten hätte er seine Tante angebrüllt, irgendetwas zerschlagen. Doch er beherrschte sich, wenn auch mühsam. Sie hatte ja recht, Corinne Wheeler war erwachsen und nicht in Gefangenschaft. Das Risiko, das sie mit dem Verlassen des Hauses einging, war ihr bewusst. Rick atmete erst einmal tief durch und versuchte, sich zu konzentrieren – was ihm durch die Sorge um Corinne nicht leichtfiel.

				»Okay, Tante Lucia … lassen wir das jetzt mal. Hat sie irgendetwas gesagt, in welche Richtung sie gehen wollte? Irgendeinen Hinweis, wohin sie unterwegs war?« Lucia Graham schnüffelte leise in ihr Taschentuch. »Nein, hat sie nicht. Einfach nur, dass sie etwas besorgen müsse. Ich weiß ja, ich hätte nachfragen sollen, aber …« Rick hatte sich immerhin so weit gefasst, dass er ihr beruhigend die Schulter tätscheln konnte. »Ist schon gut, du hättest sie ohnehin nicht zurückhalten können.«

				Mit einem letzten Blick auf seine verstörte Tante drehte er sich um und eilte hinaus zu seinem Dienstwagen, in der Hand schon das Handy.

				»Cooper? Ich bin’s … wir haben ein Problem. Corinne Wheeler ist verschwunden. Nein, ich hab keine Ahnung, wohin. Nein, weiß ich auch nicht … aber wir müssen umgehend eine Suche in die Wege leiten. Kannst du bei Bellinda und Miguel übernehmen? Dann kümmere ich mich erst mal um das hier. Okay … danke dir.«

				Kaum hatte er die Verbindung unterbrochen, wählte er erneut. »Miguel? Rick hier … Corinne Wheeler ist verschwunden, wenn mich mein Instinkt nicht völlig täuscht, dann ist sie jetzt in der Hand unseres Mörders. Ich bete, dass sie noch lebt … ja, das denke ich auch. Passt also bitte auf euch auf, haltet unbedingt die Augen offen und verlasst das Haus nicht. Das könnte ein Ablenkungsmanöver sein. Cooper übernimmt persönlich bei euch beiden. Ja, ich melde mich sofort, wenn ich etwas erfahre.«

				Er öffnete die Fahrertür und ließ sich in den Sitz gleiten. Es drängte ihn, etwas zu tun, einfach irgendetwas. Doch Rick zwang sich, methodisch vorzugehen. Was hätte er an Corinnes Stelle getan? Ihre Aussage, etwas besorgen zu müssen, tat er als Ausrede ab. Corinne Wheeler war ein bis in die Knochen unabhängiger Mensch. Sie war es gewohnt, allein zu sein. Und nach allem, was er von ihr wusste, genoss sie das sogar. Es musste sie zutiefst belasten, plötzlich unter ständiger Beobachtung zu stehen.

				Wenn er also an ihrer Stelle wäre, dann hätte er sich einfach eine Weile zurückgezogen. An einen Ort, der anonym und ruhig genug wäre, um sich zu entspannen und allein zu sein, und trotzdem belebt genug, um sich sicher zu fühlen. Allzu weit entfernt sollte dieser Ort auch nicht sein, dazu war Corinne zu vernünftig. Mit nachdenklich gerunzelter Stirn ließ Rick mögliche Ziele vor seinem inneren Auge passieren.

				Zur Klinik war sie bestimmt nicht gefahren. Die Gefahr, dort gesehen zu werden, war einfach zu groß, und das wusste sie. Ihre Wohnung schied ebenfalls aus. Aber der große Park unten am Strand, nur drei Blocks weiter, ja, das war möglich … sogar sehr wahrscheinlich.

				Rick startete den Wagen und die Sirene. Es trieb ihn so schnell wie möglich an den Ort, wo er Corinne zuletzt vermutete. Vielleicht hatte ja irgendjemand sie gesehen. Und hoffentlich lag Rick mit seiner Vermutung nicht völlig daneben.

				* * *

				Immer wieder ging sein Blick zu der schlafenden Frau hinten in seinem Van. Es war wirklich ein Jammer. Eigentlich gab es keinen Grund, sie zu töten. Er benötigte sie nicht für sein Drehbuch, sie war eigentlich nur ein Opfer der Umstände, ein Köder, den er für seine Zwecke benutzte. Vielleicht könnte er sie irgendwo abladen und später wieder freilassen?

				Er war kein Unmensch, sie hatte ihm nichts getan. Hatte auch seiner Göttin nicht geschadet. Gut, einmal war sie ihm entwischt, mit der Hilfe des großen dunklen Bullen, aber daran war er selbst schuld gewesen. Er hätte sich nicht so übereilt an sie heranpirschen sollen.

				Nein, eigentlich gab es keinen Grund, die gute Corinne zu töten … weder hatte sie sein Gesicht gesehen, noch würde sie ihn an einem anderen Merkmal wiedererkennen.

				Es war entschieden, Corinne durfte weiterleben, zumindest, solange sie ihm und seinen Plänen nicht in die Quere kam …
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				Während Rick Valdez sich auf die Suche nach der verschwundenen Corinne Wheeler machte, betrachtete Detective Pete Rains verblüfft das Ergebnis seiner persönlichen Nachforschungen, das er als harmloses Blatt Papier in der Hand hielt. Innerlich gratulierte er sich schon für seinen guten Riecher. Schau mal einer an!

				Der falsche Beau Lamar hieß eigentlich Roger Chantelle, war der uneheliche Sohn einer Cajun-Prostituierten und verschwand 1985 unter merkwürdigen Umständen aus Baton Rouge. Das erklärte zwar immer noch nicht, wie dieser Mann an die Zugangscodes für den Archivraum gekommen war, aber einerlei …

				Es war nämlich noch ein weiterer Falschspieler entlarvt … einer, den er und seine Kollegen schon fast als harmlos abgeschrieben hatten.

				Das Fax eines FBI-Agents – wobei Pete Rains sich insgeheim fragte, wieso das FBI plötzlich beteiligt war – mit »Dringend« gekennzeichnet und an Rick Valdez gerichtet, war in dessen Abwesenheit auf Petes Tisch gelandet und bewies eindeutig etwas anderes. Etwas viel viel Schlimmeres …

				Eilig machte sich Rains daran, seine beunruhigenden Erkenntnisse möglichst schnell an alle weiterzugeben.

				* * *

				»Valdez, Sie wissen ganz genau, dass unser Kontingent erschöpft ist. Ich habe Ihnen schon so viel Unterstützung an die Hand gegeben, wie ich konnte. Eigentlich sogar mehr Leute, als ich vertreten kann.« Ricks Versuch, dagegen etwas einzuwenden, wurde schon im Ansatz abgewürgt. »Nein, Valdez … Mehr ist einfach nicht drin. Das FBI will ja mitmischen, zumindest, was Billings angeht, aber um alles andere müssen wir uns kümmern. Was das FBI angeht, werden wir beide uns übrigens noch mal intensiver unterhalten müssen. Mich interessiert wirklich brennend, woher die Herrschaften dort von unseren Ermittlungen wissen – wobei ich zu Ihren Gunsten eingestehen will, dass sich Ihre ungenehmigte Initiative möglicherweise als sehr hilfreich erweist.«

				Damit war das Gespräch für Captain Carruthers beendet, und Rick lauschte nur noch einem statischen Rauschen aus dem Hörer. Keine zusätzlichen Männer … nicht einmal von der blauen Truppe. Nicht einen einzigen!

				Selbst wenn das FBI einen der Tatverdächtigen übernahm, mussten sie immer noch den anderen im Auge behalten, nach Corinne Wheeler suchen und zusätzlich noch Miguel und Bellinda überwachen. Die Angaben, die Pete Rains aus dem FBI-Hauptquartier in Quantico erhalten hatte, waren Dynamit und warfen große Probleme auf.

				Wenn alles stimmte, was die FBI-Akte hergab, dann hatten sie sich möglicherweise die ganze Zeit auf den falschen Verdächtigen konzentriert. Obwohl Beau Lamar alias Roger Chantelle ebenfalls ein mehr als zwielichtiger Typ war, ließ ihn die Auskunft über Milton Billings, in Arizona bekannt als Walter Hays, in Utah als Harris Walker, in Colorado als Milton Bollinger und in all diesen Staaten wegen mehrfachen Mordes gesucht, wie einen unschuldigen Waisenknaben erscheinen. Die komplette FBI-Akte las sich wie ein Horrorfilm. Sein ganzes harmloses Auftreten war eine komplette Lüge.

				In Arizona hatte er nach Auskunft des FBI seinen Arbeitgeber, einen Rancher, und dessen gesamte Familie umgebracht, nach Aussage der Nachbarn, weil der sich über den penetranten Geruch im Kälberstall aufgeregt und schließlich den Grund dafür entdeckt hatte: einen Wanderarbeiter, den Billings schon eine Woche zuvor im Schlaf erstochen hatte und der dort auf seine heimliche Beerdigung wartete. Hier waren die Beweise eindeutig, und man hatte Billings bereits als Täter identifiziert.

				In Utah war Billings dringend verdächtig, einen Mormonen und dessen Frau getötet zu haben. Das Motiv war noch unbekannt, jedoch hatte Billings angeblich ein Verhältnis mit der Frau unterhalten. Möglicherweise war der Mormone dahintergekommen, und ein Streit eskalierte. Billings verschwand jedoch, bevor er befragt werden konnte. Zeugen gab es nicht, nur Gerüchte und Verdachtsmomente.

				Und dann schließlich noch Colorado. Dort waren insgesamt fünf Teenager als vermisst gemeldet worden und niemals wieder aufgetaucht. Die Behörden gingen davon aus, dass alle einem Verbrechen zum Opfer gefallen waren. Billings arbeitete damals als Hausmeister an der örtlichen Highschool, hatte sich wiederholt mit den Verschwundenen gestritten und verschwand selbst schließlich spurlos, als die Verbindung zwischen ihm und den Entführten bekannt wurde. Auch hier gingen die Behörden von ihm als Täter aus. Die Leichen der Teenager waren und blieben jedoch verschwunden.

				Obwohl die Vergangenheit von Beau Lamar alias Roger Chantelle immer noch große Lücken aufwies – es war nach wie vor nicht geklärt, warum er unter falschem Namen lebte und warum er überhaupt aus Baton Rouge verschwunden war –, wiesen mittlerweile weit mehr Indizien auf Milton Billings als Täter hin. Dazu kam noch, dass er ebenfalls ungehinderten Zugang zu den Archiven von Norden Productions besaß, was von Beau Lamar zumindest nicht bekannt war.

				Woher sein technisches Wissen für die Überwachung von Bellindas Wohnung und Büro stammte, war noch unklar. Allerdings wäre es für ihn ein Leichtes gewesen, sich dieses Wissen bei Norden Productions anzueignen. Völlig unverdächtig hätte er Fragen zur Technik stellen können. Man hätte das höchstens als interessierte Neugier gewertet und ihm alles nett und breit erklärt. Nahm man all diese Fakten zusammen, dann passte Billings genauso gut in das Profil wie Beau Lamar – oder besser Roger Chantelle.

				Der harmlose Milton Billings, angeblich ein braver Kleinstadtjunge, nach ein paar Jahren als Wanderarbeiter mittlerweile ein vorbildlicher Bürger von Los Angeles/Kalifornien, war nicht nur ein begnadeter Lügner und Betrüger, sondern auch ein eiskalter und bislang erfolgreich vor den Behörden geflüchteter Mörder.

				Wenn Rick also Unterstützung für seine Suche nach Corinne Wheeler benötigte, dann musste er sich mit denen behelfen, die ihm im Moment zugeteilt waren. Seufzend stand er auf und versammelte den gerade anwesenden Teil seiner kleinen Truppe für eine dringende Lagebesprechung. Die Jungs waren durchweg gute Ermittler, vielleicht hatte einer von ihnen eine zündende Idee.

				* * *

				Miguel lief schon seit mehr als einer Stunde unruhig in seinem Wohnzimmer auf und ab. Die mögliche Entführung von Corinne Wheeler ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf. Was bezweckte der Kerl damit? Worin sah er da einen Vorteil?

				Die einzige logische Erklärung war tatsächlich, dass er den Braten gerochen hatte und darauf spekulierte, dass man die Wachen nun abziehen würde, um das Department bei der Suche nach Corinne Wheeler zu unterstützen. Immerhin war sie die Tochter eines Senators. Kein sehr schöner Gedanke!

				Bellinda beobachtete seinen wortlosen Dauerlauf mit gemischten Gefühlen. Einerseits drängte es sie danach, ihn nach dem Grund zu fragen. Andererseits befürchtete sie, diesen Grund gar nicht wissen zu wollen. Also blieb sie ebenfalls stumm und folgte ihm nur mit Blicken. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus.

				»Was ist denn bloß los? Seit über einer Stunde läufst du hier durch das Zimmer wie ein Tiger im Käfig. Hat Rick irgendetwas gesagt, das …«

				Miguel blieb abrupt stehen und fixierte sie mit steinernem Gesichtsausdruck. Bellinda lief unwillkürlich ein eiskalter Schauer über den Rücken.

				»Corinne Wheeler ist entführt worden. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von unserem Mann. Das hat mir Rick vorhin gesagt. Und ich überlege die ganze Zeit, was der Kerl damit bezweckt, was ihm das bringen kann. Der einzige Nutzen, den er möglicherweise …«

				Entsetzt holte Bellinda Luft. Miguels Worte rauschten ungehört an ihren Ohren vorbei. Corinne Wheeler … entführt. Für eine Millisekunde streifte sie wieder der Schuldgedanke, doch sie schob ihn beiseite. Nein, daran war niemand schuld. Nur dieser Wahnsinnige, nur er.

				Ihre Gedanken begannen zu rasen, nach möglichen Gründen zu suchen. Sie wusste, dass es Miguel genauso ging, dass auch er hin und her überlegte. Sie konzentrierte sich so sehr auf ihre Überlegungen, dass sie schließlich entsetzt zusammenschrak, als Miguels Handy erneut klingelte. Zu Tode erschrocken sprang sie auf und presste ihre Hand auf ihr rasendes Herz, während Miguel schon angespannt lauschte.

				»… Du ziehst also die Hälfte der Männer hier ab? Okay, das sollte kein so großes Problem sein. Bellinda und ich werden das Haus nicht verlassen. Ja, schon klar … ich werde auf uns beide aufpassen. Verlass dich drauf … in Ordnung – mach ich. Melde dich, wenn sich irgendetwas ergibt …«

				Mit tiefen Sorgenfalten im Gesicht kam Miguel zu ihr und zog sie zurück auf die Couch. »Pass mal genau auf und hör mir gut zu. Was weißt du über Milton Billings?« Völlig verständnislos blickte Bellinda ihn an. »Milton? Der arbeitet bei Norden Productions als Postbote, Hausmeister und was weiß ich noch. Irgendwie scheint er da ›Mädchen für alles‹ zu sein, zu mir war er immer sehr nett. Er hat mir auch die Briefe …« Unvermittelt wurde Bellinda blass. Entsetzen breitete sich auf ihren Zügen aus. »Milton? Seid ihr euch sicher?«

				»Rick geht mittlerweile fest davon aus. Sie haben gerade einen Durchsuchungsbefehl für seine Wohnung und seine Diensträume bei Norden Productions erhalten und sind unterwegs dorthin. Deshalb werden fürs erste die Wachen rund um mein Haus halbiert. Rick bekommt keine Männer zusätzlich. Außerdem sucht man weiter nach Corinne.«

				Bellinda schluckte. Miguel sah förmlich die Gedanken hinter ihrer Stirn rasen. »Was wäre, wenn der Kerl genau das will? Ich meine, wenn nur noch ein Polizist hier Wache hält, dann bleibt doch eine Seite des Hauses unbewacht. Das ist doch genau der Moment, auf den er wartet … oder nicht?«

				Wie schon zuvor verblüffte sie Miguel mit ihrer Kombinationsgabe. Sie stellte unheimlich schnell die Zusammenhänge her und kam zum richtigen Ergebnis. Etwas vor ihr verbergen zu wollen war nahezu unmöglich. Also versuchte er es erst gar nicht.

				»Ja, ich denke auch, dass er genau das erwartet. Rick ist derselben Meinung, aber er kann nicht anders handeln. Corinne Wheeler muss so schnell wie möglich gefunden werden. Außerdem müssen sie nach Beweisen suchen, bevor Billings alles verschwinden lässt, wenn er es nicht schon längst getan hat. Also sind wir beide jetzt mehr oder weniger auf uns gestellt. Du weißt doch noch, wie die hier funktioniert?« Langsam zog er die Pistole heraus, die er ständig hinten im Hosenbund trug.

				Mit großen Augen blickte Bellinda auf den kalten schwarzen Stahl und nickte schließlich. »Ja, du hast es mir ja erklärt.«

				»Gut.« Miguel ließ die Pistole in Bellindas Hand gleiten. Bellindas Finger schlossen sich unwillkürlich um den durch den Kontakt mit Miguels Haut warmen Griff. Das Gewicht der Pistole war ungewohnt, das Gefühl, eine Waffe in der Hand zu halten, ebenso. Tief im Innersten graute ihr davor, sie abfeuern zu müssen. Und doch fühlte sie sich etwas besser. Zumindest konnte sie sich verteidigen, falls sie angegriffen wurde.

				»Und du …?« Miguel winkte ab. »Keine Sorge, das ist nicht die einzige Waffe, die ich besitze. Sie ist übrigens noch gesichert, siehst du den kleinen vorstehenden Hebel an der Seite? Den musst du erst nach unten drücken, damit du schießen kannst. Merk dir das gut, denn wenn du sie benutzen musst, dann hast du wenig Zeit zum Überlegen.«

				Bellindas Augen wanderten zurück zu der Pistole in ihrer Hand. Prüfend tastete sie nach dem kleinen Hebel, den Miguel ihr gezeigt hatte. »Okay, ich denke dran. Glaub mir, ich werde daran denken.« Entschlossen straffte sie sich. »Und was machen wir jetzt? Wollen wir hier sitzen bleiben und abwarten, oder verbarrikadieren wir uns irgendwie?«

				Miguel versuchte vergeblich, ein Grinsen zu unterdrücken. »Du lässt mich ziemlich dumm dastehen, genau das wollte ich soeben vorschlagen. Wir holen uns ein paar Sachen aus der Küche, und dann gehen wir nach oben. Mein Schlafzimmer liegt nach hinten raus, von dort kann ich den ganzen Garten überblicken. Unserem Kumpel vorne sag ich dann Bescheid. Der ist damit ein wenig entlastet und muss sich nur noch um die Straßenfront kümmern. Am besten gehst du schon mal vor und holst, was immer wir brauchen können. Vor allem was zu trinken und zu essen, damit wir das Zimmer nicht allzu oft verlassen müssen, okay?«

				Bellinda hielt sich nicht lange mit einer Antwort auf. Sie steckte die Waffe in ihren Hosenbund, wie sie es zuvor bei Miguel beobachtet hatte, und eilte in die Küche. Dass Miguel ihr diese Aufgabe übertrug, um sie zu beschäftigen und von der Gefahr abzulenken, in der sie beide schwebten, kam ihr nicht in den Sinn.

				Erleichtert darüber, dass er zumindest für kurze Zeit allein und unbeobachtet war, begann Miguel fieberhaft zu telefonieren. »Martin … Ich bin’s, Miguel … sag mal, bist du im Moment gerade beschäftigt oder hast du ein bisschen Zeit? Ah, gut. Hör zu, ich brauche dich … du musst mir helfen …«

				Während Bellinda in der Küche einsammelte, was ihr zwischen die Finger kam, erläuterte Miguel seinem ehemaligen Waffenbruder die Situation, in der er steckte. Ihm war völlig egal, dass er damit der Polizei ins Handwerk pfuschte. Ihm ging es nur noch um Bellindas und seine Sicherheit.

				Vielleicht hätte er diesen Anruf schon viel früher machen sollen! Jetzt beschlich ihn ein leises Gefühl, dass es dafür schon fast zu spät sein könnte.

				* * *

				Corinnes Kopf dröhnte, als würde er mitten in einer dieser großen Basstrommeln stecken, die jeden schläfrigen Gast bei Symphoniekonzerten immer wieder mit ihrem donnernden Getöse aufschrecken lassen.

				Vorsichtshalber hielt sie ihre Augen geschlossen; schon im Liegen war ihr schwindelig und übel, das wollte sie nicht noch verschlimmern. Langsam fuhr sie sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen. Sie versuchte, die Hände zu heben, um ihren Kopf zu massieren und damit die fast unerträglichen Schmerzen zu lindern. Und scheiterte …

				»Was …?« Schlagartig war sie hellwach. Selbst die Kopfschmerzen versandeten zu einem unbedeutenden Brummen. Sie blinzelte. Es war blendend hell, direkt über ihr befand sich eine lange Neonröhre. Egal, Corinne … lass die Augen auf … du musst wissen, was um dich herum vorgeht!

				Sie riss die Augen trotz der grellen Beleuchtung weit auf und untersuchte ihre Umgebung, soweit ihr das im Liegen möglich war. Sie lag auf einer Art Feldbett, das direkt an einer nur oberflächlich geweißten Wand stand, und sie war allein, zumindest im Moment. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Sie versuchte zu tasten … ah, mit einer dünnen Schnur.

				Über ihr eine rauhe unverputzte Betondecke. Auf ihrer rechten Seite … dicke Rohre. Der Boden ebenfalls Beton, ölfleckig, schmutzig, staubig. Kein Fenster, zumindest nicht in ihrer Nähe. Hinter den Rohren ging der Raum anscheinend noch ein ganzes Stück weiter. Es war sehr warm. Ein Keller? Heizungskeller? Aber wo? Und warum war sie überhaupt hier?

				Da fiel es ihr wieder ein, ihr unbesonnener Besuch im Park, der Fremde hinter dem Busch, der auf sie zugerannt war. Das feuchte Tuch, der Geruch, wie schon einmal. Er, das war er gewesen, der Mörder von Geraldine und von all den anderen Menschen.

				Corinne erschauerte bei dem Gedanken, was möglicherweise noch vor ihr lag, wenn sie sich nicht so schnell es ging befreien konnte. Auf Hilfe zu warten war zwecklos. Dank ihrer eigenen Dummheit wusste niemand, wo er mit seiner Suche beginnen sollte. Keiner würde sie schnell genug finden, um sie zu retten.

				Denk nach, Corinne … denk nach! Zuerst die Hände …

				Ungeduldig begann sie zu tasten, zerrte an jedem Stück Schnur, das sie zwischen ihre klammen Finger bekam. Und tatsächlich, die Schnur gab nach. Entweder hatte ihr Entführer keine Ahnung davon, dass die Schnur leicht elastisch war, dann hätte er einen kapitalen Fehler gemacht … oder es interessierte ihn nicht. Aber wieso nicht? Ging er vielleicht davon aus, dass sie, selbst wenn sie ihre Hände befreien konnte, nicht entkam? Oder war er nur kurz draußen und kehrte gleich zurück?

				Corinne verdoppelte ihre Anstrengungen. Die Schnur – obwohl dehnbar und nicht besonders fest geschnürt – schnitt tief in ihre Handgelenke. Langsam stockte der Blutfluss, durch ihr Zerren und Ziehen blockiert. Ihre Hände begannen, taub zu werden. Corinne fluchte gotteslästerlich, etwas, was sie schon seit Jahren nicht mehr getan hatte. Ihr schossen Tränen der Wut in die Augen. Sie riss, zerrte, zog und war schließlich völlig überrascht, als sie es tatsächlich schaffte, ihre Hände zu befreien. Sofort floss das Blut zurück in die zuvor abgeschnürten Adern, es prickelte und stach höllisch.

				Sie setzte sich auf und rieb ihre Hände fest aneinander, klopfte damit auf ihre Oberschenkel und lachte unwillkürlich laut auf, obwohl die Situation eigentlich keinen Grund dazu bot. Es war ein herrliches Gefühl, zumindest wieder über den eigenen Körper verfügen zu können. Auch wenn einige Teile dieses Körpers im Moment ein Eigenleben zu entwickeln schienen. Tausend Ameisen … aah … tausende von ihnen rannten ihre Hände und Unterarme hinauf und hinunter.

				Geduld, Corinne, hab ein klein wenig Geduld. Es ist gleich vorbei, und alles ist wieder okay …

				Wenige Minuten später, für Corinne gefühlte Stunden, waren ihre Hände so weit in Ordnung, dass sie sie wieder gebrauchen konnte. Nichts hielt sie mehr auf dem muffig riechenden Feldbett. Eine Tür, hier musste es doch eine Tür geben. Wo war nur diese verdammte Tür?

				* * *

				Er war sehr zufrieden mit sich. Wenn sie sich nicht unglaublich ungeschickt anstellte, dann sollte es der hübschen Corinne gelingen, die Fesseln zu lösen und sich zu befreien. Wie sie das mit der Tür schaffte, war ihr Problem. Es wäre wirklich zu einfach gewesen, wenn er sie in einem unverschlossenen Raum zurückgelassen hätte. Sie konnte eigentlich froh und dankbar sein, dass sie noch lebte und – wenn sie kein völliger Versager war – auch weiterleben würde.

				Er war wirklich barmherzig und gut. Auf ihren Tod zu verzichten war eine großmütige Tat gewesen. Er fühlte sich wie ein Gott, Herr über Leben und Vernichtung …

				Nun war es an der Zeit, sie zu holen und ihn, den Störer, auszulöschen. Nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge.

				Das Haus kam in Sicht, sein Haus … wie erwartet, nur noch eine Wache … gut, sehr gut … alles nach Plan.

				Trotzdem war es besser, Vorsicht walten zu lassen.

				Geduld … sie ist so nah … ich fühle sie … bald rieche ich sie … höre ihre Stimme …

				Reiß dich zusammen! Lass nicht zu, dass dich deine Wünsche narren …

				* * *

				Endlich hatte sie die Tür gefunden, und natürlich war sie fest verschlossen.

				Aufmerksam betrachtete Corinne das Schloss. Es sah eigentlich ganz normal aus, zumindest nicht wie eins dieser hochmodernen Sicherheitsschlösser, die sie aus der Klinik kannte. Oder wie das an ihrer Wohnungstür.

				Angestrengt überlegte sie, was sie jemals über das Knacken von solchen Schlössern gehört oder gesehen hatte. In Filmen sah das immer ziemlich einfach aus, aber leider befand sie sich mitten in der Realität.

				Eins war ihr jedenfalls klar, ohne entsprechendes Werkzeug oder zumindest einen stabilen Draht würde sie diese Tür niemals öffnen können. Draht, verdammt noch mal. Irgendwo in diesem verflixten Keller musste es doch Draht geben …

				Plötzlich schlug sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn … natürlich, das Feldbett. Unter der dünnen Matratze müsste eigentlich ein Drahtgeflecht sein.

				Ohne länger zu überlegen, machte sich Corinne auf den Weg. Der Geruch von Freiheit war noch nie verlockender gewesen.

				* * *

				Roger Chantelle blickte sich ein letztes Mal in seinem kleinen Apartment um, das ihm in seiner Rolle als Beau Lamar ein Zuhause geboten hatte. Es war wirklich erstaunlich, sogar erschreckend, wie wenig er eigentlich besaß. All seine »Reichtümer« fanden Platz in zwei großen Reisetaschen.

				Seufzend gestand er sich ein, dass er ein verliebter Dummkopf gewesen war. Eine Frau wie Bellinda Carlyle und ein Mann wie er, das passte einfach nicht zusammen.

				Auch wenn Bellinda nicht im Luxus schwelgte, ja, selbst wenn sie auf eine Menge Annehmlichkeiten freiwillig verzichten könnte, sie würde sich niemals auf einen Mann einlassen, der seine gesamte Habe innerhalb einer Viertelstunde vollständig gepackt in den Kofferraum seines Wagens verfrachten konnte.

				Einen Mann, der die meiste Zeit seines Lebens auf der Flucht gewesen war, vor seinen Feinden und vor sich selbst. Der es nicht einmal schaffte, seine eigenen Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Der nicht einmal für sich selbst einstehen konnte.

				Nein, eine Frau wie Bellinda Carlyle hatte etwas weit Besseres verdient als einen Versager wie ihn. Keinen Verlierer, an dem nichts wirklich echt war, nicht einmal sein Name. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er es sich gestattet zu träumen, einen wunderbaren, absolut unerfüllbaren Traum. Und war schließlich wieder erwacht.

				Hier gab es nichts mehr, was ihn hielt, im Gegenteil. Es war höchste Zeit, von hier zu verschwinden, so schön und angenehm das Leben in Los Angeles auch gewesen war.

				Die Polizei würde nicht mehr lange brauchen, um seinen wahren Namen herauszufinden. Danach würden die Jungs dann vor seiner Tür stehen und unliebsame Fragen stellen. Wenn ihn nicht alles täuschte, dann lag er als Verdächtiger ohnehin ganz weit vorn im Rennen, obwohl er in dieser Sache wirklich unschuldig war – was ihm nach all den Lügen natürlich niemand glauben würde.

				Aber auch das war schon fast egal. Der Aufenthalt in dieser schönen Stadt ging eindeutig seinem Ende entgegen. Wenn seine falsche Identität ans Licht kam, dann fing alles wieder von vorn an. Seinen Job würde er unter Garantie verlieren. Ganz zu schweigen davon, dass er in Bellindas Augen noch viel tiefer sinken würde, als er ohnehin schon rangierte. Und die Wahrheit würde ihm kein Mensch abnehmen. Wieder einmal war sein Leben im Chaos versunken. Wieder einmal war es Zeit für einen Neuanfang!

				Ein lautes Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen wehmütigen Gedanken. Dem Klopfen folgte eine leise, aber energische Ansage.

				»Mr. Chantelle … bitte öffnen Sie die Tür.«

				Roger kannte diese Stimme genau, obwohl er sie so lange Zeit nicht mehr gehört hatte. Er atmete tief durch. Es war tatsächlich wieder so weit. Seine Identität war kein Geheimnis mehr, seine Sicherheit hier in L.A. gefährdet. »Kommen Sie rein, Marshal Teeks, es ist nicht abgeschlossen … wir können gleich los, meine Taschen sind gepackt. Darf ich fragen, wohin Sie mich diesmal bringen werden? Wie wär’s mit dem mittleren Westen? New York?«

				»Sie wissen doch, dass ich Ihnen das erst unterwegs verraten werde. So ist nun mal die Regel. Aber keine Sorge, bis wir dort ankommen, ist schon alles vorbereitet. Übrigens ist Ihre wahre Identität nur der Polizei in L.A. bekannt, Ihre Verlegung ist rein vorsorglich. Sie können also überlegen, ob Sie diesen Namen behalten wollen. Aber wenn ich Sie wäre …« Teeks ließ offen, was genau er an Rogers Stelle tun würde, aber Roger war sich darüber im Klaren, dass das Risiko einfach zu groß war. Es war wieder an der Zeit, ein falsches Zuhause und einen falschen Namen hinter sich zu lassen.

				Zu viele Sektenmitglieder der Hommes Noirs waren immer noch im Verborgenen aktiv und suchten nach ihm. Ihm, Roger Chantelle, einst ein Mitglied in ihrer verfluchten Sekte. Nachdem er ihren damaligen Anführer, den père innovateur Stephane Roumiere, und seine ranghöchsten Komplizen verraten hatte, war er seines Lebens nicht mehr sicher.

				Seine Gedanken wanderten weit zurück in die Vergangenheit. Er sah sich selbst in der alten Fischerhütte im Kreis dieser skrupellosen Gruppe von Männern in ihrem religiösen Wahn. Roch noch einmal den Gestank nach vermoderndem Fisch und dem Brackwasser des Flusses. Hörte die wimmernden Laute draußen vor der Hütte, wo Roumiere seine Opfer tötete.

				Anfangs hatte Roger nicht gewusst, dass es sich bei diesen Opfern um Kinder, um unschuldige Babys handelte. Er dachte an Katzen oder irgendwelche anderen Tiere. Bis er es dann zufällig mit eigenen Augen gesehen hatte. Starr vor Entsetzen und Schuldbewusstsein traf er seine Entscheidung, diesen Machenschaften ein Ende zu setzen.

				Seitdem war er auf der Flucht vor den Männern in schwarzen Kutten, die hinter jeder Ecke auf ihn zu lauern schienen. Roumieres Arm reichte weit, viel weiter, als irgendjemand erwartet hätte.

				Wie schon unzählige Male, seit er als Kronzeuge im Prozess gegen Roumiere aufgetreten war, stiegen auch jetzt wieder Zweifel in Roger auf, ob er damals den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, Roumiere umzubringen und selbst spurlos zu verschwinden, am besten nach Mexiko oder Kanada. Es wäre der einfachere Weg gewesen …

				Roger seufzte. Diese Überlegungen waren müßig. Zu jener Zeit erschien es ihm wie ein Wink Gottes, als ihm das FBI und die Staatsanwaltschaft Schutz und Straffreiheit anboten, wenn er dabei half, Roumiere und seiner Gruppe das blutige Handwerk zu legen. Er hatte diesen steinigen Weg gewählt und war ihn bis hierhin gegangen. Und er würde diesen Weg weitergehen … an irgendeinem anderen Ort, unter einem anderen Namen, bis wieder irgendjemand irgendwann entdeckte, dass seine ganze Existenz eine einzige Lüge war.

				Ein ewiger Kreislauf, der sich erst mit seinem eigenen Tod schließen würde.

				* * *

				Völlig frustriert schlug Rick mit beiden Fäusten auf sein Lenkrad ein.

				Keine verdammte Spur von Corinne. Er hatte zwar den richtigen Riecher gehabt, denn sie war im Park gewesen. Ein Parkwächter hatte sie eindeutig identifiziert, was an sich schon ein glücklicher Zufall war. Der Mann stand wohl auf hübsche Brünette, sonst hätte er sich bestimmt nicht erinnern können. Die Parkwege waren tagsüber voller attraktiver Frauen, die hier ihr tägliches Fitnessprogramm abspulten.

				Aber wie lange sie im Park geblieben oder wohin sie danach gegangen war, konnte niemand sagen. Es war absolut unmöglich, ohne eine riesige Befragungsaktion Zeugen aufzutreiben, die sie eventuell gesehen haben könnten. Die vielleicht zufällig bemerkt hatten, ob sie angegriffen und sogar verschleppt worden war.

				Nicht eine Spur von ihr, nicht einmal der winzigste Anhaltspunkt, wohin sie gegangen war oder – viel wahrscheinlicher – wohin man sie gebracht hatte.

				Und dann war da noch die Frage, die Rick so gut es ging verdrängte: Lebte Corinne überhaupt noch? Oder würde er nur noch ihren verwüsteten Leichnam finden?

				Rick fühlte sich völlig macht- und hilflos. Ein Gefühl, das er nur sehr schwer akzeptieren konnte – und schon gar nicht wollte.
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				Den Blick aufmerksam auf den dunklen Gartenbereich hinter seinem Haus gerichtet, lauschte Miguel der Rückmeldung seines früheren Waffenbruders und Freundes Martin Calessian. Sie hatten in ihren fünf gemeinsamen Jahren bei der Navy mehr brenzlige Situationen durchgestanden, als der Durchschnittssoldat in seiner ganzen Laufbahn erlebte, und Miguel wusste, dass er sich auf seinen Freund hundertprozentig verlassen konnte. Wenn Martin draußen auf der Lauer lag, dann sollte der Feind ruhig kommen. Weit würde er es nicht schaffen, schon gar nicht bis an die Seite von Bellinda, denn dort stand Miguel selbst.

				Es war ihm immer noch schleierhaft, wie es möglich war, dass sie ihm so schnell derart wichtig werden konnte. Obwohl er sie noch nicht einmal einen Monat kannte, erschien ihm ein Leben ohne sie bereits nicht mehr lebenswert.

				Martins letzte Erwiderung zog Miguels Aufmerksamkeit wieder zurück in die Gegenwart. »Erst in einer Stunde? Okay, ich denke mal, das kann ich überbrücken. Melde dich, wenn du da bist. … Ja, bis dann …«

				»Kommt dein Freund her?« Bellinda hatte dem Gespräch gelauscht. Sie kam zu ihm ans Fenster und schmiegte sich an seine Seite. Automatisch schlang er den Arm um ihre schmale Taille und vergrub kurz seine Nase in ihrer Haarflut. Er liebte ihren Geruch.

				»Ja, aber er kann erst in ungefähr einer Stunde hier sein. Bis dahin sind wir auf uns und Detective Levingston angewiesen, der schiebt nämlich gerade draußen Dienst. Ich glaube aber nicht, dass das zum Problem werden könnte. Solange wir uns hier drin verbarrikadieren, wie ich es Rick versprochen habe, kann uns nicht viel passieren. Wir machen es uns einfach gemütlich und sitzen die Wartezeit ab, aber vorher sage ich unserem Freund da draußen noch Bescheid, dass er bald Unterstützung bekommt.«

				»Willst du wirklich rausgehen?« Bellindas Gesicht drückte ihre tiefe Besorgnis sehr deutlich aus. Miguel strich ihr sanft über die Wange und gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Nein, ich nehm’ das Funkgerät … verdammt, wo ist das Ding eigentlich?« Bellinda und Miguel durchstreiften das Schlafzimmer, doch das Funkgerät blieb verschwunden. Nachdenklich rieb sich Miguel die Stirn. »Ich hab’s wohl im Wohnzimmer liegen lassen. Bleib hier, ich geh schnell runter und hol es.«

				Mit diesen Worten verschwand er durch die Tür und ließ Bellinda allein im Schlafzimmer zurück.

				* * *

				So langsam verzweifelte Corinne. Seit grob geschätzten zwei Stunden versuchte sie nun schon, mit den beiden dünnen Drähten und einer langen Schraube das Schloss dieser verdammten Kellertür zu knacken, doch außer drei abgebrochenen Nägeln und wunden Fingerspitzen war nichts dabei herausgekommen.

				Jede Sekunde rechnete sie damit, dass ihr Entführer zurückkommen und mit ihr tun würde, was auch immer er sich ausgedacht hatte. Zumindest dürfte es ihn überraschen, dass sie wach war und sich frei bewegen konnte. Damit würde der Kerl bestimmt nicht rechnen.

				Corinne hatte sich sogar eine Waffe organisiert. Sie hatte das Feldbett in seine Einzelteile zerlegt, sonst wäre sie unmöglich an den Draht und die Schraube gekommen. Als sie die Reste des Bettes betrachtete, fielen ihr die vier Rohre auf, die den Rahmen bildeten. Und nach einigem Biegen und Treten hatte sie schließlich eines der kürzeren gelöst.

				In diesem Moment hatte sie eine kurze Hochstimmung verspürt. Er konnte ruhig zurückkommen. Diesmal würde es ihm nicht so leicht fallen, sie zu überwältigen.

				Doch dann erinnerte sie sich an die Kraft, mit der er sie festgehalten und gezwungen hatte, das widerliche Chloroform einzuatmen, und ihre Euphorie fiel wieder in sich zusammen. Zurück blieb nur die Gewissheit, dass sie nicht eine Sekunde zögern würde … zögern durfte! … wenn er zurückkam. Sie würde erst zuschlagen und dann rennen, so schnell und so weit es ging. Die Fragen konnten später dann andere stellen.

				Corinne wurde unvermittelt aus ihren Gedanken gerissen, als das Türschloss vernehmlich knackte. Sie wagte nicht, auch nur einen Finger zu rühren. Was auch immer sie gerade getan hatte, es schien zu funktionieren. Zumindest bewegte sich jetzt etwas.

				Ganz sanft und vorsichtig drehte sie an Draht und Schraube. Sie musste sich mit aller Macht dazu zwingen, die Finger ruhig zu bewegen, nicht hektisch zu werden, während ihr restlicher Körper vor Ungeduld und unterdrückter Erwartung zitterte. Diesmal würde es klappen, musste es klappen.

				Und es klappte. Die dicke Eisentür schwang auf, und Corinne taumelte in den dunklen Gang dahinter. Einen Gang, der ihr merkwürdig vertraut vorkam. Die Lampen, die für einen Kellergang viel zu elegant wirkten, die glatten, aber edel anmutenden dunklen Holztüren, die in die einzelnen Kellerverschläge führten. Ihre Gedanken rasten.

				Das war ja … Gott im Himmel, ist dieser Kerl dreist! Er hat mich in meinem eigenen Apartmenthaus im Keller eingeschlossen …

				Automatisch setzten sich ihre Füße in Marsch, wurden immer schneller. Zum Schluss rannte sie die letzten Meter und die Treppe hinauf. Schnaufend kam sie schließlich im Foyer an, wo der Wachmann gerade seine übliche Runde beendete und sie erstaunt und besorgt ansah.

				Corinne konnte sich sehr gut vorstellen, was für einen Anblick sie bot: Zerrissene Kleidung, blutige Hände, zerzauste Haare, das Gesicht verschmiert, doch all das war ihr egal.

				Sie war wieder frei, und sie war nicht mehr allein. Und in weniger als einer Minute würde auch Rick Valdez wissen, dass es ihr gut ging.

				* * *

				Kaum eine halbe Stunde war seit ihrem Anruf bei Rick vergangen, als es an ihrer Wohnungstür Sturm läutete. Noch feucht von der Dusche und ausschließlich in ihren Bademantel gehüllt, eilte Corinne zur Tür. Gerade noch rechtzeitig bremste sie sich und spähte zuerst durch den Türspion, denn schließlich hätte sonst wer an ihrer Tür klingeln können.

				Doch es war Rick. Ein Rick mit dem ungeduldigsten Gesichtsausdruck, den man sich nur vorstellen konnte.

				Weit riss sie die Tür auf, wortlos drängte Rick herein und schlug sie hinter sich wieder zu. Und bevor Corinne auch nur ein Wort sagen konnte, lag sie in seinen Armen. Er hielt sie so fest, dass ihr fast die Rippen brachen, und doch hätte absolut nichts sie dazu bringen können, ihm das zu sagen. Das Gefühl der Geborgenheit, das sie empfand, war einfach zu schön.

				Während er sie von oben bis unten musterte, murmelte er unablässig wie eine Litanei. »Du lebst! Dir ist nichts passiert? Es geht dir gut?« Aber er schien gar keine Antwort zu erwarten, überzeugte sich lieber selbst.

				Minutenlang standen sie so eng umschlungen in der Diele von Corinnes Wohnung. Keiner war bereit, den anderen loszulassen. Erst langsam beruhigten sich die für beide überwältigenden Gefühle, und Rick ging wieder etwas auf Abstand.

				»Ich hab wirklich geglaubt, ich hätte dich verloren. Es war schrecklich, nicht zu wissen, wo du bist, wo dieses Miststück dich gefangen hält, ob du überhaupt noch lebst. Und vor allem nichts dagegen tun zu können.« Ricks großer starker Körper zitterte vor Aufregung, er schien kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen. Corinne hatte ganz plötzlich das Gefühl, dass diesmal sie die Stärkere, die Ruhigere von beiden war.

				Ganz sanft rieb sie seinen Rücken, hob den Kopf und löste sich schließlich von ihm. »Mir geht es gut. Er hat mir nichts getan, außer mich zu betäuben und gefesselt hier unten im Heizungskeller einzusperren. Die Schrammen und Beulen hab ich mir selber geholt, als ich ausgebrochen bin. Du siehst also, es ist so weit alles in Ordnung mit mir. Mir fehlt nichts.«

				Rick umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und studierte es, als wolle er sich ihre Züge für die Ewigkeit einprägen. Seine Finger fuhren zart über den Kratzer auf ihrer Stirn, den sie sich beim Auseinandernehmen des Feldbettes geholt hatte. Schließlich war er wieder er selbst, schaffte es, die unendliche Erleichterung beiseitezuschieben und sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

				»Ich muss dem Captain Bescheid geben, dass du wieder frei bist. Und die Suche nach dir abblasen. Das hab ich in all der Aufregung total vergessen. Komm, setzt dich erst mal hin. Ich mach schnell meine Anrufe, und dann erzählst du mir alles, woran du dich erinnern kannst.«

				Als Rick seine Meldung absetzte, konnte er Captain Carruthers Erleichterung sogar durch das Telefon spüren. Immerhin kam er jetzt um einen äußerst unangenehmen Anruf bei Senator Wheeler herum. Der Senator wusste von den Geschehnissen der letzten beiden Tage nichts, und wenn alles gutging, dann würde das auch so bleiben. Carruthers hatte während seiner wenigen Kontakte mit ihm ohnehin den Eindruck gewonnen, dass ihm seine älteste Tochter nicht besonders am Herzen lag.

				Schließlich setzte sich Rick an Corinnes Seite auf die Couch und sah sie auffordernd an. Plötzlich nicht mehr so ruhig wie noch vor wenigen Minuten, begann sie ihren Bericht. Viel war es dann nicht, was Corinne aussagen konnte. Doch schon während ihrer immer wieder stockenden Beschreibung beschlich Rick ein ganz und gar ungutes Gefühl.

				Wieso hatte sie es so einfach geschafft, sich von den Fesseln zu befreien? Bisher war der Kerl niemals nachlässig gewesen. Bislang hatte er keines seiner Opfer überleben lassen. Er hatte nicht ein einziges Mal etwas zugelassen, was er nicht so gewollt hätte, also war Corinnes Entführung wirklich nur ein Ablenkungsmanöver. Wenn man die Zeit bedachte, die seit ihrem Verschwinden vergangen war, dann lag der Mistkerl jetzt wahrscheinlich schon irgendwo in Miguels und Bellindas Nähe auf der Lauer und wartete auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen.

				Fast erschrocken fuhr Corinne zusammen, als Rick plötzlich aufsprang und nach seinem Handy angelte. Mit rasender Geschwindigkeit tippte er eine Nummer ein und fluchte gotteslästerlich, als niemand abhob. Dann tippte er erneut und brüllte anschließend fast in den Hörer.

				»Haben Sie in den letzten zwei Stunden Kontakt zu meinem Bruder oder Levingston gehabt? … Zuletzt vor einer Stunde? Sind Sie sicher? … Er hat was? … Okay, okay … ja, ich verstehe. Hören Sie, ich bringe gleich Dr. Corinne Wheeler auf die Wache. Auf gar keinen Fall dürfen Sie sie aus den Augen lassen, haben Sie mich verstanden? Organisieren Sie einen Raum, in dem sie sich aufhalten kann und es nicht zu unbequem hat. Aber vorher schicken Sie alle verfügbaren Kräfte zum Haus meines Bruders … genau, Mariners Drive in Santa Ana … ja, ich gehe fest davon aus, dass Dr. Wheelers Entführung reine Ablenkung war. … Keine Zeit für Erklärungen … tun Sie einfach, was ich Ihnen gesagt habe. Ich bin in spätestens einer halben Stunde da.«

				Kaum hatte er das Gespräch beendet, zog er Corinne von ihrem Sitz. »Zieh dich schnell an. Du hast es ja gehört, ich bringe dich zum Department und stelle dich unter Polizeischutz. Nein … bitte, nicht widersprechen. Tu es einfach für mich, ich muss sicher sein, dass dir nichts passieren kann. Mein Kollege wird auf dich aufpassen. Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit, aber ich bin sicher, dass der Mörder es gar nicht auf dich, sondern auf Bellinda und Miguel abgesehen hat. Und deswegen müssen wir schnell sein und handeln.«

				Corinne sparte sich jedes Wort. Sie hatte ja selbst schon am Sinn ihrer Entführung gezweifelt. Viel zu leicht war sie entkommen, auch wenn sie eine ganze Weile für das Türschloss gebraucht hatte. So schnell sie konnte, machte sie sich fertig und verließ kaum fünf Minuten später mit Rick die Wohnung.

				* * *

				Ungehalten fuhr sich Rick durch die Haare.

				Viel zu lange hatten sie sich mit den Ermittlungen um Roger Chantelle alias Beau Lamar aufgehalten. Mittlerweile war klar, dass der Mann ganz legal unter einem anderen Namen lebte. Zeugenschutzprogramm … darauf wäre keiner von ihnen so schnell gekommen.

				Alles konzentrierte sich nun auf Billings, aber ihr Vogel war bereits ausgeflogen. Er hatte sich in Luft aufgelöst. In den Studios war er heute nicht erschienen, und seine Wohnung würde er bestimmt nicht aufsuchen, obwohl Rick auf Nummer sicher gegangen war und auch dort hatte nachsehen lassen. Nichts …

				Die Fahndung nach Billings war raus, die nach seinem Wagen ebenso. Im Moment war Levingston zwar noch als einziger Wachposten vor Miguels Haus, aber die Verstärkung würde in wenigen Minuten eintreffen.

				Rick schnappte sich seine Wagenschlüssel. Hier konnte er sowieso nichts ausrichten. Ihm brannte die Zeit unter den Nägeln. Er war gespannt wie eine Bogensehne, wollte zu seinem Bruder, denn alles wies darauf hin, dass genau dort bald etwas passieren würde.

				* * *

				»Wie lange noch?« Bellinda lief nervös im Schlafzimmer auf und ab, konnte einfach nicht mehr still sitzen. Draußen fing es langsam an zu dämmern, was sie nicht gerade beruhigend fand. Bald würden sie im Garten hinter dem Haus nichts mehr erkennen können. Es erleichterte sie auch nicht unbedingt, dass Miguel alle paar Minuten auf seine Uhr schielte.

				»Eine halbe Stunde plus/minus ein paar Minuten. Martin müsste bald auftauchen.« Er kam herüber und zog sie zurück zum Bett. »Setz dich, du machst mich mit deinem Herumgerenne noch völlig verrückt. Martin ist verlässlich, er kommt. Ganz sicher. Außerdem sitzt draußen immer noch Levingston auf Überwachungsposten. Der hätte sich längst gemeldet, wenn irgendetwas Auffälliges vor sich geht. Und die anderen sind ja auch auf dem Weg hierher.«

				Bellinda runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber findest du es nicht irgendwie merkwürdig, dass sich Levingston seit über einer Stunde nicht mehr gerührt hat? Wir haben seit vorhin nichts mehr von ihm gehört. Ich meine, ist es nicht üblich, sich alle halbe Stunde zu melden? In Filmen ist das jedenfalls immer so.«

				Miguel stutzte und wurde plötzlich unruhig. Mochte Bellinda ihr Wissen auch aus mehr oder weniger realitätsnahen Quellen beziehen, eins war richtig … Cops meldeten sich immer alle viertel oder halbe Stunde untereinander, wenn sie jemanden bewachten oder observierten. Und Levingston hatte sich bis zu der Meldung, dass Miguel einen seiner Freunde als Verstärkung erwartete, auch daran gehalten. Möglicherweise hätte Levingston die erste Viertelstunde ohne Meldung verstreichen lassen, weil er sauer darüber war, dass Miguel einen Zivilisten mit in die Bewachung einbezogen hatte. Genauso sauer übrigens wie Captain Carruthers, der kurz nach Miguels Mitteilung angerufen hatte.

				Aber gleich drei Meldungen hintereinander? Unwahrscheinlich. Da stimmte irgendetwas nicht. Er griff zum Funkgerät: »Levingston? Hören Sie mich? … Melden Sie sich bitte! Levingston?« Nichts, kein Ton, kein Knacken im Lautsprecher, das zumindest bewies, dass Levingston am anderen Ende der Verbindung Miguels Durchsage gehört hatte. Er versuchte es wieder … und wieder. Nichts.

				Miguel überlegte kurz und traf eine Entscheidung, von der er hoffte, dass er sie nicht bereuen würde. Er umfasste Bellindas Gesicht und sah ihr beschwörend in die Augen.

				»Ich will, dass du dich hier drin verbarrikadierst. Lass niemanden ins Zimmer außer Rick und mich, verstanden? Sollte irgendetwas passieren oder falls du Schüsse hörst …« Bellinda fuhr auf und wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen, doch Miguel unterbrach sie mit einer ungeduldigen Handbewegung.

				»Nein, hör mir einfach nur zu. Solltest du Schüsse hören, dann gehst du nach oben auf den Dachboden. Da oben, siehst du? Direkt neben der Kommode in der Ecke ist die Klappe. Du brauchst keine Leiter. Wenn du an der Schnur dort an der Wand ziehst, kommt eine ausziehbare Treppe herunter. Steig rauf und zieh die Klappe wieder hoch, das ist ganz einfach. Wenn du dann an der Innenseite der Tür die Schnur einziehst, dann kommt niemand an dich heran. Und behalte die Pistole in Reichweite.«

				»Ich … okay. Ist gut … ich … okay … ich verspreche es.« Bellindas Gesicht war blass, ihre Lippen zitterten, ihre Augen schimmerten verdächtig feucht. Doch sie versprach ihm, zu tun, was er von ihr verlangte. Mehr konnte Miguel nicht erwarten. Er gab ihr einen kurzen festen Kuss.

				»Gutes Mädchen. Sobald ich draußen bin, verriegelst du die Tür. Schieb die Kommode davor, das wird zwar im Notfall nicht viel nützen, aber es hält zumindest jeden kurz auf, der ins Zimmer will. Kümmere dich nicht um mich, ich kann auf mich aufpassen. Ich sage das hier nur, falls ich den Kerl nicht rechtzeitig erwische, okay? Wahrscheinlich geht sowieso alles gut, und Levingston schmollt nur oder so was. Aber für den Fall der Fälle …«

				Bellinda schien sich gefangen zu haben und holte tief Luft. Fest umschloss sie seine Hand und drückte kurz zu. »Ich habe es verstanden, aber versprich du mir, dass du kein unnötiges Risiko eingehst. Falls irgendetwas mit Levingston passiert ist, dann such dir eine sichere Deckung. Bitte! Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas passiert. Ich will dich auf keinen Fall verlieren.«

				Wäre die Situation nicht so angespannt gewesen, dann hätten Miguel gerade nach ihren letzten Worten keine zehn Pferde dazu gebracht, sie allein zu lassen. Er hätte wahrscheinlich über alle Backen gestrahlt, wie ein Urmensch geröhrt und sich vor Stolz auf die Brust geschlagen. Sie liebte ihn, hatte es gerade zugegeben, auch wenn sie die drei Worte nicht wirklich aussprach. In dieser Sekunde war Miguel der glücklichste Mann auf der Welt und fühlte sich in der Lage, ganze Baumreihen auszureißen.

				* * *

				Immer wieder erstaunte es ihn, wie einfach es doch war, ein Leben zu beenden. Wenn man sich nicht gerade an Drehbücher zu halten hatte, war es fast zu leicht.

				Der übermüdete Cop in seinem Mittelklassewagen, der mit weit geöffnetem Fenster versuchte, die Hitze des Tages zu verscheuchen, hatte nicht einmal gesehen, wer ihm den Tod brachte. Bestenfalls einen schwarzen Handschuh mit einem scharfen Messer, das seine Kehle durchschnitt wie warme Butter.

				Oh ja, seine Messer waren scharf … höllisch scharf.

				Und er selbst als der Vollstrecker … war perfekt.

				Wenn er erst die letzten kleinen Hindernisse überwunden hatte, dann würde auch sie das erkennen, seine Göttin, die Frau, für die er all das tat.

				Sie würde einsehen, dass nur er an ihrer Seite existieren durfte. Er allein war ihre Ergänzung, machte sie vollständig. Mit ihm konnte sie alles erreichen … ohne ihn nichts. Sie würde das erkennen … sie musste!

				Denn wenn er sich geirrt hatte, wenn sie nicht die Eine war, dann würde auch sie sterben müssen. Genauso wie der Cop auf seinem Überwachungsposten und der Störer, der sich wie eine unüberwindliche Mauer zwischen ihn, den Perfekten, und seine Traumfrau gestellt hatte. Sich selbst, den Cop und seine putzige Alarmanlage, wen sollte die wohl aufhalten?

				Bestimmt nicht ihn, den Auserwählten, den Könner, den Herrn der Geschehnisse.

				In wenigen Minuten würde es so weit sein … dann gehörte sie ihm, ihrem Schicksal …
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				Es war still im Haus. Zu still.

				Von draußen drang nur noch wenig Licht ins Zimmer. Miguels Augen suchten im Zwielicht nach dem roten Lämpchen neben der Eingangstür, das anzeigte, ob die Alarmanlage aktiv war. Doch da war nichts. Absolut nichts.

				Ein eiskalter Schauer lief Miguels Rücken hinunter. Sein Nacken prickelte plötzlich, die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf.

				Vorsichtig schlich er hinüber zum Fenster, suchte nach dem hellblauen Polizeiwagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Konnte den dunklen, unregelmäßig breiten Streifen sehen, der sich an der Fahrertür nach unten zog. Und Levingstons Kopf, der wie abgeschnitten im Fensterrahmen der Fahrertür ruhte. Mehr brauchte Miguel nicht zu sehen …

				Sie alle hatten sich nicht geirrt. Und trotzdem diesen Mistkerl unterschätzt.

				Während sie notgedrungen nach dem Appetithappen von Corinne Wheelers Entführung geschnappt hatten, war der Mörder langsam, aber unaufhaltsam in Bellindas Umkreis eingedrungen.

				Miguel hätte in diesem Moment all sein Hab und Gut darauf verwettet, dass sein Haus schon seit einer ganzen Weile nicht nur von der Polizei beobachtet worden war. Möglicherweise hatte der Schweinehund sich sogar schon vorher Zutritt verschafft, obwohl Miguel dafür keinerlei Indizien gefunden hatte.

				Dieser Kerl wusste ganz genau, was ihn erwartete. Im Gegensatz zu Miguel … und das brachte ihn eindeutig in die Defensive. Eine Situation, die er sowohl beim Militär als auch bei seiner jetzigen Arbeit immer nach Möglichkeit vermieden hatte.

				Im Haus war es viel zu ruhig … totenstill.

				Miguel spürte die Bewegung mehr, als dass er sie hörte. Plötzlich war er da, der Feind.

				Instinktiv warf sich Miguel zu Boden und rollte zur Seite, wie er es schon tausende Male getan hatte, und entging so dem tödlichen Stoß der Klinge, die von oben auf ihn herunterfuhr. Ein heftiger brennender Schmerz durchzuckte ihn, als das Messer anstelle des Herzens in seinen ausgestreckten linken Oberarm drang. Doch Miguel scherte sich nicht darum. Bellindas und sein Leben hingen davon ab, dass er sich zusammennahm. Um die Schmerzen konnte er sich später kümmern. Jetzt hatte er keine Zeit dafür.

				Noch im Fallen drehte er sich so, dass er dem Mörder ins Gesicht sehen konnte. Richtete die Pistole auf den Feind hinter sich, doch da war niemand mehr.

				Fluchend presste Miguel seine Rechte auf den Stich. Die Verletzung lag auf der Innenseite des Oberarmmuskels. Das Blut sickerte nicht einfach nur, es lief pulsend aus der Wunde. Miguel fluchte erneut, als er die warme Nässe fühlte, die sich in diesen wenigen Sekunden schon den Weg über den ganzen linken Arm gebahnt hatte.

				Offenbar war es gar nicht das Ziel des Angreifers gewesen, ihn sofort zu töten. Er sollte nur ausgeschaltet, kaltgestellt werden. Der Mörder hatte Miguels Reaktionen genau vorhergesehen und spielte jetzt sein Spiel mit ihm, ließ ihn nach seiner Pfeife tanzen.

				Der Kerl musste sich keine Sorgen machen, dass Miguel ihm bei seinen weiteren Plänen im Weg stand. Der Einstich hatte die Armarterie getroffen. Wenn Miguel die Wunde nicht abband, würde er schon in wenigen Minuten nicht mehr in der Lage sein, sich auch nur zu rühren. Und in weniger als einer Viertelstunde würde er verbluten. Schon jetzt fühlte sich Miguel leicht schwindlig.

				Innerlich verfluchte er seine eigene Arroganz, die ihm vorgegaukelt hatte, jeder Situation gewachsen zu sein. Nie im Leben hätte er erwartet, derart übertölpelt zu werden. Geschenkt … darüber konnte er später nachdenken, wenn es überhaupt ein »Später« gab.

				Fieberhaft begann er, an seinem Hemd zu reißen. Er musste sich einen Druckverband anlegen, das war jetzt wichtiger als alles andere. Bellinda befand sich hoffentlich in relativer Sicherheit. Sie hatte klare Anweisungen. Und sie würde sich auch daran halten, dessen war sich Miguel gewiss. Bellinda war keine Frau, die unbesonnen irgendwelche Dummheiten machte.

				Endlich, mit einem lauten Ratsch zerriss das Hemd. Miguel zerrte und zog einen langen Streifen von der unteren Hälfte ab. Kurz hielt er inne, um sich zu sammeln und das Schwindelgefühl zurückzudrängen, dann klemmte er einen Zipfel des abgerissenen Stücks zwischen seine Zähne und umwickelte seinen verletzten Arm mit dem Rest des Streifens, so fest er das mit einer Hand vermochte. Schließlich verknotete er die beiden Enden, so gut es ging.

				Schon jetzt konnte er fühlen, dass der Verband nicht lange halten würde. Doch das war im Moment völlig egal. Er musste nur etwas Zeit schinden, den Blutfluss so lange verlangsamen, dass er bei Bewusstsein und beweglich blieb, bis er dieses Untier vor die Waffe bekam. Ein Schuss nur … ein einziger Schuss würde schon genügen.

				Miguel wischte sich mit seiner blutigen Hand den Schweiß von der Stirn, bevor er ihm in die Augen tropfte. Mühsam richtete er sich auf, benutzte die Rückenlehne der Couch als Stütze, zog sich daran hoch. Seine Knie wackelten bedenklich. Er schwankte, konnte sich kaum gerade halten.

				Seine Sicht war verschwommen. Er blinzelte verzweifelt. Er durfte nicht schlappmachen … Bellinda brauchte ihn … oben im Schlafzimmer. Wenn er sich nicht zusammenriss, dann war sie ihrem Feind hilflos ausgeliefert. Auch wenn sie sich auf dem Dachboden verschanzte, das alles zögerte den Moment nur hinaus, in dem der Mörder sie in die Finger bekommen würde.

				Aus dem Augenwinkel sah Miguel flackernde bunte Lichter, doch er konnte sie nicht richtig einordnen. Schließlich schrieb er das Phänomen einer beginnenden Besinnungslosigkeit zu. Er hörte schrille Töne, doch auch das drang nicht mehr bis in sein Gehirn vor, um ihm lebenswichtige Informationen zu geben. Miguel kam nicht einmal mehr auf die Idee, Bellinda eine Warnung zuzuschreien. Er hielt sich nur noch mit äußerster Willenskraft aufrecht, bis schließlich seine Beine einknickten.

				Und im Haus war es still … viel zu still.

				* * *

				Langsam und bedächtig schlich er nahezu lautlos die Treppe hinauf, wandte sich nach links, zum Schlafzimmer. Dorthin, wo sie sich befand …

				Den ganzen Nachmittag und Abend hatte er das Haus von seinem Versteck im Garten aus beobachtet. Hatte geduldig gewartet, die Fenster im Auge behalten. Und war belohnt worden.

				Zuerst hatte er ihn gesehen, den Störer, den Anderen … und schließlich sie, die Schönste unter den Schönsten, seine Göttin. Oben am Fenster, nur durch eine dünne Gardine vor seinen hungrigen Augen verborgen. Hatte die elektrisierende Spannung in seinem ganzen Körper gefühlt, die er immer verspürte, wenn er sie sah. Hätte fast voller Ungeduld sein Versteck verlassen und sich verraten. Doch er hatte sich beherrscht, mit großer Mühe, aber es war ihm gelungen.

				Und nun lag sein Ziel nur noch wenige Schritte entfernt. Das Objekt all seiner Begierde war nur noch durch eine dünne Holztür von ihm getrennt. Gleich war sie sein, endgültig und bis in alle Ewigkeit sein Eigen …

				Ein Fluchen aus dem Erdgeschoss riss ihn kurz aus seinen angenehmen Gedanken. Er, der Andere …

				Doch der Mann im Erdgeschoss war nicht einmal mehr ein Achselzucken wert. Keine Veranlassung, noch irgendeinen Gedanken an den tödlich Verletzten zu verschwenden. Schade war nur, dass er dem Sterben nicht beiwohnen konnte. Er hätte liebend gern beobachtet, wie das Lebenselixier den Körper des Störers verließ und nur noch die tote, leblose Hülle zurückließ.

				All das war aber plötzlich nicht mehr wichtig. Nur sie war wichtig. Sie mit ihren wundervollen Augen, ihren flammenden Haaren, ihrem Körper, der es einem Mann heiß werden ließ. Heiß wie die Hölle.

				Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Nein, nicht die Hölle … der Himmel würde es sein, die eigene Hitze in ihrer Gegenwart zu fühlen und ihr nachgeben zu dürfen. Ein einziges Mal, ein einziges und allerletztes Mal, bevor sie für immer und ewig sein Eigen wäre …

				Kurz überlegte er, ob es vielleicht einen anderen Ausweg gab, doch zu seinem Bedauern blieb für sie beide nur diese eine Möglichkeit. Er musste sich und seine Göttin im Tode vereinen! Das Risiko war viel zu groß, dass sie ihm wieder entzogen wurde.

				Seine Handflächen legten sich fast zärtlich auf die Tür, als wolle er ihre Gegenwart durch das Holz erfühlen. Seine Lippen verzogen sich zu einem strahlenden, entrückten Lächeln.

				»Bellinda, meine schöne Belle … ich bin da. Dein Bewunderer ist hier, um sich mit dir auf ewig zu vereinen. Fürchte dich nicht vor mir. Ich liebe dich, ehre dich und bewundere dich unendlich für alles, was du bist. Du wirst nicht lange leiden, das verspreche ich dir. Du wirst nicht lange leiden …«

				Und dann drehte er den Türknauf.

				* * *

				Bellinda zitterte vor Sorge wie Espenlaub. Trotzdem versuchte sie, ruhig zu bleiben. Hoffte darauf, dass Miguel wieder zurückkam und ihr berichtete, dass unten alles in Ordnung war. Dass Levingston auf seinem Posten saß und lediglich schmollte. Lauschte nach Geräuschen, die ihr verrieten, was Miguel gerade tat. Doch sie hörte nichts … absolut nichts.

				Sie rief sich in Erinnerung, dass Miguel es gewohnt war, mit gefährlichen Situationen umzugehen. Versuchte sich klarzumachen, dass sie in einem geschlossenen Raum saß, in den niemand ohne Mühe eindringen konnte. Sagte sich, dass Miguel schon längst eine Warnung gerufen hätte, wenn irgendjemand im Haus wäre.

				Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass sich ihre Unruhe immer mehr steigerte, sich wie ein Flächenbrand in ihr ausbreitete. Es bereitete ihr sichtlich Mühe, die große Pistole festzuhalten, die von Sekunde zu Sekunde schwerer wurde und drohte, aus ihren schweißnassen Händen zu gleiten. Sie legte die Waffe auf die Kommode und wischte sich erst einmal die Hände an den Jeans ab.

				Da … ein Geräusch. Was war das?

				Verzweifelt presst Bellinda ihr Ohr an die Tür, hoffte auf irgendetwas, doch es blieb alles ruhig. Zu Tode erschrocken zuckte sie zurück, als sie von der anderen Seite der Tür plötzlich eine Stimme hörte, eine Stimme, die ihr irgendwie bekannt und doch fremd vorkam.

				»Bellinda … meine schöne Belle … ich bin da …«

				Nur mit größter Mühe unterdrückte sie einen Aufschrei, indem sie ihre Hand fest auf den Mund presste. Kein Laut! Gib nicht zu, dass du hier drin bist! … Miguel? Was ist mit Miguel …?

				Bellinda drängte energisch den Gedanken an den geliebten Mann zurück. Was auch immer mit Miguel passiert war, er konnte ihr im Moment offenbar nicht helfen – und sie ihm auch nicht.

				Sie hörte seine eindringlichen Worte: »…geh auf den Dachboden. Die Schnur ist über der Kommode in der Ecke.«

				Hektisch suchten ihre Augen das Zimmer ab, fanden das dünne Seil, die Klappe in der Zimmerdecke. Auf Zehenspitzen eilte sie hinüber, zog und zerrte an dem aufgewickelten Seil … verdammt!

				Es hatte sich verknotet, fest und unlösbar um den Haken in der Wand gelegt. Mit klammen Fingern versuchte sie, das Gewirr zu lösen, bevor sich hinter ihr die verrammelte Tür öffnete. Doch der Knoten saß zu fest.

				Klick … wer immer draußen vor der Tür stand, versuchte sie zu öffnen. Starr vor Entsetzen starrte Bellinda auf den Messingknauf, der sich gut sichtbar hin- und herdrehte. Hörte ein leises Fluchen, als der Eindringling keinen Erfolg verzeichnete. Das anschließende laute Krachen, als sich der Mann gegen die verschlossene Tür warf, ließ Bellinda erschrocken aufstöhnen.

				Plötzlich erinnerte sie sich an die Waffe, die schwere Pistole, und registrierte fast erstaunt, dass sie sie nicht mehr in der Hand hatte. Wo hatte sie sie gelassen?

				Bellinda zwang sich zur Ruhe und versuchte, sich zu konzentrieren, ließ die letzten Minuten Revue passieren. Endlich fiel es ihr wieder ein.

				Die Kommode, direkt vor der Tür, die mittlerweile unter den unausgesetzten Angriffen ächzte und nachzugeben drohte. Jeden Moment konnte das Holz splittern, die Kommode beiseiterutschen und Bellindas Feind eindringen … und sie war absolut wehrlos!

				Bellindas Überlebensinstinkt erwachte plötzlich. Gut, die Flucht auf den Dachboden schied aus, aber sie würde auf keinen Fall das Opfer spielen, sie würde ihrem Widersacher einen würdigen Empfang bereiten. Kampflos würde er nicht an sie herankommen.

				Mit zwei Schritten war sie an der Kommode und hielt die Pistole in den Händen. Ihr Daumen löste wie selbstverständlich die Sicherung. Den Blick fest auf die Tür gerichtet, trat sie einen Schritt zurück und presste sich in den schmalen Zwischenraum zwischen Kommode und Zimmerecke.

				Der Platz reichte gerade aus, um sich hinzuknien und über den Rand des wuchtigen Möbelstücks zu schauen. Unbewusst hatte sich Bellinda einen Vorteil vor ihrem Feind verschafft. Sie würde ihn sofort im Visier haben, während er sie nicht gleich entdecken konnte. Dazu musste er erst ein paar Schritte ins Zimmer treten. Aber so weit würde es nicht kommen. Bellinda war fest entschlossen, sofort zu schießen.

				Das Türschloss kapitulierte vor der anstürmenden Gewalt, die Tür öffnete sich einen schmalen Spalt und schlug doch wieder zu. Zitternd wartete Bellinda auf den nächsten Vorstoß ihres Widersachers, der den Weg zu ihr endgültig öffnen würde.

				Sekunden später war es dann so weit …

				Laut krachend splitterte das Schloss endgültig aus dem Rahmen. Die Wucht des Ansturms von außen drückte die Kommode gleich mit ins Zimmer. Bellindas Versteck wurde gefährlich eng. Noch wenige Zentimeter, und sie würde sich nicht mehr bewegen können. Innerlich verfluchte sie sich dafür, dass sie nicht daran gedacht hatte, dass die Kommode von der sich öffnenden Tür gegen die Wand gedrückt werden würde. Doch dieser Gedanke verflog so schnell, wie er gekommen war.

				Ein kurzer überraschter Blick auf den Mann, der sie so lange terrorisiert hatte, der so viele Menschen in ihrem Namen getötet hatte, ein winziges Zögern nur … dann knallte ein Schuss durch den Raum.

				Der Tumult, der aus dem Erdgeschoss heraufdrang, verhallte ungehört.
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				Rick fuhr wie der Teufel. Auf der Fahrt zum Revier hatte er sich Corinne zuliebe zurückgenommen, doch nun nahm er auf nichts mehr Rücksicht. Immer wieder warf er einen Blick in den Rückspiegel, vergewisserte sich, dass die Kavallerie noch immer an seinen Fersen klebte.

				Das beruhigende »Sie sind alle hinter dir« seines Partners nahm er überhaupt nicht wahr.

				Und obwohl er mit dem Fahren alle Hände voll zu tun hatte, versuchte er immer wieder, seinen Bruder zu erreichen. Doch entweder hatte Miguel sein Handy nicht bei sich … oder es war schon alles vorbei.

				Obgleich die erste Möglichkeit völlig undenkbar war, wollte Rick die zweite nicht einmal in Erwägung ziehen. Es gab keine Alternative, er durfte einfach nicht zu spät kommen …

				Mit quietschenden Reifen und laut heulenden Sirenen kamen die Polizeiwagen zum Stehen. Während Cooper noch damit beschäftigt war, seinen Gurt zu lösen, sprang Rick bereits aus dem Wagen und rannte mit gezogener Waffe unter Missachtung aller Vorschriften auf das Haus zu. Er kümmerte sich überhaupt nicht um die Limousine, aus deren Seitenfenster Levingstons Kopf in unmöglichem Winkel heraushing.

				Er kannte nur noch ein Ziel: Er musste wissen, was im Haus seines Bruders vor sich ging. Musste sich vergewissern, dass er nicht zu spät kam.

				Im selben Moment wurde ihm klar, welch ungeheures Risiko er einging. Falls Billings sich wirklich schon in Miguels Haus aufhielt – und alles sprach dafür –, dann wäre es ihm ein Leichtes, Rick ins Visier zu nehmen und abzuknallen wie einen tollwütigen Hund. Davon auszugehen, dass er keine Schusswaffe besaß, war eine höchst fahrlässige Annahme.

				Als Rick mitten im Lauf neben einem der Büsche einen Schatten bemerkte, ließ er sich instinktiv auf den taufeuchten Rasen fallen. Seine Waffe richtete sich auf den Mann, der mit erhobenen Händen nach vorn trat. Aus Ricks liegender Position wirkte der Kerl wie ein Riese, fast zwei Meter groß und breit wie ein Schrank.

				Cooper kam gerade mit gezogener Waffe angerannt. Ricks Ruf »Hände hoch, Polizei« mischte sich mit den beschwichtigenden Worten des Unbekannten, während dieser ins Licht der Scheinwerfer trat. »Nicht schießen. Ich bin einer von den Guten. Mein Name ist Martin Calessian … Miguel hat mich hergerufen. Nicht schießen. Ich bin nicht der Feind, der Kerl ist schon drin. Ich hab ihn am Fenster im Wohnzimmer gesehen.«

				Rick fluchte und kam in einem Schwung wieder auf die Füße. Er kannte dieses Gesicht, diesen Mann. »Calessian, was zur Hölle machen Sie hier?« Die angespannte Haltung des Angesprochenen löste sich, soweit es in der Situation möglich war. »Miguel hat mich angerufen und um Unterstützung gebeten. Ich bin vor ungefähr zehn Minuten angekommen und hab erst mal die Gegend gecheckt. Dann hab ich versucht, Miguel anzurufen, aber es ging keiner an den Apparat. Also hab ich mir gedacht, dass hier was nicht stimmt, und hab mich auf die Lauer gelegt. Dabei hab ich dann diesen Typen gesehen.« Calessian wies mit einer Handbewegung auf die mittlerweile in Stellung gegangenen Beamten: »Ich nehme mal an, dass er nicht unbedingt ein Freund von Miguel ist?«

				Rick knurrte nur »da vermuten Sie richtig«. Insgeheim war er fast froh darüber, diesen Mann als Unterstützung an seiner Seite zu haben. Aus Miguels Erzählungen wusste er, dass Calessian einer der Besten in Miguels Stoßtrupp gewesen war. Ein mit allen Wassern gewaschener Stratege, der auch noch mit der Kraft eines Bullen gesegnet war.

				Er verschwendete keinen Gedanken daran, dass er Calessian eigentlich zurückschicken müsste, sondern gab Cooper und dem Hünen mit dem Kopf das Zeichen zum Angriff. Zu dritt schlichen sie sich auf die Veranda und bezogen links und rechts der Eingangstür Stellung. Während Cooper und Calessian sicherten, drehte Rick den Türknauf. Die Tür gab sofort nach und schwang nach innen. Der Anblick, der ihn im diffusen Licht der Straßenlaternen empfing, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

				Dort lag sein Bruder auf dem Boden, blutüberströmt und reglos. Im ersten Moment dachte Rick, Miguel sei tot, doch dann hörte er ihn flüstern: »Oben … bei Bellinda … helft ihr …« Sofort verwandelte sich sein erster Schock in Entschlossenheit.

				»Cooper, ruf einen Krankenwagen. Bleib bei Miguel. Calessian, Sie kommen mit mir. Alle anderen sichern das Haus und den Garten.« Rick war es in diesem Moment völlig egal, dass er Martin Calessian als Privatperson niemals in den Einsatz hätte einbinden dürfen, dass er ihn eigentlich besser bei seinem Bruder zurücklassen sollte. Ihm ging es allein um die Möglichkeit, den Mörder zu stellen, bevor er die Frau seines Bruders töten konnte. Dafür war ihm ein Mann mit Calessians Erfahrung lieber als Cooper, der so eine Situation kaum jemals erlebt hatte. Seite an Seite wie ein seit Jahren eingespieltes Team stürmten Calessian und Rick die Treppe hinauf.

				Cooper Bradshaw sah ihnen kurz hinterher. Doch dann besann er sich auf seine Aufgaben und zückte sein Handy. »Hier spricht Detective Bradshaw, LAPD. Ich brauche sofort einen Krankenwagen zum Mariners Drive 197, ein Schwerverletzter mit starkem Blutverlust.« Dann kniete er sich neben Miguel und verschwendete keinen Gedanken mehr an das, was ein Stockwerk höher möglicherweise geschah.

				Er war es Rick schuldig, sich zuallererst um seinen Bruder zu kümmern.

				* * *

				Oben krachte und knirschte Holz.

				Während Rick versuchte, sich auf die Geräusche aus dem oberen Stockwerk zu konzentrieren, fiel ihm auf, wie lautlos sich Calessian bewegte. Dass ein Mann von seiner Größe dazu überhaupt in der Lage war, glich einem Wunder. Offenbar hatte Miguel bei seiner Beschreibung von Calessians Fähigkeiten nicht übertrieben.

				Als sie sich dem Treppenabsatz näherten, hielten sie beide kurz inne. In stummer Übereinstimmung übernahm Rick die Führung und presste sich an den schmalen Wandvorsprung zwischen Treppe und Flur. Nur für einen Moment streckte er den Kopf vor und lugte vorsichtig um die Ecke.

				Vor dem Schlafzimmer sah er Billings, der kraftvoll immer wieder gegen die Tür von Miguels Schlafzimmer ansprang. Billings war so auf seine Aufgabe konzentriert, dass er das Eintreffen der Polizei augenscheinlich überhaupt nicht wahrgenommen hatte. Jedenfalls ließ er sich weder von den blinkenden Lichtern, die durch das Flurfenster zu sehen waren, noch von der heulenden Sirene des Krankenwagens stören, der gerade eintraf.

				Er hatte offenbar nur noch ein Ziel vor Augen … die Tür des Schlafzimmers einzutreten, das letzte Hindernis zwischen ihm und Bellinda. Und wenn Rick nicht alles täuschte, dann war Billings mit seiner Hartnäckigkeit fast an seinem Ziel angekommen.

				Rick gab Calessian einen Wink, und beide sprangen in den Gang, die Waffen schussbereit in den Händen. Billings musste die Bewegungen bemerkt haben, doch er warf nicht einmal einen Blick in ihre Richtung. Er war viel zu sehr in dem Bemühen gefangen, endlich zu seiner Traumfrau zu gelangen. Wieder nahm er Anlauf und rannte gegen das Holz.

				Die misshandelte Tür krachte und ächzte ein letztes Mal und gab schließlich dem Druck nach. Billings strauchelte kurz, fing sich und stand endlich an der Schwelle zu seinem Paradies. Er flüsterte etwas, das weder Rick noch Calessian verstehen konnten, und hob schließlich die rechte Hand. Im blau-roten Licht der Polizeiwagen blitze etwas Metallisches auf. Rick zog scharf die Luft ein. Ein Messer … der Kerl hatte ein Messer in der Hand …

				Plötzlich waren Rick alle Vorschriften egal, und auch dass Calessian – eine Zivilperson – Zeuge seines Handelns wurde, denn das, was Rick nun tat, war bestenfalls Notwehr, schlimmstenfalls Totschlag.

				Rick hob seine Dienstwaffe, zielte kurz und drückte wortlos ab.

				Billings hatte mindestens zehn Menschen auf dem Gewissen, möglicherweise Miguel tödlich verletzt und versuchte gerade, auch noch Bellinda zu ermorden.

				Was auch immer die Dienstaufsicht mit ihm anstellen würde, Rick würde die Folgen seines Handelns tragen. Notfalls würde er sogar ins Gefängnis gehen. Doch dieser Mörder hatte zum letzten Mal versucht, jemanden umzubringen.

				Beinahe unbeteiligt beobachtete Rick, wie Billings langsam in die Knie sank, beide Arme hilfesuchend in den Raum gestreckt, in dem sich offenbar Bellinda befand. Billings zitterte vor Anstrengung, sich aufrecht zu halten. Er schien überhaupt nicht realisiert zu haben, dass das Spiel für ihn vorbei war, dass ihm nur noch wenige Atemzüge auf dieser Welt blieben.

				Dann … endlich … sank er vornüber und rührte sich nicht mehr.

				Calessian klopfte Rick auf die Schulter, richtete sich auf und reichte Rick die Hand. »Besser hätte ich’s auch nicht machen können, du hast das Schwein richtig gut erwischt.« Blitzartig wusste Rick, dass ihm von dieser Seite keine Gefahr drohte. Calessian würde keinesfalls gegen ihn aussagen. Im Gegenteil, Ricks Schuss fand dessen vollste Zustimmung.

				Erleichtert ließ sich Rick auf die Füße ziehen und wankte kurz, als die Anspannung allmählich nachließ. Er straffte sich, ging zu Billings und überprüfte, ob er wirklich seinen letzten Atemzug getan hatte. Dann stieg er mit leicht wackligen Knien über den Leichnam des vielfachen Mörders.

				»Bellinda? Bist du hier drin? Ich bin‘s … Rick. Alles ist gut. Billings ist tot … wo steckst du denn? Bellinda …?«

				Das Zimmer schien auf den ersten Blick leer. Doch dann sah er die zusammengekauerte Gestalt eingeklemmt an der Wand hinter der großen Kommode. Eine Pistole in den zitternden Händen, kniete Bellinda in der kleinen Nische zwischen Wand und Holz, ihr Blick wirkte starr und leer, ihr Gesicht war leichenblass. Sie schien noch nicht begriffen zu haben, dass nun alles vorbei war. Dass niemand mehr versuchen würde, sie anzugreifen, sie zu terrorisieren.

				Ihr Blick fiel auf Rick, der zögernd ins Zimmer trat, vorsichtig darauf bedacht, Bellinda nicht zu erschrecken. Sie blinzelte … einmal, zweimal … sah auf den Leichnam, dann wieder zu Rick und erwachte plötzlich aus ihrer Starre.

				»Er ist tot. Er ist wirklich tot und kommt nicht wieder? Ich … Rick … ich bin …« Langsam entglitt die Waffe ihren Fingern. Die aufsteigenden Tränen schnitten ihr die Stimme ab. Rick ging vor ihr in die Knie und nahm sie in die Arme. Er hielt sie fest, strich ihr über den Rücken, den Kopf, wiegte sie hin und her, als wäre sie ein Kind. Bellinda klammerte sich mit aller Kraft an ihm fest, bis ihre Gedanken so weit klar wurden, dass sie sich wieder im Griff hatte. Ihr Körper verspannte sich erneut, als sie sich fast gewaltsam aus seiner Umarmung befreite und Rick entsetzt ins Gesicht blickte.

				»Miguel … was ist mit Miguel? Er ist vorhin nach unten gegangen und nicht mehr wiedergekommen. Hat Billings ihn … ist Miguel …?« Fahrig fuhr sie sich mit den Händen durch die Haare und verschränkte die Arme abwehrend vor der Brust, als wolle sie einen Schutzwall errichten, um keine schlechte Nachricht an sich herankommen zu lassen.

				Rick zog sein Funkgerät von Gürtel. »Cooper, was ist mit Miguel?« Leises Rauschen … ein Knacken … und schließlich Bradshaws Stimme. »Der wird wieder. Sie haben ihn gerade in den Krankenwagen verfrachtet. Hat viel Blut verloren, es war knapp, aber der Doktor sagt, dass er es schaffen wird. Braucht nur ein paar Beutel von dem roten Saft und ein Pflaster für den Schnitt im Arm. Mach dir keine Sorgen. Und was ist bei euch da oben los?«

				Bellinda war bei Coopers Worten in sich zusammengesackt, lachte und weinte abwechselnd vor Erleichterung. Rick räusperte sich umständlich und kämpfte ebenfalls gegen die Tränen an. Seine Stimme klang merkwürdig heiser, als er seinen Partner informierte. »Hier oben ist alles gesichert. Es ist vorbei … Billings ist tot.«

				Coopers Jubelschrei hörte er auch ohne das Funkgerät so laut, als ob dieser neben ihm stünde. »Super, verdammt gute Arbeit, Mann! Erinnere mich daran, dass ich dir dafür einen oder zwei ausgebe.«

				Als sei damit endgültig besiegelt, dass der Alptraum überstanden war, begann erst Calessian, schließlich auch Rick verstohlen zu lächeln. Rick fasste Bellindas Hand und drückte sie fest.

				»Es ist vorbei, Linda … wir haben es geschafft. Der Mistkerl wird nie wieder jemanden töten. Und schon gar nicht nach deinen Drehbüchern.« Bellindas Gesicht verfinsterte sich kurz, als sie an die Opfer dachte. Ihre Freundin, Alex und all die anderen, die der Mörder in ihrem Namen getötet hatte.

				»Ich bin froh, dass es ein Ende hat. Ich bin irgendwie sogar glücklich, dass er tot ist. So abscheulich das vielleicht auch sein mag. Ich bin nur froh, dass nicht ich ihn erschossen habe. Aber …« Sie sprach nicht aus, was auch Calessian und Rick durch den Kopf geschossen war.

				Der schnelle Tod durch Ricks Kugel war viel zu gnädig gewesen für den Mann, dem es eine Freude gewesen war, Menschen zu Tode zu quälen.

				Er hätte einen Prozess und ein langes Warten auf sein Ende verdient – aber weder das Leben noch der Tod war gerecht.

			

		

	
		
			
				

				23

				Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage standen Bellinda und Elli am Rand eines Grabes und lauschten den Worten eines Predigers, der die Verdienste des Verstorbenen aufzählte. Niemand außer ihnen beiden war gekommen, um Alex Duchinski die letzte Ehre zu erweisen. Alex hatte sich mit seinem beruflichen Ehrgeiz offenbar keine Freunde unter den Kollegen gemacht. Die verschiedenen Tageszeitungen und Magazine, für die er als freier Journalist dann und wann gearbeitet hatte, würdigten seine Arbeit in opulenten Nachrufen. Die Beerdigung selbst wurde einhellig ignoriert.

				Besorgt musterte Bellinda ihre Freundin von der Seite. Die Ereignisse der letzten Zeit hatten ihnen beiden vieles abverlangt. Doch während Bellinda sich langsam wieder erholte in dem sicheren Wissen, dass die schreckliche Zeit vorbei war, dass Miguel – auch wenn er im Moment noch von den Ärzten ruhiggestellt war und Bluttransfusionen bekam – bald wieder der alte sein würde, schien Elli das Licht am Ende des Tunnels noch lange nicht zu sehen.

				Natürlich hatte sie erleichtert gewirkt und sogar kurz aufgelacht, als Bellinda ihr die frohe Nachricht über den Tod des Mörders mitgeteilt hatte, und sie gebeten, Miguel die herzlichsten Genesungswünsche auszurichten. Doch als Bellinda sie nach ihrem eigenen Befinden fragte, wiegelte sie ab. Alles sei in Ordnung, Bellinda müsse sich keine Sorgen um sie machen – was Bellinda ihr natürlich keine Sekunde lang abnahm.

				Langsam versank der Sarg im Grab, der Prediger und die Sargträger verabschiedeten sich, und Bellinda wandte sich ebenfalls ab, um zu gehen, in der Erwartung, dass Elli sich ihr anschließen würde. Doch ihre Freundin machte keine Anstalten, ihr zu folgen. »Geh doch bitte schon vor … ich brauche noch einen Moment.«

				Bellinda tat ihr natürlich den Gefallen, blieb aber nach einigen Metern stehen und sah zurück. Elli weinte, ihre zuckenden Schultern verrieten das deutlich, wenn sie auch versuchte, leise zu sein. Und Bellinda erkannte plötzlich, dass ihre Freundin den Mann, dessen sterbliche Überreste nun tief unter der Erde ruhen würden, trotz all der Dinge, die er ihr angetan hatte, immer noch liebte. Dass sie vielleicht nie wirklich aufhören würde, ihn zu lieben.

				Bellinda dachte an ihre eigenen Gefühle für Miguel, ihr namenloses Entsetzen, als sie annahm, dass er Billings Angriff vielleicht nicht überlebt hatte. Würde sie ihn immer noch lieben, wenn sie Ähnliches mit ihm erlebt hätte wie Elli mit ihrem Exmann? Sie wusste es nicht. Sie hoffte, dass sie es auch nie würde herausfinden müssen.

				Nach einer endlosen Weile wandte sich Elli vom Grab ab und ging langsam den Weg entlang zu ihrer wartenden Freundin, die sie wortlos in die Arme schloss.

				* * *

				Das Erste, was Miguel fühlte, als er aus seiner langen Bewusstlosigkeit erwachte, war etwas Kühles, Seidiges auf seinem rechten Handrücken. Sein Gehirn war von Schmerzmitteln völlig vernebelt und konnte ihm keine Erklärung für dieses Gefühl liefern.

				Mühsam versuchte er, seine schweren Augenlider zu heben, und blinzelte schließlich geblendet in die Morgensonne, die durch das Fenster hereinschien. Miguel stöhnte leise. Er fühlte sich, als hätte ihn ein Bus überfahren. Sein Mund war trocken, seine Zunge erschien ihm übergroß. Seinen linken Arm konnte er kaum bewegen, der Oberarm war fest bandagiert.

				Orientierungslos ließ er seinen Blick so weit wie möglich wandern, ohne den Kopf zu drehen, sah eine ihm völlig unbekannte weiße Zimmerdecke und den oberen Rand einer hellgrünen Wand. Und das alles überstrahlende Licht. Schnell presste er die Lider wieder zusammen und versuchte erst einmal, sich zu erinnern, was überhaupt passiert war.

				Bellinda … sein Schlafzimmer. Dunkel … es war dunkel gewesen, Nacht. Er hatte sie allein gelassen und war ins Wohnzimmer hinuntergegangen. Weshalb?

				Hinter ihm … jemand stand hinter ihm. Er … der Mörder. Er war im Haus … ein Messer … der Killer hat ein Messer … zu spät bemerkt. Zugestochen … der Kerl hat zugestochen. Und dann … Treppe … er geht die Treppe hoch … zu Bellinda. … Nein …!

				Miguel fuhr im Bett hoch und weckte damit Bellinda auf. Sie hatte die ganze Nacht auf einem Stuhl an seiner Seite gesessen und war schließlich vor Erschöpfung eingeschlafen. Als sie den Kopf hob, streichelten ihre Haare sanft über Miguels Handrücken und ließen ihn abrupt zu sich kommen.

				Sein Atem ging in kurzen aufgeregten Stößen, als er fast schwindelig vor Erleichterung in das Gesicht der Frau sah, für die er beinahe sein Leben gelassen hätte. Die Frau, die für ihn mittlerweile das Wichtigste auf der Welt bedeutete.

				Seine Rechte, eben noch unter Bellindas Haarflut begraben, legte sich zitternd an ihre Wange. Seine Stimme war so heiser, dass Bellinda sie fast nicht wiedererkannte. »Du lebst! Er hat dich nicht erwischt? Wie …?«

				Weiter kam er nicht. Mit einem lauten Schluchzen umarmte sie ihn fest. Seine Hand glitt in ihren Nacken und schließlich auf ihren Rücken hinunter. Schließlich presste er sie mit dem gesunden Arm an sich.

				»Gott sei Dank! Ich hab mir solche Sorgen gemacht … zwei Tage liegst du jetzt schon hier. Sie haben zwar gesagt, dass das völlig normal sei nach dem großen Blutverlust. Aber ich hatte solche Angst, dich zu verlieren.«

				Schmerzhaft verzog Miguel das Gesicht, als sie bei ihrer Umarmung seinen verletzten Arm berührte. Doch um nichts in der Welt hätte er sie in diesem Moment zurückgestoßen. Es tat viel zu gut, sie lebendig im Arm zu halten.

				Irgendwann löste sich Bellinda sanft aus seiner Umarmung, half ihm, sich wieder hinzulegen, und setzte sich auf den Stuhl, der ihr unbequemes Nachtlager gewesen war. Seine Hand fest umschlossen, saß sie einfach nur da und sah ihm in die müden Augen, in sein geliebtes Gesicht.

				Vielleicht hätte er jetzt fragen müssen, ob sie den Mörder geschnappt hatten. Doch wenn er ehrlich war, interessierte ihn nur eins, nämlich die Frau, die neben seinem Bett auf dem Stuhl saß und ihn liebevoll ansah. Alles andere war plötzlich unwichtig für Miguel.

				Er würde früh genug erfahren, was passiert war. Es musste etwas Gutes sein, sonst wäre er nicht mehr am Leben und Bellinda nicht hier an seiner Seite. Also konnte es warten, aber etwas anderes nicht.

				»Komm her«, murmelte er und zog Bellinda aus dem Stuhl und schräg über das Bett. »Gib mir einen Kuss, damit ich weiß, dass ich wirklich noch lebe und das hier kein Traum ist.«

				Und es gab in diesem Moment nichts, was Bellinda lieber getan hätte. Und nichts, was sie daran hätte hindern können, ihm diesen Wunsch zu erfüllen.
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